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      Die riesige Spritze nähert sich dem Hals meiner Mutter. Großvater drückt die Hand seiner Tochter und versucht, nicht auf die degengroße Nadel zu schauen, als diese in ihre Haut eindringt.

      »Misha«, sagt meine Mutter auf Russisch zu mir. »Das tut weh.«

      Ich trete einen Schritt nach vorn, und meine Hände sind zu Fäusten geballt, während ich den Chirurgen mit der weißen Maske wütend anstarre.

      »Warum bekommt sie das in den Hals?«, will ich wissen.

      Ich kann in den reflektierenden Augen des Arztes nicht das kleinste bisschen Mitgefühl entdecken und ziehe ernsthaft in Erwägung, ihm ins Gesicht zu schlagen. Da es allerdings die Lage meiner Mutter verschlechtern könnte, wenn ich ihn ablenke, füge ich mich und versuche, beruhigend durchzuatmen, auch wenn das, was ich einatme, sterile und desinfektionsmittelschwere Luft ist.

      Der OP ist hell erleuchtet, und überall liegt sadistischerweise Operationsbesteck herum, das aussieht, als käme es aus einer Folterkammer.

      »Warum gibt es hier diese ganzen angsteinflößenden Werkzeuge, wenn es sich nur um eine einfache Spritze handelt?« Ich stottere, da mir das alles zum ersten Mal auffällt.

      Die Fingerknöchel des Arztes werden weiß, als er die Spritze zusammendrückt. Eine widerliche graue Flüssigkeit schießt aus der Spritze in den Hals meiner Mutter.

      »Warum müssen ihr die Nanozyten auf eine derart schreckliche Art und Weise zugeführt werden?«, frage ich, hauptsächlich, um zu verhindern, dass ich in Ohnmacht falle.

      »Das sollten sie nicht«, sagt Großvater auf Englisch.

      Das runde Gesicht meiner Mutter ist zu einer derartigen Maske aus Entsetzen und Verzweiflung verzogen, wie ich sie nur ein einziges Mal gesehen habe, als eine ausgemergelte Maus in unserem ersten Apartment in Brooklyn in unser Wohnzimmer huschte. Genau wie an jenem Tag entweicht der Kehle meiner Mutter ein ohrenbetäubender Schrei.

      Ich trete einen weiteren Schritt nach vorn. Vielleicht werde ich einfach den Arzt von ihrer Seite drängen.

      Die kahle Stelle auf Großvaters Kopf ist knallrot, und ich frage mich, ob er den Arzt gleich mit seinem Schuh töten, ihn genauso gewalttätig zerquetschen wird wie die störende Maus.

      Der Arzt geht von uns weg.

      Mutters Schreien wird zu einem Gurgeln, bevor es ganz verstummt.

      Graue Flüssigkeit beginnt aus ihrem Mund zu laufen.

      Ich fühle mich wie gelähmt.

      Die gleiche Flüssigkeit strömt aus ihren Augen, ihrer Nase und ihren Ohren.

      »Das sind die Nanozyten«, schreie ich entsetzt, als meine Stimmbänder endlich wieder funktionieren. »Aber sie können sich doch nicht replizieren!«

      Der Kopf meiner Mutter verschwindet, und an seiner Stelle befindet sich dort jetzt eine unförmige Masse aus flüssiger, grauer Schmiere. Innerhalb eines Herzschlags verwandelt sich der restliche Körper meiner Mutter in die gleiche flüssige, graue Masse.

      Mit zwei gurgelnden Schreien schmelzen Großvater und der Arzt ebenfalls zu Pfützen aus sich windendem, farblosem Protoplasma.

      Ich kann die Schwere dieser Verluste nicht ganz aufnehmen, bevor die Substanz bereits über meinen eigenen Fuß kriecht.

      Ein wilder, brennender Schmerz breitet sich in meinem Körper aus, und ich weiß, dass das die Nanos sind, die mein Fleisch in Moleküle aufspalten.

      Das kann nicht real sein, ist mein letzter Gedanke. Das muss ein Traum sein.
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        * * *

      

      Ich schieße im Bett nach oben. Entweder die schaurigen Tode oder die Erkenntnis, dass ich geträumt habe, haben mich aufgeweckt.

      Mein Schlafzimmer ist dunkler als eine Nacktmullhöhle. Ich taste nach meinem Telefon, das auf dem Nachttisch liegt, und berühre es, um die Displaybeleuchtung zu aktivieren.

      Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt haben, kann ich endlich sehen, wie spät es ist, und muss gegen das Bedürfnis ankämpfen, das Telefon gegen die Wand zu schleudern. Das wäre genau so, wie den Übermittler schlechter Nachrichten umzubringen – es hätte einen kurzen therapeutischen Effekt, aber wäre ansonsten sinnlos. Es ist 3.00 Uhr, was wahrscheinlich genau die Uhrzeit ist, die ich am wenigsten mag.

      Ich atme tief durch, so wie es mir meine yogabesessene Ex-Freundin beigebracht hat, und fühle mich überraschenderweise ein wenig ruhiger. Ich nehme an, dass es so schlimm dann doch nicht ist. Wenn ich mich genug beruhigen kann, um gleich wieder einzuschlafen, kann ich weitere fünf Stunden schlafen und werde es wahrscheinlich ganz gut durch den Tag schaffen.

      Ich stehe auf und gehe ins Badezimmer. Mein nackter Körper erschaudert durch die kalte Luft der Klimaanlage, also wische ich mir erst einmal gründlich den kalten Schweiß weg.

      Meine Atmung wird noch ruhiger.

      Während ich die Toilette benutze, schimpfe ich mit mir selbst, weil ich mich derart über das unwahrscheinliche Szenario des Traumes aufgeregt habe. Großvater ist seit zwei Jahren tot, und selbst als er noch lebte, sprach er weder perfektes noch irgendein Englisch. Außerdem sind die Nanozyten, die wir bei meiner Mutter benutzen, die nichtreplizierenden, was auch teilweise ein Grund dafür ist, weshalb jede Dosis eine unverschämte Menge Geld kostet. Die replizierende Nanotechnologie der Zukunft wird sich selbst aus Rohmaterialien bauen und deshalb nur so viel kosten, wie diese Materialien, aber das ist bei dieser experimentellen Charge nicht der Fall. Außerdem ist dieses Einspritzen eine nichtinvasive Prozedur, bei der weder ein Chirurg noch ein Arzt anwesend sein müssen. Der Albtraum war lediglich eine Manifestation meiner irrationalen Ängste.

      Was ich jetzt brauche, ist Schlaf. Genau wie es in meinem russischen Lieblingssprichwort heißt: »Der Morgen ist weiser als der Abend.«

      Gähnend gehe ich wieder ins Bett und schlafe schon eine halbe Sekunde, bevor mein Kopf das Kopfkissen berührt, ein.
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      »Ein Heilmittel gegen Demenz und Alzheimer?« Onkel Abes graue Augen funkeln vor Erregung, genau so, wie Mutters es oft tun.

      »Es ist nicht wirklich ein Heilmittel«, erkläre ich im gleichen Moment, in dem Ada meint: »Es ist eher eine Behandlung der Symptome.«

      »Wie niedlich«, sagt Abe auf Russisch. »Dein Mädchen beendet schon deine Sätze.«

      So als würde sie Russisch verstehen, erhellt sich Adas Gesicht mit einem verschmitzten Grinsen.

      »Wir sind nicht zusammen«, sage ich Onkel Abe auf Russisch.

      »Noch nicht?« Er zwinkert mir wissend zu.

      »Es ist nicht höflich, vor Ada Russisch zu sprechen«, erwidere ich auf Englisch.

      »Das stört mich nicht«, meint Ada. Jetzt ist der Schatten ihres Lächelns nur noch in ihren Augenwinkeln zu sehen, und sie sieht aus wie eine punkige Version der Mona Lisa.

      »Trotzdem tut es mir leid«, sagt ihr Onkel Abe, wobei sein Akzent die Buchstaben T und R weicher klingen lässt.

      Während wir den Flur im Krankenhaus entlanggehen, übernimmt Ada die Führung. Sie ist eine typische New Yorkerin, immer unruhig und mehrere Dinge auf einmal erledigend. Ich schaue sie verstohlen von oben bis unten an, und meine Augen bleiben an dem hängen, das ich an ihr am liebsten mag – diese spezielle Stelle zwischen den Sohlen ihrer Doc Martens und den Spitzen ihrer stacheligen Haare.

      Ada blickt über ihre Schulter, und ihre braunen Augen treffen einen Augenblick lang auf meine. Hat sie gerade gespürt, dass ich sie angestarrt habe? Bevor mir das peinlich sein kann, bleibt sie vor einer grauen Tür stehen und sagt: »Das ist das Zimmer.«

      Wir drei treten ein.

      Im Gegensatz zu meinem Traum ist es kein OP. Es ist ein geräumiger Raum mit großen Fenstern und fröhlich blühenden Blumen auf den Fensterbänken. Auf den ersten Blick erinnert er mich an mein stylishes Loft in Brooklyn – wenn der feuchte Traum eines verrückten Wissenschaftlers die Inspiration für die Inneneinrichtung gewesen wäre.

      Angestellte von Techno, meinem Portfolio-Unternehmen, das die Behandlung entwickelt hat, warten bereits im Hintergrund. Meine Mutter sitzt mit einem weißen Krankenhauskittel bekleidet auf einem OP-Stuhl, und eine Unmenge von Kabeln verbindet sie mit unzähligen hochmodernen Überwachungsapparaten. Ihre Aufmachung wird durch ein Headset vervollständigt, das aussieht, als käme es direkt aus dem alten Film Die totale Erinnerung – Total Recall. Das muss die »neueste Entwicklung in der tragbaren neuronalen Scantechnologie« sein, die J. C., der Vorsitzende von Techno, mir gegenüber erwähnt hat. Ich nehme mir vor, ihn tragbar definieren zu lassen.

      Aus der hintersten Ecke des Raumes höre ich ein »Hallo«. Die Person, die spricht, muss hinter der Wand aus Servern und riesigen Monitoren versteckt sein. Die anderen Angestellten von Techno arbeiten schweigend, auch wenn ich nicht weiß, ob sie nicht gehört haben, dass ich eingetreten bin, oder ob sie sich einfach gerade unsozial verhalten.

      Es würde so einigen Mitarbeitern von Techno nicht schaden, an ihren sozialen Kompetenzen zu arbeiten. Ein Psychiater würde einige von ihnen vielleicht sogar als leichte Autisten abstempeln. Ich persönlich finde solche Stempel lächerlich. Psychiatrie kann manchmal genauso wissenschaftlich und hilfreich wie Astrologie sein – an die ich, nur um keine Zweifel aufkommen zu lassen, nicht glaube. Ein Psychiater in der High-School wollte mich auch zum Autisten erklären, weil ich »zu wenig Freunde« hatte. Er hätte auch genauso leicht zu dem Entschluss kommen können, dass ich Tourette hätte, nachdem ich ihm gesagt hatte, wohin er sich seine Diagnose stecken könne. Aber vielleicht bin ich auch nur deshalb schlecht auf Psychiatrie und Neuropsychologie zu sprechen, weil sie so wenig für meine Mutter getan haben. Eigentlich ist das einzig Gute, was ich über Psychiatrie sagen kann, dass die Lobotomie nicht länger als Behandlung benutzt wird.

      Ich schaue mich im Raum nach J. C. um. Ich kann ihn nirgendwo finden, also muss er sich in einem ähnlichen Raum mit einem anderen Teilnehmer der Studie befinden.

      Meine Mutter dreht ihren Kopf zu uns, was sie offensichtlich trotz ihrer Kopfbedeckung noch kann.

      Mein Herz zieht sich vor Angst zusammen, so wie immer, wenn meine Mutter und ich uns nach mehr als einem Tag Trennung wiedersehen. Wegen des Unfalls, der das Gehirn meiner Mutter beschädigt hat, ist es möglich, dass sie mich eines Tages ansehen, aber nicht erkennen wird.

      Heute erkennt sie mich definitiv, da sie mir eines ihrer Lächeln schenkt, bei denen ihre Grübchen zum Vorschein kommen – ein Lächeln, das wir gemeinsam haben. »Hallo kleiner Fisch«, sagt sie auf Russisch. Dann blickt sie ihren Bruder an. »Abrashkin, Hase, wie geht es dir?«

      »Meine Mutter hat gerade nicht übersetzbare russische Tiernamen für uns benutzt«, flüstere ich Ada laut zu und winke den immer noch nicht interessierten Mitarbeitern im Hintergrund zur Begrüßung zu.

      Meine Mutter schaut Ada an, ohne sie zu erkennen, und ich seufze innerlich. Sie sind sich schon zweimal begegnet.

      »Wer ist dieser Junge?«, fragt mich meine Mutter auf Englisch. »Ist er ein Praktikant bei Techno?«

      »Sie ist kein Junge, und ihr Name ist Ada«, antworte ich und versuche angestrengt, mich nicht so anzuhören, als würde ich mit jemandem reden, der eine Behinderung hat, da mir meine Mutter das sehr übel nehmen würde. »Sie ist keine Praktikantin, sondern eine derjenigen, die diese Nanozyten programmiert haben, die dir helfen werden.«

      »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Nina Davydovna«, sagt Ada, so als hätte sie das nicht schon mehrmals getan.

      Meine Mutter zieht ihre Augenbrauen in die Höhe, entweder wegen des kindlichen Klangs Adas glockenheller Stimme, oder weil Ada den russischen Vatersnamen richtig benutzt hat. Sie erholt sich allerdings schnell, genau wie das letzte Mal, und sagt, ebenfalls genau wie das letzte Mal: »Nennen Sie mich Nina.«

      »Gerne. Danke, Nina«, erwidert Ada.

      Mir wird klar, dass Ada meine Mutter absichtlich so förmlich anspricht, um ihren Stress zu lindern, und ich nicke Ada dankbar zu. Natürlich hätte Ada, wenn sie gewollt hätte, auch noch weitergehen und andere Kleidung tragen oder ihre Frisur verändern können, um die Verwirrung meiner Mutter über Adas Geschlecht zu verhindern. Aber die Verwirrung meiner Mutter könnte genauso gut auf ihren Zustand zurückzuführen sein, da Ada für mich trotz der Lederjacke und des schwarzen Kapuzenpullis die personifizierte Weiblichkeit ist.

      »Ist sie seine Freundin?«, fragt meine Mutter Onkel Abe verschwörerisch auf Russisch. »Bin ich ihr schon begegnet?«

      »Ich bin mir nicht sicher, Schwesterherz«, antwortet Onkel Abe. »So wie er sie ansieht, vermute ich, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie zusammen sind.«

      »Ach ja?« Meine Mutter lacht. »Denkst du, dass sie Jüdin ist?«

      Blut rauscht in meine Wangen, und das nicht nur wegen dieses »Jüdin oder nicht«-Dings. Das ist etwas, was für meine Mutter erst nach dem Unfall wichtig geworden ist – außer natürlich, es hat ihr schon immer etwas bedeutet, aber sie hat erst angefangen, es anzusprechen, nachdem die Gehirnschädigung ihre Hemmungen etwas abgebaut hat. Meine Großeltern haben viel über derartige Dinge gesprochen und sind sogar so weit gegangen, die Situation mit meinem Vater der Tatsache zuzuschreiben, dass er kein Jude war – etwas, was ich als umgekehrten Antisemitismus ansehe.

      Das ist bedauernswert, aber ihre Einstellung wurde damals in der Sowjetunion geprägt, in der Juden als ethnische Gruppe angesehen wurden, was ihre Diskriminierung auf Regierungsebene rechtfertigte. Da die ethnische Zugehörigkeit in der berühmten fünften Spalte aller Pässe angegeben werden musste, war Diskriminierung normal und unvermeidbar. Meine Mutter wurde von den ersten Universitäten, an denen sie sich bewarb, abgelehnt, weil diese ihre »3-Juden-Quote« bereits erreicht hatten. Sie hatte es außerdem schwer, einen Job in den Ingenieurswissenschaften zu finden, bis mein Vater ihr geholfen hatte, um sie später sexuell zu belästigen und sie dann zu verlassen, so dass sie mich allein aufziehen musste. Diese negative Einstellung hatte sogar Auswirkungen auf mich, bevor wir wegzogen. Als meine Klassenkameraden in der siebten Klasse aus der Schülerzeitung von meinem Glauben erfuhren, bemerkten sie, dass ich mit meinen blauen Augen und blonden Haaren (die im Laufe der Zeit nachgedunkelt sind, bis sie braun waren), überhaupt nicht wie ein Jude aussehe. Auch wenn sie den abwertenden russischen Begriff dafür verwendeten, war die Bemerkung als dickes Kompliment gemeint.

      Was dieses Thema besonders eigenartig macht, ist, dass wir in Amerika, wo das Judentum eher als eine Religion als eine ethnische Zugehörigkeit betrachtet wird, auf einmal gar nicht mehr so jüdisch waren. Ich meine, wie könnten wir das sein, wenn ich erst im Teenageralter von Hanukkah erfahren und gestern Abend einen sehr nicht koscheren, mit Schinken umwickelten gegrillten Hummerschwanz gegessen habe.

      Ja, ich habe die Bedeutung von koscher auch erst im Teenageralter erfahren.

      Mir könnte Adas Judentum also nicht egaler sein – auch wenn sie, nur um es einmal erwähnt zu haben, mit dem Nachnamen Goldblum wahrscheinlich Jüdin ist. Ich weiß auch nicht, was ihr dieser Begriff bedeutet, da sie genauso weltlich ist wie ich. Ich denke, dass mein größtes Problem mit der Frage meiner Mutter ist, dass ich es einfach hasse, ganze Gruppen von Menschen in Schubladen zu stecken, besonders in solche Schubladen, die so viel Verantwortung mit sich bringen.

      »Das ist schwer zu sagen«, antwortet Onkel Abe, nachdem er Adas zierliche Nase betrachtet, und dabei besonders auf ihr Piercing geachtet hat. »Mit diesem Haar ist sie definitiv keine Russin.«

      Und schon wieder eine Schublade. Für meine Großeltern war der Begriff Russe ein Synonym für Goi oder Nichtjude, aber ich denke nicht, dass mein Onkel ihn gerade in diesem Sinn gebraucht. Auch wenn wir in Russland Juden waren, hier in den USA sind wir Russen – genauso wie alle, die aus der ehemaligen Sowjetunion kommen und Russisch sprechen. Ich nehme an, dass mein Onkel sagen will, dass Ada nicht so aussieht, als sei sie aus der ehemaligen Sowjetunion, da damit normalerweise eine bestimmte Art sich zu kleiden und sich zu frisieren verbunden ist, zumindest bei neueren Zuwanderern.

      Ich beschließe, dieses Gesprächsthema abzubrechen, aber bevor ich die Gelegenheit bekomme, ein Wort zu äußern, sagt meine Mutter: »Als ich jung war, hießen solche Haarschnitte ›Explosion in der Nudelfabrik‹.«

      Beide lachen, und auch ich kann mich nicht zurückhalten. Ich kenne den Haarschnitt, auf den sich meine Mutter bezieht, und es ist eine Frisur aus den Achtzigern, die entfernt mit dem verwandt sein könnte, was auf Adas Kopf passiert. Mit den gebleichten, spitzen Stacheln sieht sie aus wie ein Ameisenigel mit einem Irokesenschnitt – ein Eindruck, der durch ihren stacheligen Humor verstärkt wird.

      Die Tür des Zimmers öffnet sich, und eine Schwester kommt herein.

      Mein Blutdruck steigt an, als ich ihre OP-Bekleidung sehe, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob es sich dabei um das normale Weiße-Kittel-Syndrom oder einen Flashback zu meinem Albtraum handelt. Wahrscheinlich Ersteres. Als ich aufwuchs, wurden in der sowjetischen Zahnmedizin keine Betäubungsmittel verwendet, weshalb ich eine konditionierte Reaktion auf alles habe, was einem Zahnarztkittel gleicht. Jeder in einem weißen Kittel löst in mir etwas Ähnliches aus wie die Reaktion, die eine Person mit Coulrophobie – irrationale Angst vor Clowns – haben würde, sähe sie eine Dokumentation über John Wayne Gacy oder den Film Es.

      Die Schwester geht zu meiner Mutter und greift nach der großen Spritze, die still und heimlich neben dem Stuhl meiner Mutter liegt.

      Die Angestellten von Techno im Hintergrund halten geschlossen die Luft an.

      Die Schwester scheint den glücklichen Anlass nicht zu verstehen. Sie sieht aus, als wolle sie hier fertigwerden, um sich danach etwas Interessanterem zuwenden zu können, wie zum Beispiel eine Dauerrede auf C-SPAN zu verfolgen. Auf ihrem Namensschild steht »Olga«. Diese Tatsache in Kombination mit ihrem Haarschnitt aus den späten Achtzigern, dem Make-up und diesen slawischen Wangenknochen aktivieren meinen russischen Radar – in Kurzform Rudar. Das ist wie ein Homodar, nur zum Aufspüren von Menschen, die Russisch sprechen.

      Ich wette, meine Mutter ist beleidigt, dass ihr das Krankenhaus diese Schwester zugeteilt hat. Es lässt den Gedanken durchblicken, dass sie Hilfe bräuchte, um sich auf Englisch zu verständigen. Da meine Mutter mit Mitte dreißig, nachdem sie in die USA gezogen war, ihren Bachelorabschluss in Elektrotechnik gemacht hat, ist sie zu Recht stolz auf ihre Beherrschung der englischen Sprache – eine Fähigkeit, die durch den Unfall nicht beeinträchtigt wurde.

      In der Stille kann ich das flache Atmen meiner Mutter hören; ihre Angst vor medizinischem Personal ist um einiges schlimmer als meine.

      Olga ergreift die Spritze und hebt ihre Hand.
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      Onkel Abe schaut weg. Ich bin versucht, seinem Beispiel zu folgen, aber entscheide mich dagegen.

      Zu meiner Erleichterung führt Olga die Spritze in einen Anschluss unter dem IV-Beutel ein, und nicht in den Hals meiner Mutter. Das ergibt Sinn, da es der leichteste Weg ist, sich Zugang zur Vene zu verschaffen.

      Mein Albtraum entfernt sich noch weiter von der Realität, als ich bemerke, dass die Flüssigkeit mit den Nanozyten durchsichtig ist und meine Mutter während der ganzen Prozedur nicht einmal zuckt. Da sie durch ihre Angst gerade extrem angespannt und aufmerksam ist, wäre sie definitiv zusammengezuckt, wenn es dafür einen Grund gegeben hätte, und hätte wahrscheinlich außerdem geschrien.

      Die Menschen, die die Monitore überwachen, murmeln vor sich hin, aber niemand hört sich alarmiert an. Aufregung liegt in der Luft.

      Die Krankenschwester überprüft erneut die Vitalzeichen und macht ein Gesicht, das mich an den Grinch erinnert. Mit einem russischen Akzent, der die Vermutungen meines Rudars bestätigt, sagt sie: »Ich bin in der Nähe, sollten Sie mich brauchen.«

      Ohne eine Antwort abzuwarten, verlässt sie das Zimmer.

      »Wie geht es dir?«, frage ich meine Mutter.

      Sie zuckt mit den Schultern, da sie das alles offensichtlich überfordert.

      »Es wird Ihnen gut gehen, Nina«, meint Ada. »Ich bin mir ganz sicher.«

      Ich habe mir unzählige Berichte und Studien zu dieser Behandlung durchgelesen, also sollte ich genauso zuversichtlich sein wie Ada. Aber ich mache mir Sorgen, weil ich nun einmal nur eine Mutter habe.

      »Ich spüre ein leichtes Brennen in meinem Arm«, sagt meine Mutter. »Aber es ist nicht zu schlimm.«

      »Das ist normal bei der intravenösen Verabreichung.« Ada spielt mit dem silbernen Stecker, der ihren Ohrknorpel an zwei Stellen durchsticht. »Es wäre schlimmer gewesen, hätten Sie die ganze Flüssigkeit auf einmal bekommen. Dann wäre Ihnen vielleicht sogar übel geworden.«

      Ich frage mich, woher Ada diese ganzen medizinischen Informationen hat. Sie hat einen Softwarehintergrund wie ich, auch wenn ich seit zehn Jahren nicht ein einziges Stückchen Code geschrieben habe. Ada dagegen ist die genialste Programmiererin, die ich kenne, und das will etwas heißen. Ein Teil meines Jobs ist es, Unmengen von talentierten Softwareentwicklern kennenzulernen – und außerdem ist mein bester Freund ein weltberühmter Technikfreak.

      So als hätte sie meine Gedanken gelesen, meint Ada: »Ich war in dem Raum mit einigen anderen Teilnehmern, also weiß ich, was zu erwarten ist.«

      Das ist ein weiteres Beispiel dafür, wie eigenartig sich Ada in meiner Gegenwart benimmt, seit vor einigen Monaten die Beziehung mit meiner Ex-Freundin in die Brüche ging. Will sie andeuten, dass ihr mein offensichtliches Desinteresse an den anderen Teilnehmern missfällt? Sollte das der Fall sein, hätte sie recht, aber sie muss verstehen, dass das alles hier – angefangen bei der großen Investition meines eigenen und meines Risikokapitalfonds in Techno, bis zum Überzeugen meiner Freunde in der Industrie, sich der Forschung und Entwicklung von Brainozyten zuzuwenden – nur geschieht, um meiner Mutter zu helfen. Zumindest ist das meine Hauptmotivation. Natürlich bin ich froh darüber, dass diese Technologie auch für andere Menschen großartige Dinge erreichen wird, aber ich hoffe, dass Ada mir verzeihen kann, dass ich mich auf die wichtigste Person in meinem Leben konzentriere.

      »Wie sieht es aus?«, fragt Ada laut genug, um von den Menschen im Hintergrund nicht ignoriert werden zu können.

      David, der Teil der Armee aus Ingenieuren von Techno ist, hebt den Daumen hoch und sagt: »So weit, so gut.«

      Ada nickt David zu, bevor sie mich anschaut. »Mach dir keine Gedanken«, meint sie. »Nina ist immer noch als erste Teilnehmerin für die Phase eins vorgesehen.«

      Es sieht ganz so aus, als sei meine Vermutung richtig gewesen. Es muss Ada ärgern, dass ich kein Interesse an den anderen Teilnehmern zeige. Sobald ich mir sicher bin, dass es meiner Mutter gut geht, besuche ich vielleicht einige der anderen Teilnehmer, als Erstes Mrs. Sanchez.

      »Was genau ist diese Behandlung?«, fragt Onkel Abe und setzt sich auf das Sofa – die einzige Oberfläche, die nicht von Kabeln bedeckt ist.

      Ada sieht meine Mutter an, die aber nicht antwortet, woraus ich schließe, dass sie die Einzelheiten der Behandlung vergessen hat. Normalerweise würde mir das Sorgen bereiten, aber da wir gerade etwas tun, um genau dieses Problem zu beheben, bleibe ich optimistisch.

      »Die Flüssigkeit enthält die Brainozyten«, erklärt Ada, als sie sich sicher ist, dass weder meine Mutter noch ich etwas sagen werden. »Sie sind das Mittel, das wir testen.«

      Mein Onkel, und traurigerweise auch meine Mutter, schauen Ada verständnislos an, und meine Mutter murmelt eine Abwandlung eines russischen Sprichworts von Eiern, die gleich der Henne etwas beibringen werden.

      »Okay, ich fange noch mal von vorn an«, sagt Ada und setzt sich auf das andere Ende des Sofas. »Brainozyten sind eine Art von Nanozyten, die dazu geschaffen wurden, die Blut-Gehirn-Schranke zu durchdringen und das leistungsstärkste Brain-Computer-Interface – BCI – zu erschaffen, das jemals hergestellt wurde.«

      Die verständnislosen Blicke verändern sich nicht, also fragt sie: »Wie viel wissen Sie über Nanotechnologie und Neuroprothetik?«

      Bei der Erwähnung von Nanotechnologie leuchtet in den Augen meiner Mutter Erinnerung auf. »Nachdem ich das erste Mal die Universität abgeschlossen hatte, hatten wir dort, wo ich gearbeitet habe, ein Rastertunnelmikroskop, und wir haben häufig über die Idee von molekularen Maschinen gesprochen, besonders als die Übersetzungen der Arbeiten von Eric Drexler erschienen.«

      »Warum habe ich den Eindruck, dass ich meine Frage gleich bereuen werde?«, murmelt Onkel Abe.

      Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass er meine Mutter viel häufiger über ihre Arbeit sprechen gehört haben muss als ich. Diese alte Arbeit ist so eng mit der ganzen Geschichte mit meinem Vater verbunden, dass diese Erinnerungen wie emotionales Dynamit für meine Mutter sind. Da ich erkenne, dass mein Onkel gleich etwas sagen wird, was meine Mutter wirklich aufregen könnte, stoppe ich ihn, indem ich mich zwischen ihn und Ada auf das Sofa plumpsen lasse.

      Ich lächele meine Mutter an und sage: »Die einfachste Erklärung für Brainozyten ist, dass sie ein Haufen super kleiner Roboter sind. Sie schwimmen gerade durch deinen Blutstrom in dein Gehirn, wo sie sich mit deinen Neuronen verbinden werden. Das ermöglicht viele interessante Interaktionen.«

      Ich habe genau den gleichen Gesichtsausdruck bei Onkel Abe gesehen, als er Uni-Sushi probiert und erfahren hat, dass Uni das japanische Wort für die Keimdrüsen des Seeigels ist. Nachdem er den Kampf gegen seinen Ekel gewonnen hat, sagt er: »Das hört sich ziemlich invasiv und gruselig an, aber wenn jemand einer solchen Behandlung zustimmen würde, dann mit Sicherheit unsere Nina.«

      Das stimmt. Meine Mutter ist in allen Bereichen viel abenteuerlustiger als ihr Bruder, auch bei der Auswahl ihres Essens. Sie liebt Seeigel.

      Über das Sofakissen spüre ich, dass Ada sich anspannt, so als bereite sie sich darauf vor, einzugreifen. Das überrascht mich nicht. Das, was mein Onkel gesagt hat, ist ein Reizthema für sie.

      »Es ist überhaupt nicht invasiv«, sagt sie, und ihr Ton ist gefährlich nahe an herablassend. »Nina bekommt das sicherste neuronale Interface seiner Art. Dadurch, dass wir den Schädel im Gegensatz zu anderen Technologien nicht öffnen müssen, vermeiden wir das Infektionsrisiko, ganz zu schweigen vom Austreten von Gehirnwasser …«

      »Das ist nicht das erste Mal, dass jemand versucht hat, direkt mit dem Gehirn zu arbeiten«, werfe ich ein, bevor Ada meinem Onkel eine technische Abhandlung um die Ohren schlägt. »Parkinson- und Epilepsiepatienten bekommen bereits spezielle Schrittmacher. Andere Produkte auf dem Markt, wie zum Beispiel Netzhautimplantate, erlauben es Blinden, wieder eine Art schwaches Sehvermögen zu erlangen, und Cochleaimplantate ermöglichen es tauben Personen, wieder etwas zu hören. Einige der Implantate verwandeln Gedanken in Computerbefehle, damit querschnittsgelähmte Patienten ihre prothetischen Gliedmaßen steuern können. Brainozyten können alle diese in das Gehirn eingepflanzten Apparate ersetzen, und das, wie Ada gerade gesagt hat, auf eine viel sicherere Art und Weise.«

      »Ich verstehe«, antwortet Onkel Abe, aber seinem Ton nach zu urteilen habe ich meine Zweifel, ob das wirklich stimmt.

      Ich tue so, als würde ich ihm weiterhin Dinge erklären, aber eigentlich fahre ich fort, um die Erinnerungen, die meine Mutter im Stich gelassen haben, aufzufrischen. »Die Brainozyten sind die Hardware. Sie werden sich in Mutters Gehirn verteilen, und sobald sie das getan haben, können wir die richtige Software benutzen«, ich lege meinen Kopf in Adas Richtung, um ihre Rolle bei der Entwicklung der benötigten Apps und Interfaces zu unterstreichen, »um den Zustand von Mutter zu verbessern, indem wir die richtigen Neuronen in sorgfältig ausgewählten Teilen ihres Gehirns stimulieren. Das alles passiert mit Hilfe externer Supercomputer. Die Idee dahinter ist, Hirnregionen zu simulieren, um die fehlende Funktionalität in den stark beschädigten Teilen auszugleichen.«

      Ada seufzt und murmelt leise etwas vor sich hin, was sich anhört wie: »So stark muss das Niveau also für Investoren heruntergeschraubt werden?«

      »Es tut mir leid.« Ich stoße Ada mit meinem Ellenbogen an. »Möchtest du versuchen, meinem Onkel Phase eins zu erklären? Ich bin mir sicher, dass du das tun kannst, ohne die Intelligenz aller Anwesenden zu beleidigen.«

      »Das sollte ich schaffen«, erwidert Ada, »besonders, weil Phase eins sehr leicht zu erklären ist. Wir werden hauptsächlich mit Neuronen arbeiten, die für die Sehkraft verantwortlich sind, um ganz genau zu sein, mit denen im ventralen Pfad. Mein Servicepaket zur Informationsüberlagerung mit erweiterter Realität wird Einsteins Programmierschnittstelle evozieren …«

      Ada wird von Onkel Abes Lachen unterbrochen, und selbst die Augen meiner Mutter sehen glasig aus. Trotz Adas erstaunlicher kognitiver Fähigkeiten gehört es nicht zu ihren Stärken, sich dem Niveau ihrer Zuhörer anzupassen.

      Sie gibt sich seufzend geschlagen und sagt: »Warum erklärst du es nicht, Mike? Ich werde mich in der Zwischenzeit nützlich machen und die Monitore überprüfen.«

      Sie steht auf und marschiert zur anderen Seite des Raums.

      Ich zwinge mich, meine Augen von ihrer engen Jeans zu lösen, und sage: »Ada hatte mit einer Sache recht. Phase eins ist wirklich sehr einfach zu erklären, besonders im Vergleich zu den anderen Phasen. Kurz gesagt wirst du Textfelder in der Luft hängen sehen, so wie die Sprechblasen in einem Trickfilm oder die Dialoge in den Comics. Du wirst mit diesen Texten von einer hochentwickelten künstlichen Intelligenz namens Einstein versorgt, die so ist wie Siri in deinem Handy«, ich schaue meine Mutter an, »oder Cortana in deinem«, ich schaue meinen Onkel an, »nur tausendmal facettenreicher und viel cleverer. Mutter, Einstein ist übrigens von meinem Freund Mitya entwickelt worden. Du erinnerst dich an ihn, stimmt’s?«

      »Ja, das tue ich«, antwortet meine Mutter auf Russisch, und ich sehe das dankbare Lächeln, das sie immer bekommt, wenn ihre Erinnerung so funktioniert, wie sie soll. »Er ist so ein guter Junge und obendrein ein Wunderkind.«

      »Wenn du das sagst«, antworte ich und spüre, wie die Eifersucht über die grenzenlose Bewunderung meiner Mutter für meinen Freund in mir aufsteigt. Auch wenn sie eine hohe Meinung von meinen geistigen Fähigkeiten hat, bevorzugt sie Menschen, deren Arbeit konkrete Produkte hervorbringt. Sie nennt sie »Macher«. Deshalb bewundert sie Softwaregenies wie Ada und Mitya, da sie die Apps sehen kann, die sie schreiben. Weil ich einfach nur Geld in Unternehmen investiere, bin ich kein Macher, und deshalb kann sie auch nicht so stolz auf mich sein. Es ist ja egal, dass ohne mich viele der Macher ihre Ideen überhaupt nicht auf den Markt bringen würden.

      »Hast du die Ausschweifungen am MIT nicht gesehen, an denen dein guter Junge Mitya beteiligt war?«, frage ich sie und halte dann inne, weil mir auffällt, dass ich mir beinahe selbst einen Strick gedreht hätte. Meine Mutter könnte zu Recht annehmen, dass ich als Mityas ehemaliger Mitbewohner selbst an den besagten Ausschweifungen beteiligt war.

      »An amerikanischen Unis macht jeder etwas Dummes«, antwortet meine Mutter, die sich natürlich nicht die Gelegenheit entgehen lässt, an dieser Stelle ihre persönlichen Erfahrungen mit dieser altehrwürdigen Einrichtung zu erwähnen. »Können wir jetzt bitte wieder darauf zurückkommen, was in meinem Kopf passiert?«

      »Richtig«, sage ich. »Als Erstes wirst du zusätzliche Informationen über alles um dich herum bekommen, bei denen es sich hauptsächlich um Anmerkungen zu neuen Menschen, die du triffst, oder Orten, die du besuchst, handelt. Es wird nicht viel anders sein, als wenn ich mit dir herumlaufe und dir Erinnerungen zuflüstere. Natürlich würden wir dir die Brainozyten nicht nur für diese Phase geben, da auch spezielle Brillen oder Kontaktlinsen für diese Art der Erinnerungshilfe benutzt werden könnten. Ein anderes Unternehmen, in das mein Fonds investiert hat, entwickelt gerade genau das. Aber die Phase zwei schlägt eine viel interessantere Richtung ein, eine, die nur durch die Brainozyten ermöglicht werden kann.«

      »Wir sind bereit«, meint Ada aufgeregt. »Ich warte nur darauf, dass J. C. zu uns kommt.«

      Die Tür geht auf, und J. C. stolziert herein.

      »Ich dachte schon immer, Vorstandsvorsitzende seien wie der Teufel«, meint Ada zu ihm. »Ich habe gerade von dir gesprochen, und schon bist du da.«

      Ich muss innerlich lachen. J. C. hat Glück, dass Ada keine Russin ist, weil man auf Russisch, anstatt vom Teufel zu sprechen, sagt: »Erinnere dich an die Scheiße, und schon ist sie da.«

      »Hallo Adeline«, erwidert J. C. und benutzt als kleine Rache Adas vollen Namen.

      Ada versteckt ihr Gesicht hinter einem Monitor, aber ich weiß trotzdem, dass J. C. diese Runde gewonnen hat. Ada hasst ihren vollen Namen fast genauso sehr, wie sie ihren Spitznamen liebt. Dieser ehrt nämlich ihre Namensschwester, die Countess of Lovelace. Ada Lovelace hat den allerersten Algorithmus für eine mechanische Rechenmaschine entwickelt, den Charles Babbage plante. Die Maschine trug den Namen Analytical Engine, aber traurigerweise hat Babbage sie nicht wirklich gebaut, weshalb die historische Ada niemals ihre Programme darauf laufen sehen konnte.

      J. C. ignoriert Ada und schenkt meiner Mutter ein gruseliges Lächeln, das ihn in Kombination mit seinem roten Haar und dem runden Gesicht wie einen lüsternen Kobold aussehen lässt. Also zumindest meiner Meinung nach ist das Lächeln gruselig. Meine Mutter erstrahlt als Reaktion darauf, also scheint sie es, so eklig ich es auch finden mag, zu mögen. Auch dieses Mal.

      J. C. ist mit seinen Ende vierzig oder Anfang fünfzig der älteste Angestellte bei Techno, einem Ort, an dem Menschen mich, einen Fünfunddreißigjährigen, mit »Sir« anreden. Aber J. C. ist nicht seines Alters wegen Vorstandsvorsitzender. Er ist der Vorstandsvorsitzende, weil er die unheimliche Gabe hat, die Menschen um sich herum zu motivieren. J. C.s Lieblingswaffe ist, die Menschen genauso für Technologie zu begeistern, wie er von ihr begeistert ist, eine Taktik, die bei Ada nicht funktioniert, weil sie denkt, dass J. C. nicht begeistert genug ist – was er im Vergleich zu ihr auch wirklich nicht ist. Ich frage mich, ob Ada deshalb eine bessere Vorstandsvorsitzende wäre. Nicht, dass sie den Job wollen würde; sie mag es nicht, Menschen zu führen. Allein, sie dazu zu bekommen, ein Team supercleverer Softwareentwickler zu leiten, war eine epische Leistung, die ohne Bestechung und Flehen nicht möglich gewesen wäre.

      »Ihr Name ist J. C., richtig?«, fragt meine Mutter.

      »Ja. Darf ich Sie Nina nennen?« J. C. geht zu ihr und berührt ihren IV-freien Ellenbogen.

      »Bitte, tun Sie das«, antwortet meine Mutter.

      Vielleicht bin ich das nur, aber dass sie sich an ihn erinnert, obwohl sie die meisten anderen Menschen vergisst, macht J. C. zu etwas Besonderem, und ich bin versucht, ihm den Lieblingsspruch meiner Mutter über Männer zu sagen: »Für eine russische Frau muss der Mann nur einen Hauch attraktiver als ein Gorilla sein.«

      »Können wir bitte mit Phase eins beginnen?«, fragt Ada.

      Interessant. Ada hat diesen eigenartigen Austausch unterbrochen. Bedeutet das vielleicht, dass ich Dinge sehe, die gar nicht da sind? Ada ist keine Expertin, was soziale Interaktionen betrifft, aber sie ist nicht unhöflich. Wenn sie zwei ältere Menschen bemerkt hätte, die flirten, hätte sie sie nicht unterbrochen. Sie scheint nicht die gleichen Schwingungen wahrgenommen zu haben.

      »Wenn Nina bereit ist«, sagt J. C., »halte ich es für eine großartige Idee.«

      »Ich bin bereit«, erwidert meine Mutter.

      J. C. nickt ihr feierlich zu und geht zu Ada, um sich neben sie zu stellen.

      Ich stehe vom Sofa auf und geselle mich zu ihnen.

      »Also, wenn ich diese Taste drücke«, Ada streicht mit ihrem Finger über die Enter-Taste, »wird Phase eins beginnen.«

      »Drücken Sie sie«, sagt meine Mutter und schließt die Augen.

      Adas Finger schwebt für einen langen Moment dramatisch über der Taste. Dann drückt sie schwungvoll zu.
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      Meine Mutter öffnet die Augen und blinzelt so schnell, dass ich mich frage, ob sie versucht, per Morsezeichen zu kommunizieren.

      Zuerst sind die Darstellungen auf den Displays nur statisch.

      Als Ada hektisch auf der Tastatur tippt, wird das Bild klarer. Kurz darauf sehe ich eine verschwommene Darstellung des Raumes aus der Sichtweise meiner Mutter.

      »Dieser Teil wird gleich verschlüsselt«, wirft Ada in den Raum. »Im Moment hilft er uns dabei, einen Eindruck von dem zu gewinnen, was Nina sieht.«

      Ich erkenne Umrisse, die zu den Menschen im Raum passen. Da wir gerade auf die neuronalen Daten meiner Mutter blicken, erwarte ich fast, größer und hübscher auszusehen – und vielleicht sogar einen Heiligenschein zu haben –, aber ich bin wie alle anderen auf dem Bildschirm nur ein formloser Fleck. Ich denke allerdings, dass das durch den Algorithmus kommt und nichts damit zu tun hat, wie meine Mutter mich wahrnimmt.

      Die Metadaten erscheinen neben den Formen und sind genau die Gedankenblasen, die ich erwartet habe. Ich weiß nicht, was meine Mutter denkt, aber ich finde diese Blasen hilfreich. Dank ihnen erinnere ich mich an die Namen einiger der schüchterneren Entwickler im Raum.

      Meine Mutter versucht, sich die Vorrichtung zum Scannen ihres Gehirns vom Kopf zu entfernen, während sie sich umsieht. Onkel Abe eilt zu ihr, um ihr zu helfen. Einige der Monitore in ihrer Nähe spielen verrückt, aber niemanden scheint das zu beunruhigen.

      »Das ist so eigenartig.« Sie bewegt ihre Hand an der Stelle durch die Luft, wo das datenübertragene Namensschild ihres Bruders sein muss. »Ich fühle mich wie der Terminator.«

      Onkel Abe verhilft meiner Mutter zu mehr Bewegungsfreiheit, indem er weitere Überwachungsgeräte entfernt.

      »Kann ich das, was die Untertitel sagen, verändern?«, fragt meine Mutter nach einigen Augenblicken. »Können einige von ihnen auf Russisch sein?«

      »Zuerst müssen Sie lernen, das Brain-Computer-Interface zu benutzen«, erwidert Ada. »Daran werden wir den Rest des Tages arbeiten.« Als meine Mutter die Stirn runzelt, fügt sie hinzu: »Falls Sie einige von ihnen jetzt sofort manuell ändern möchten, können Sie das tun. Eigentlich wird das die Dinge sogar beschleunigen, da Sie während des Schnittstellenteils sowieso auf einer Tastatur schreiben müssen. Wir sollten das IV und den Rest der Ausrüstung abnehmen, damit Sie es bequemer haben.«

      »Ich gehe die Schwester holen«, sagt Onkel Abe. »Es ist wirklich sicher, die ganzen Dinge zu entfernen?«

      »Sehr sicher«, antwortet J. C. »Der größte Teil der Ausstattung sammelt Daten für uns, aber wir haben noch ein Dutzend weitere Dinge zu tun. Wir müssen diese ganzen Apparate sowieso abnehmen, um in einigen Minuten einen Gehirnscan durchzuführen. Außerdem sammeln jetzt die Brainozyten die wichtigsten Daten.«

      Als mein Onkel das Zimmer verlässt, meint Ada zu meiner Mutter: »Wir werden Ihnen beibringen, wie Sie Ihre Einstein-Datenbank auf dem neuesten Stand halten. Die Datenbank nutzt Gesichts- und Spracherkennungstechnologie, und sie wird wissen, wenn Sie jemanden zum ersten Mal sehen. Von da an werden Sie lernen, wie Sie Informationen über neue Menschen abspeichern. In den kommenden Phasen Ihrer Behandlung werden außerdem die Brainozyten beginnen, ihre Gehirnaktivität in wichtigen Situationen, zum Beispiel wenn Sie mit Menschen zu tun haben, die Sie gut kennen, zu überwachen. Sollte sich Ihr Zustand verschlimmern, werden die Brainozyten Ihrem Gehirn helfen, indem sie diese gesünderen Verfassungen nachbilden, wenn Sie diese Person erneut treffen.«

      »Sie meint, dass du nicht nur Text sehen wirst, sondern auch die richtigen Gefühle verspüren wirst«, werfe ich ein.

      Die Tür öffnet sich, und Olga, die Schwester, trampelt gefolgt von meinem Onkel herein.

      Sie befreit meine Mutter von der IV, dem Blutdruckmonitor und den restlichen medizinischen Apparaten. Mit einem Desinteresse, das schon fast krankhaft ist, verlässt die Schwester erneut den Raum.

      Meine Mutter schlurft zum Monitor.

      »Hier«, sagt J. C. »Berühren Sie die Textbox, die Sie bearbeiten wollen, und tippen Sie Ihre personalisierte Information ein.«

      »Wartet«, meint Ada. »Wenn sie sowieso die Tastatur benutzt, wieso starte ich dann nicht den BCI-Lernalgorithmus?«

      »Diese wenigen Worte werden uns nicht viel bringen«, antwortet J. C., »aber mach es ruhig, wenn du möchtest.«

      Adas Finger tanzen über die Tastatur, irgendetwas piept, und sie hält ihren in die Höhe gestreckten Daumen in Richtung meiner Mutter.

      Meine Mutter fährt damit fort, die Blasen mit den Metadaten zu bearbeiten.

      »Das ist nicht lustig«, meint Onkel Abe, als er die Blase sieht, die sie über meinem Kopf verändert hat. Sie hat »Mike Cohen« mit einem russischen Text ersetzt, der grob übersetzt bedeutet: »Liebes Ich. Solltest du jemals diese Erinnerung brauchen, weil du Misha, deinen einzigen Sohn nicht mehr erkennst, wäre es das Beste für alle, wenn du dich einschläfern lässt.«

      Über Onkel Abes Kopf steht etwas Ähnliches.

      Nachdem ich J. C.s Blase gelesen habe, in der »interessanter junger Mann« steht, wird mir klar, dass wir gerade buchstäblich in die privatesten Gedanken meiner Mutter eindringen.

      »Wann wirst du die Verschlüsselung aktivieren?«, frage ich Ada.

      »Ich bin gerade dabei«, antwortet Ada und drückt einige Tasten. Als die Übertragung von dem, was meine Mutter sieht, statisch wird, fügt sie hinzu: »Die Daten, die zu Einstein und anderen Servern übertragen wurden, waren bereits verschlüsselt, also muss daran nichts mehr geändert werden.«

      »Das müssen Sie nicht tun«, meint meine Mutter. »Wenn es der Studie hilft, dass ich meine Privatsphäre opfere, mache ich das mehr als gerne.«

      J. C. und Ada tauschen einen kurzen Blick aus. Ich habe alle unter Druck gesetzt, um meine Mutter an der Studie teilnehmen zu lassen, weil sie meine Mutter ist, aber ich wusste außerdem, dass sie eine überragende Teilnehmerin sein würde – wie ihre Bereitwilligkeit, sich von uns ausspionieren zu lassen, bestätigt. Nicht, dass ich etwas anderes gemacht hätte, selbst wenn sie die schlimmste Patientin der Welt gewesen wäre; die kindliche Loyalität meiner Mutter gegenüber ist stärker als alles andere.

      »Du musst das nicht tun, Mutter«, sage ich zu ihr. »Wir haben ein Protokoll. Nachdem das anfängliche Setup vollständig ist, wollen wir sicherstellen, dass die Teilnehmer die Privatsphäre haben, die ihnen zusteht.«

      »Sind Sie bereit, an dem BCI zu arbeiten?«, fragt Ada und sieht dabei so aus, als habe sie es eilig, das Thema zu wechseln.

      Meine Mutter sieht mich fragend an, also entschlüssele ich die Ada-Sprache für sie. »Sie meint, dass du lernen solltest, wie du deine neuen Brainozyten als Computer-Interface nutzt.«

      »Genau«, bestätigt Ada. »Auch wenn ich denke, dass Nina mich verstanden hat.« Sie dreht sich zu meiner Mutter um und sagt: »Um genauer zu sein, werden Sie lernen, wie Sie allein mit Ihren Gedanken tippen. Das wird einfach sein. Zuerst müssen wir es den Brainozyten ermöglichen, Ihr Tippen mit den Fingern einige Stunden lang zu beobachten. Danach werden Sie lernen, in Gedanken zu tippen, indem Sie Ihre Vorstellungskraft nutzen. Wenn alles wie geplant funktioniert, wird der Algorithmus meines Teams Ihre imaginären Anschläge erkennen, da gedankliche Vorgänge die gleichen Teile des Gehirns aktivieren wie die körperlichen.«

      Die Tür öffnet sich, und ein großer, dunkelhäutiger Mann in OP-Bekleidung, der einen Rollstuhl vor sich herschiebt, tritt ein.

      »Ich bin hier, um Nina Cohen zu holen«, sagt er.

      »Das bin ich«, antwortet meine Mutter.

      »Sie haben einen Termin für eine Kernspintomographie«, erklärt ihr der Mann und schiebt den Rollstuhl in ihre Richtung.

      Meine Mutter lehnt sich weg und meint: »Da setze ich mich nicht rein.«

      Der Mann sieht irritiert aus.

      »Sie kann zur Kernspintomographie gehen«, sage ich ihm. »Sie können den Rollstuhl hierlassen. Ist das ein Problem?«

      »Nein«, antwortet der Mann, »aber Dr. Carter hat gesagt …«

      »Dieses Land ist zu prozesssüchtig«, unterbricht meine Mutter. »Diese Ärzte wollen sich einfach so sehr absichern, dass es schon verrückt ist.« Sie verschränkt stur ihre Arme vor der Brust und steht auf. »Ich werde kein Teil dieses Irrsinns sein. Bitte zeigen Sie mir den Weg, junger Mann.«

      Der Mann faltet den Rollstuhl zusammen und stellt ihn an der Wand ab. Er murmelt kaum hörbar: »Okay, aber der Arzt hat gesagt, dass ich den Rollstuhl nehmen soll.«

      »Wann wird sie zurück sein?«, frage ich ihn.

      »In etwa eineinhalb Stunden«, antwortet er.

      »Möchtest du danach etwas essen?«, frage ich meine Mutter.

      »Ein Putensandwich«, meint sie, »mit extra Mayo.«

      »Wirst du bekommen«, sage ich und muss ein Lächeln unterdrücken, als ich Adas Gesichtsausdruck sehe. Ich hätte schwören können, dass sie bei der Essenswahl meiner Mutter zusammenzucken würde.

      Meine Mutter und ihr verärgerter Begleiter gehen auf den Flur.

      »Ein Sandwich hört sich gut an«, meint mein Onkel. »Besonders mit extra Mayo.«

      Diesmal steckt Ada die Bestellung problemlos weg. Ich nehme an, dass sie sich um die Gesundheit meiner Mutter mehr Sorgen macht.

      »Hat noch jemand Hunger?«, frage ich und schaue mich im Raum um. »Das Essen geht auf mich.«

      So ziemlich jeder nimmt mein Angebot an, was meine Theorie bestätigt, dass die meisten Menschen – selbst wenn sie eigentlich gerade fasten oder eine Diät machen – immer gerne eine kostenlose Mahlzeit verschlingen.

      Als wir bei der Cafeteria ankommen, fällt mir auf, dass die Angestellten im Raum meiner Mutter den meisten Kollegen von Techno Bescheid gegeben haben müssen, weil die meisten von ihnen hier sind. Grinsend weite ich mein Angebot für ein kostenloses Mittagessen auch auf sie aus.

      Ich schnappe mir ein Tablett, ziehe meinen Onkel hinter mir her und stelle mich hinter Ada an.

      Sie belädt ihr Tablett mit einem Salat, einem Apfel, zwei Bananen und einem Berg dampfendem Gemüse.

      Onkel Abe beäugt ihr Tablett skeptisch. »Was ist mit Fleisch und Brot?«

      J. C. lacht auf, und ich muss mir ebenfalls ein Lachen verkneifen. Zum zweiten Mal an diesem Tag steht mein Onkel kurz davor, eine Frage zu bedauern.

      Zu Adas Verteidigung muss ich sagen, dass diese spezielle Lehrstunde über die perfekte Ernährung die kürzeste ist, die ich jemals von ihr gehört habe. Sie dauert nur einige Minuten.

      »Also, die einfachste Formel«, schließt Ada ihren Vortrag ab, »ist, die Aufnahme von Spurenelementen zu maximieren und gleichzeitig möglichst wenig Kalorien zu sich zu nehmen. Am besten geht das mit vollwertiger, naturbelassener, pflanzenbasierter Nahrung.«

      Mein Onkel demonstriert, wie wenig Adas lange Rede ihn beeindruckt hat, indem er ein sehr nicht-naturbelassenes und nicht sehr pflanzenbasiertes Schinkensandwich nimmt. Er glaubt an das russische Sprichwort »Brot ist das Wichtigste überhaupt« und verehrt Fleisch bis zu dem Punkt, dass er wahrscheinlich einen Schinkenschrein in seiner Küche hat.

      Während ich mein Essen auswähle, frage ich mich, warum sich Ada dazu entschlossen hat, ihren Vortrag so kurz zu halten. Hat sie letztendlich wirklich gelernt, sich an ihr Publikum anzupassen? Sie will ihre Lebenserwartung maximieren, weil, ich zitiere, da ich es schon dutzende Male gehört habe, »ich so viele transformative Paradigmenwechsel in der Technologie wie möglich erleben möchte und hoffentlich lange genug leben werde, um auch noch den Upload des Gehirns mitzuerleben«.

      Die Logik von Adas Ernährung muss auf mich abgefärbt haben, weil meine Mahlzeit die Hälfte der Kalorien hat, die sie normalerweise hätte. Außerdem nehme ich die extra Mayonnaise für meine Mutter abgepackt mit, anstatt sie auf dem Brot zu verteilen. Auf diese Weise kann meine Mutter entscheiden, wie »junk« sie ihr »food« möchte, und ich habe irgendwie ein reines Gewissen.

      Wir setzen uns hin und beginnen zu essen. Natürlich kommt unser Gesprächsthema auf die Brainozyten zurück, und Ada meint: »So sehr ich es auch versuche, ich kann die Auswirkungen dieser Technologie kaum fassen.«

      »Wenn es dir schwerfällt, dann überlege doch mal, wie es für Normalsterbliche ist«, erwidere ich.

      »Wir können so vielen Menschen helfen«, sagt J. C., und seine grünen Augen leuchten fiebrig in seinem mit Sommersprossen übersäten Gesicht. »Wir können den Blinden das Sehvermögen zurückgeben, den Tauben das Hörvermögen und die Erinnerung denjenigen, die sie verloren haben.«

      »Das ist alles toll, aber es kratzt lediglich an der Oberfläche des Möglichen«, entgegnet Ada. »Irgendwann werden wir in der Lage sein, es bei einer durchschnittlichen Person anzuwenden und alles zu verstärken, was uns menschlich macht – Intelligenz, Erinnerung, Mitgefühl. Kannst du dir die Auswirkungen auf die Welt vorstellen, wenn cleverere Menschen sie bewohnen würden?«

      J. C. beißt in seinen Burger, als würde er gerade einen Werbespot für Twix aufzeichnen. Wie ich kennt und versteht er Adas übermenschliche Sichtweisen. Ich stimme mit einigen von ihnen überein, genauso wie drei Viertel der Angestellten von Techno. J. C. geht es wahrscheinlich genauso, aber er mag es nicht, diese Gedanken vor Laien auszubreiten. Seiner Meinung nach ist es schlecht fürs Geschäft, über menschliche Verbesserungen zu reden, da Hollywood so besessen von Horrormärchen über den menschlichen Höhenflug ist.

      »Schön, wenn du die Dinge nüchterner betrachten möchtest«, sagt Ada, »könnten allein die virtuellen und erweiterten Realitäten die Art der Unterhaltung und das Bildungssystem revolutionieren. Sobald die Menschen beginnen, das Internet und Filme in ihren Köpfen zu sehen und dort auch Videospiele zu spielen, wird das alltägliche Leben einer ganz normalen Person völlig anders als in der Vergangenheit sein.«

      »Richtig«, erwidert J. C. »Wir werden uns in eine komplett egozentrische Gesellschaft verwandeln. Ich kann es kaum erwarten.«

      »Du liegst falsch«, sagt Ada, auch wenn sie weiß, dass J. C. es mag, den Advocatus Diaboli zu spielen. »Wenn Nachrichten und E-Mails in den Köpfen der Menschen entstehen, werden wir letztendlich eine Technologie haben, die sich nicht von Telepathie unterscheidet. Die Fähigkeit, über Gedanken kommunizieren zu können, wird die menschliche Rasse mehr als jemals zuvor verbinden. Auch wenn das alles nur auf kurze Sicht gedacht ist. Diesen noch nie dagewesenen Blick in das Gehirn zu haben, wird zu …«

      »… Gehirnsimulationen führen«, sage ich und imitiere dabei ihre Stimme, »die wiederum zu einer besseren künstlichen Intelligenz und Mind Uploading führen.«

      »Und das wird wiederum Angst auslösen«, führt J. C. fort, auch wenn seine Stimme wie die Yodas und nicht wie die von Ada klingt. »Und das wird zu Wut führen, die zu Hass führt, der zu Leid führen wird, und das alles führt zur dunklen Seite der Macht.«

      »Das ist nicht das genaue Zitat«, meint Ada, und ich zweifele nicht daran, dass sie recht hat. Sie hat ein photographisches Gedächtnis für Dinge aus der Popkultur.

      Alle außer meinem Onkel lachen, aber es ist ein nervöses Lachen. Sie alle wissen, dass diese Arbeit für einige Menschen wirklich angsteinflößend ist. Deshalb möchte J. C. die Aufmerksamkeit im Moment auch auf der Korrektur von Schwachstellen gerichtet lassen. Selbst die größten Technikgegner würden einem Alzheimerpatienten nicht die Möglichkeit verwehren, ein normales Leben zu leben – oder Querschnittsgelähmten die Fähigkeit, ihre Umgebung zu kontrollieren, oder Blinden, etwas zu sehen. Aber sobald sich das Thema Adas Lieblingsterritorium zuwendet, der Verbesserung normaler Funktionen, werden die Dinge haariger.

      Die Hosentasche meines Onkels klingelt.

      Er blickt uns entschuldigend an, bevor er sein Telefon herausnimmt und auf das Display schaut. Er runzelt als Reaktion auf das, was er sieht, die Stirn. Er steht auf und erklärt: »Das ist mein Sohn. Ich muss drangehen. Misha, wir sehen uns in Ninas Zimmer.«

      Und damit geht er von unserem Tisch weg. Da ich seinen Sohn kenne, erschaudere ich und wünsche Onkel Abe in Gedanken viel Glück.

      Wir Übrigen unterhalten uns für den Rest der Mahlzeit über die Arbeit, und ich erfahre, dass Frau Sanchez als nächste Person für Phase eins vorgesehen ist. Wir alle wissen, wie wenig diese erste Phase ihr helfen wird, also ist der Plan, ihre Behandlung zu beschleunigen und herauszufinden, ob die Phase, die die fehlende Gehirnfunktion simuliert, ihr mehr helfen wird. Ada sagt, dass sie die ersten Stadien dieses Vorgangs überwachen will, also tue ich das Gleiche, zum Teil, um zu beweisen, dass mir die anderen Patienten nicht egal sind, aber auch, weil es wirklich so ist. Auf Grund ihrer Situation mache ich mir tatsächlich Sorgen um Frau Sanchez.

      Wie meine Mutter ist sie meinetwegen in dieser Studie. Ihr Leben wurde nämlich durch dasselbe Ereignis verändert, welches auch das meiner Mutter verändert hat – den verhängnisvollen Autounfall. Meine Mutter erinnert sich nicht an das, was passiert ist, also musste ich mich im Internet und in Polizeiberichten über den Unfall informieren. Dabei habe ich herausgefunden, dass ein psychisch labiler Mann über den Belt Parkway geschlendert war. Meine Mutter hat die Bremsen durchgetreten, um sein Leben zu retten, und das hat sie auch geschafft. Leider ist sie anstatt gegen den Mann gegen die Leitplanke geknallt. Viel schlimmer ist, dass ein Geländewagen ausgewichen ist, um einen Zusammenstoß mit dem Auto meiner Mutter zu verhindern.

      Dabei handelte es sich um den Geländewagen, in dem Frau Sanchez’ Sohn, ihre Schwiegertochter und die zwei Enkelkinder saßen. Anstatt links gegen die Leitplanke zu prallen, stürzte das Auto den Abhang auf der rechten Seite hinunter und überschlug sich dabei mehrere Male. Sie sind alle gestorben, aber die arme Frau Sanchez weiß das noch nicht wirklich. Ihr Alzheimer war zu jenem Zeitpunkt bereits voll ausgebrochen, und sie nimmt diese tragischen Nachrichten über ihre Familie nicht zur Kenntnis, wenn jemand ihr erzählt, was geschehen ist. Das Problem daran, sie nicht darüber zu informieren, ist allerdings, dass sie andauernd nach ihrem Sohn und seiner Familie fragt. Sie ist eine Witwe, weshalb die einzige Familie, die sie nach dem Unfall noch hatte, ein älterer Bruder war, der vor einigen Monaten ebenfalls gestorben ist. Seitdem zahle ich ihre Rechnungen, und als ich die Gelegenheit dazu bekam, habe ich J. C. überredet, sie trotz ihres schlechten Gesundheitszustands in die Studie aufzunehmen.

      »Wir sollten für Frau Sanchez noch etwas mitnehmen, was ihrem Diabetes nicht schadet«, schlage ich vor.

      Ada schaut mich abschätzend an. »Sie liebt ihr Junkfood, das wird also etwas tricky werden.«

      »Dann nehmen wir etwas Gesundes und etwas Frittiertes, zeigen ihr aber zuerst die gesündere Wahl«, beschließe ich. »Das haben wir bei meinem Großvater genauso gemacht.«

      »Das hört sich gut an«, sagt J. C. »Ihr beiden macht das, und wir gehen schon einmal vor.«

      Ich stehe auf, und Ada folgt mir.

      »Das ist wirklich eine gute Idee«, meint Ada. »Soll ich die gesunden Sachen holen, und du den Rest?«

      »In Ordnung«, antworte ich.

      »Aber hole ihr nichts mit zu vielen Kohlenhydraten«, warnt mich Ada. »Sie könnte davon ins Koma fallen.«

      »Abgemacht«, stimme ich zu und gehe zur Schlange, in der alle mit ihren leeren Tabletts warten. »Auf dem Weg zu Frau Sanchez werden wir gleich das Sandwich für meine Mutter auf ihrem Zimmer vorbeibringen.«
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        * * *

      

      »Das schmeckt wie Krankenhausessen«, beschwert sich Frau Sanchez, als sie Adas gesündere Auswahl isst.

      Es ist Krankenhausessen, aber da Frau Sanchez sich nicht daran erinnert, wo sie sich gerade befindet, und außerdem Krankenhäuser hasst, sehe ich keine Notwendigkeit, sie daran zu erinnern. Sie wird erkennen, dass sie sich in einem Krankenhaus befindet, wenn sie in den Spiegel schaut und ihre Bekleidung sieht, bei der es sich um den gleichen Kittel handelt, den meine Mutter vorhin getragen hat.

      Frau Sanchez verzieht ihr Gesicht und schaut Ada an. »Sind Sie sicher, dass es keine Eiscreme gab?«

      »Ganz sicher«, lüge ich. »Aber es gab Wackelpudding.«

      Wenn ich darauf gewartet hätte, dass Ada antwortet, hätte sie eventuell die Wahrheit gesagt. Sie ist fast krankhaft ehrlich, ein wenig wie der junge George Washington, auch wenn ich ihn betreffend meine Zweifel hege. In Russland haben wir die gleiche Geschichte über ein Kind, das niemals gelogen hat, nur dass es sich in dieser Version um Lenin gehandelt hat, den Anführer der kommunistischen Revolution.

      »Ist der Wackelpudding zuckerfrei?« Frau Sanchez freundliches, rundes Gesicht verzieht sich angeekelt von dem Gedanken an Süßstoffe.

      »Nein«, lüge ich erneut. »Also essen Sie nicht zu viel davon.«

      Der wirkliche Grund, warum ich gesagt habe, dass sie nicht zu viel Wackelpudding essen sollte, ist, weil Ada ein Aneurysma davon bekommen könnte, Frau Sanchez dabei zuzusehen, wie sie etwas isst, was derart mit Aspartam, oder wie auch immer der »teuflische« Süßstoff in dem Wackelpudding heißt, vollgestopft ist.

      Als Frau Sanchez ihre wackelige Süßspeise isst, reibt sie ihre Lippen fragend gegeneinander, und ich bereite mich darauf vor, dass sie mich ein weiteres Mal beim Lügen erwischt, so wie sie es vorher bei dem Wasser getan hat. Jenes Mal war sie misstrauisch geworden, weil Ada das Etikett abgezogen hatte; für Ada zählt jemanden in die Irre führen nicht als lügen. Zum Glück sagt Frau Sanchez dieses Mal nichts und isst weiterhin ihren Wackelpudding.

      Ich betrachte sie, während sie isst, und mache mir erneut Sorgen. Sie und meine Mutter sind gleich groß, gleich alt und beide der »Apfeltyp«, was ihre Figur betrifft. Ada meint, das verstärkt das Risiko meiner Mutter, an Diabetes zu erkranken. Der Zuckerwert meiner Mutter erhöht sich tatsächlich stetig. Früher oder später werde ich vielleicht die volle Gewalt von Adas Ernährungsphilosophie auf sie loslassen und hoffen müssen, dass sie beginnt, sich gesünder zu ernähren – außer natürlich, die Brainozyten können dazu genutzt werden, Gelüste zu zügeln.

      Während ich darüber nachdenke, kommt eine Schwester mit einer Spritze und einem Tablett mit Essen in das Zimmer.

      »Hat Frau Sanchez ihre Brainozyten nicht schon bekommen?«, frage ich Ada im Flüsterton, bevor mir auffällt, dass die Spritze zu klein ist.

      »Das hat sie«, antwortet Ada. »Wahrscheinlich ist das ihr Insulin«.

      »Oh, gut. Sie essen bereits«, sagt die Schwester zu der älteren Frau und wirft Ada einen dankbaren Blick zu. »Ich bin in wenigen Minuten wieder zurück, um Ihnen Ihr Insulin zu verabreichen.«

      Frau Sanchez sieht von dem Gedanken, eine Spritze zu bekommen, genauso begeistert aus wie ein Kleinkind. Sie spielt nervös mit ihrem riesigen Smaragdring herum, einem hochgeschätzten Geschenk ihres älteren Bruders, der ihr vor seinem Tod ein viel besseres Geschenk machte, nämlich seine Zustimmung zur ihrer Teilnahme an diesem Projekt. Ich hoffe, dass der Ring sie nicht dazu bringt, wieder nach ihrem Bruder zu fragen – ein Thema, das genauso schmerzhaft ist wie ihre Nachfragen zum Rest ihrer Familie.

      Mein Telefon vibriert, und ich sehe, dass ich eine Textnachricht von Onkel Abe bekommen habe, in der steht, dass meine Mutter von ihrer Kernspintomographie zurückgekommen ist. Ich will sofort zu ihrem Zimmer eilen, beschließe aber trotzdem, noch ein wenig länger hierzubleiben.

      »Wenn es deine Mutter ist, solltest du gehen«, meint Ada und streicht zu meinem Entsetzen sanft mit ihren Fingern über meinen Ellenbogen. »Meine Minions arbeiten mit ihr an dem BCI, und es wäre schön, jemanden dazuhaben, der ein Gehirn besitzt.«

      Ada leitet ein Team von Softwareentwicklern von Techno, und sie nennt sie Minions, selbst wenn sie dabei sind. Im Gegensatz zu dem, was Ada sagt, sind sie intelligent genug und bekommen das Dreifache von dem bezahlt, was sie eigentlich bei einem Hedgefonds verdienen würden, der gewöhnlichen Karriere, die Experten ihres Kalibers in New York einschlagen.

      »Viel Glück, Frau Sanchez«, sage ich. »Ich hoffe, die Behandlung wird Ihnen langfristig helfen.«

      Frau Sanchez nickt, und ich eile zum Zimmer meiner Mutter.

      Als ich über die Flure laufe, komme ich an den Zimmern der anderen Teilnehmer vorbei. Ich gehe aber weiter zum Zimmer meiner Mutter, weil ich bei ihr sein möchte, bevor sie ihr Mittagessen beendet.

      »Hallo, mein Kätzchen«, sagt sie auf Englisch zu mir. Auch wenn ihr Englisch gut ist, übersieht sie manchmal gewisse Kleinigkeiten, wie zum Beispiel, dass die wortwörtliche Übersetzung von etwas, was sich auf Russisch niedlich anhört, auf Englisch ziemlich unmännlich ist.

      David, einer von Adas cleversten Minions und ein russischer Emigrant in zweiter Generation, grinst mich mitfühlend an.

      Meine Mutter sitzt mit einer Tastatur auf dem Sofa, und es sieht so aus, als habe sie das Mittagessen doch schon hinter sich.

      »Dein Onkel ist gegangen«, sagt sie, »und du solltest auch gehen. David hat mir gesagt, dass ich jetzt stundenlang tippen und danach den restlichen Tag lernen werde, wie ich einen imaginären Punkt kontrolliere.«

      »Das ist doch Unsinn, Mutter. Ich werde nirgendwohin gehen.«

      »Du hast doch bestimmt wichtige Geschäfte, um die du dich kümmern musst? Oder ein Mädchen, mit dem du ausgehen könntest?«

      »Wenn du darauf bestehst, werde ich bei meiner Sekretärin nachfragen und vielleicht später auf meinem Telefon Nachforschungen zu einigen Firmen anstellen«, sage ich, weil ich weiß, dass wenn ich dieser »Mach dir keine Gedanken«-Nummer jüdischer Mütter nicht ein wenig nachgebe, sie noch eine ganze Weile damit weitermachen wird. Außerdem hat meine Mutter recht. Ein Multimilliardenfonds läuft nicht von allein. So gut meine Analysten auch sind, ich muss trotzdem noch alle Investmentvorschläge prüfen und, nicht zu vergessen, mit den Investoren verhandeln. Ich habe mir Zeit freigeschaufelt, um für diese Behandlung bei meiner Mutter sein zu können, aber es gibt immer etwas zu tun.

      »Gut«, erwidert sie und nimmt ihre Tastatur zur Hand. »Also, David, was soll ich tun?«

      Der Rest des Tages verläuft genau so, wie es meine Mutter gesagt hatte. Unter Davids Anleitung schafft sie es, das Tippen in Gedanken zu meistern. Manchmal zucken ihre Finger, so als würde sie wirklich tippen, aber die meiste Zeit sieht es ganz schön gruselig aus, wie der Text auf dem Display erscheint, ohne dass man eine Bewegung gesehen hat. Sie muss sich einfach nur vorstellen, die Worte zu schreiben.

      Der Mentale-Maus-Teil des BCI-Trainings fällt ihr viel schwieriger, aber David versichert ihr, dass sie es gut macht und dass sie es in etwa einem Tag beherrschen wird.

      »Warum muss ich hier schlafen?«, fragt meine Mutter, nachdem alle Abendbrot gegessen haben.

      »Vorsorglich«, meint David. »Dr. Carter hat unter der Bedingung zugestimmt, an unserer Studie teilzunehmen, dass wir alle möglichen Sicherheitsmaßnahmen ergreifen werden.«

      »Ich habe diesen Dr. Carter noch nicht einmal gesehen«, sagt meine Mutter, »aber wenn ich es tue, werde ich ihm meine Meinung sagen.«

      Sie hat ihn bereits kennengelernt, und ich weiß das, weil ich dabei war. Sie hat ihm ausgiebig ihre Meinung gesagt, was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass er heute nicht vorbeigekommen ist.

      »Das wird nicht so schlimm, Mutter. Ich werde in der Nähe sein, falls du mich brauchst. Alles wird gut.«

      »Du wirst nicht im Krankenhaus bleiben.« Meine Mutter nimmt ihre Ultimatumshaltung ein, indem sie ihre Hände auf ihre Hüften legt. »Wenn du hierbleibst, dann gehe ich, egal was Dr. Carter sagt.«

      »Ich werde nicht im Krankenhaus bleiben«, sage ich, weil ich weiß, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen kann. »Aber ich werde morgen früh wieder hier sein.«

      Meine Mutter denkt einen Augenblick lang darüber nach und zeigt danach ihre Zustimmung, indem sie ihre Hände von den Hüften löst.

      Was ich ihr nicht gesagt habe, ist, dass ich in der Nähe sein werde. Ich habe einen Raum im HGU Hotel gebucht, also kann ich zu Fuß ins Krankenhaus kommen, sollte heute Nacht etwas schiefgehen. Wenn meine Mutter das wüsste, würde sie sich aufregen, besonders, weil ich die King Suite für sechshundert Dollar die Nacht gebucht habe, da so kurzfristig kein anderes Zimmer mehr frei war. Auch wenn sie weiß, dass ich wahnsinnig viel Geld verdiene, kann sie es nicht lassen, sich Gedanken um Geld zu machen, eine Eigenschaft, die sie entwickelt hat, als wir neu in die Vereinigten Staaten gezogen waren. Da ich damals dreizehn Jahre alt war, habe ich die Situation nicht so sehr verinnerlicht wie sie. Ich verstehe ihre Gefühle in diesem Punkt aber trotzdem. Wir kamen mit einigen hundert Dollar Ersparnissen, wenn es überhaupt so viel war, als Flüchtlinge in die USA. Mit der Hilfe von Onkel Abe, der uns am Anfang in seiner Familie aufgenommen hat, dem speziellen NYANA-Hilfsprogramm für Immigranten und der sehr großzügigen Hilfe des amerikanischen Sozialhilfesystems hatten wir gerade genug, um zu überleben, während wir uns niederließen. Irgendwann fühlte meine Mutter sich allerdings nicht mehr wohl damit, Sozialhilfe vom Staat zu bekommen, und fand einen Job als private Pflegekraft in Brighton Beach. Es muss ein Albtraum für sie gewesen sein, ihren Englischunterricht und ihren Bachelorabschluss mit ihrem anstrengenden Job unter einen Hut zu bringen. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie das alles durchgezogen hat. Für mich ist der Gedanke, meine Sachen zu packen und an einen Ort zu ziehen, dessen Sprache ich nicht spreche und niemanden und nichts kenne – zum Beispiel Spanien oder Japan –, unglaublich beängstigend.

      Was noch viel beeindruckender ist, ist, dass meine Mutter das hauptsächlich für mich getan hat. Neben der Möglichkeit neuer Pogrome war die größte Angst meiner Mutter die drohende Aussicht darauf, dass ich in die Armee der ehemaligen UdSSR, die ein Albtraum war, eingezogen werden könnte. Dort hätte die Tatsache, Jude zu sein, die ohnehin schon entsetzlichen Schikanen an Todeserfahrungen grenzen lassen. Ich bin glücklich darüber, dass ich das nicht erleben musste. Das öffentliche Schulsystem von NYC ist keine Armee, aber das Mobbing, das ich dort erleben musste, hat mich davon überzeugt, dass meine Toleranzgrenze für Demütigung und Schmerzen sehr gering ist.

      Meine Überlegungen werden von zwei Männern unterbrochen, die ein Bett für meine Mutter in den Raum schieben. David und die restlichen Leute von Techno nehmen das als ihr Zeichen, für heute Feierabend zu machen.

      Ich bleibe noch ein wenig länger, um mit meiner Mutter über alles das reden zu können, was sie vielleicht nicht vor Fremden ansprechen wollte. Als sie zum fünften Mal demonstrativ gähnt, stehe ich auf, küsse sie auf die Wange und sage auf Russisch: »Auf Wiedersehen, Mama. Wir sehen uns morgen früh.«

      »Ja«, antwortet sie gähnend. »Der Morgen ist weiser als der Abend.«

      »Das ist er.« Ich lächele sie an und gehe.

      Während ich in das Erdgeschoss des Krankenhauses hinuntergehe, überlege ich, ob ich mein Auto vom Krankenhausparkplatz mit zum Hotel nehmen sollte. Ich entscheide mich dagegen, da das Hotel wahrscheinlich einen Parkservice hat, weshalb ich auf mein Auto warten müsste, auch wenn ich es eilig hätte. Außerdem ist es nur drei lausige Straßen entfernt, und der Krankenhausparkplatz ist besser gesichert.

      Dass ich mir Gedanken um mein Auto mache, ist eine neue Entwicklung. Ich habe mich nie für Autos interessiert, und das tue ich auch immer noch nicht, aber ich habe begonnen, meins zu lieben, auch wenn es als Scherz begann. Der Spitzname meines Autos ist Zapo, die Kurzform von Zaporozhets, zu Ehren eines abscheulichen Autos aus der Sowjetära, unter dem mein Großvater in meiner Kindheit ständig lag, um es zu reparieren.

      Zapo ist natürlich kein authentischer Nachbau dieses hässlichen Autos. Was die Energieeffizienz betrifft, sind sie sogar wie Nordpol und Südpol. Ich würde aber sagen, dass sie wegen ihres potthässlichen Äußeren eine geistige Verbindung haben. Zapo ist ein Prius, aber ich habe ihn innen so stark umbauen lassen, dass er mich fast so viel gekostet hat wie ein Einsteigermodell von Bentley. Außerdem verfügt Zapo über einen Beta-Prototypen des Navigationssystems Einstein, an dem Poisk, das Unternehmen von Mitya, arbeitet, weitere Annehmlichkeiten und einen Motor, auf den die Autos von The Fast and the Furious eifersüchtig wären. Halb scherzhaft nenne ich Zapo mein »super teures Abwehrmittel gegen geldgeile Frauen«.

      Ich gehe aus den großen automatischen Türen auf die 30th Street und sehe Ada, die erfolglos versucht, ein Taxi anzuhalten.

      Jetzt bin ich wirklich froh, dass ich mich gegen das Auto entschieden habe. Ich bekomme selten die Gelegenheit, außerhalb der Arbeit mit Ada zu reden.

      Als sie mich erblickt, lässt sie ihren Arm sinken und sagt: »David hat mir eine E-Mail über Ninas heutigen Tag geschickt. Sie scheint am weitesten gekommen zu sein. Ich freue mich sehr, dass wir so schnell Fortschritte machen.«

      »Das meiste davon ist dir zu verdanken«, erwidere ich. »Du und deine Minions, ihr habt ein so intuitives Benutzerinterface geschrieben, dass selbst mein Großvater es beherrschen könnte – und der hatte Probleme damit, einen Videorekorder zu bedienen.«

      »Alle hatten Probleme mit den klobigen Dingern«, sagt sie, aber ich sehe, dass sie das Lob freut. Ich denke, dass sie sogar errötet, und ich habe sie noch nie erröten sehen.

      »Hast du Lust, mit mir im Hotel zu bleiben?«, frage ich. Sie bekommt große Augen, und mir wird klar, was ich gerade gesagt habe. »Also, ich meine, im selben Hotel wie ich. In einem anderen Raum.«

      »Ach so.« Ihr Entsetzen verwandelt sich in ein so breites Grinsen, dass ihre Augen beinahe geschlossen sind. »Ich bin mir sicher, dass das ein Freud’scher Versprecher war.«

      Mein Gesicht fühlt sich heiß genug an, um ein Ei auf ihm braten zu können. Ich versuche, davon abzulenken, wie dumm ich gerade aussehe, und fahre fort: »Ich habe dich nur gerade den ganzen Weg nach Williamsburg machen sehen und wollte dir eine bessere Alternative anbieten.«

      »Das kann ich verstehen, und ich danke dir dafür, aber ich kann nicht«, antwortet sie. »Ich muss meine Ratten füttern.«

      »Deine was?«, rutscht es mir heraus, während ich mich frage, ob es möglich ist, dass ich Ratten statt Katzen verstanden habe.

      »Ich habe einige Ratten adoptiert, nachdem sie nicht mehr für Experimente gebraucht wurden«, erklärt mir Ada. »Viele Angestellte von Techno haben das getan. Meine Süßen brauchen nicht so viel Aufmerksamkeit wie ein Hund, aber ich kann auch nicht einfach nicht kommen, ohne jemanden organisiert zu haben, der die Fütterung übernimmt. Außerdem ist heute Badetag, und sie lieben baden. An einem anderen Tag?«

      »Na klar«, sage ich. Wäre es unhöflich, sie zu fragen, wie viele Ratten sie besitzt und wie viele sie haben müsste, um sich als Rattenfrau zu qualifizieren? »Ich werde dich einfach an einem anderen Tag in einem Hotelzimmer meiner Wahl übernachten lassen.«

      Wir schauen uns an und lachen.

      Ada sieht ein Taxi in einiger Entfernung und winkt ihm zu. Der Taxifahrer hält vor uns an, und ich öffne die gelbe Tür für Ada. »Wir sehen uns morgen früh um neun?«

      »Ja«, sagt sie und steigt in das Auto. »Ich werde zuerst nach Frau Sanchez und danach nach deiner Mutter sehen. Ich bin mir sicher, dass wir mit ihr bereits in Phase zwei einsteigen können, und ich bin sehr gespannt.«

      »Ja, ich auch«, sage ich und schließe die Tür.

      Auf dem Weg zu meinem Hotelzimmer frage ich mich, ob Ada ein wenig freundlicher zu mir war, oder ob ich mir das nur eingebildet habe. In den letzten Monaten hat sich Ada mir gegenüber ein wenig distanziert verhalten. Da dieses Verhalten zu dem Zeitpunkt begann, an dem meine Ex-Freundin mich verlassen hat, nehme ich an, dass Ada Angst vor der unangenehmen Unterhaltung hat, in der ich sie frage, ob sie mit mir ausgehen möchte, und sie mir eine Absage erteilen muss. Das unser Arbeitsverhältnis schwer zu definieren ist – als einer der Hauptinvestoren von Techno bin ich jemand, vor dem sich J. C., ihr Boss, rechtfertigen muss – habe ich es vermieden, etwas in diese Richtung zu unternehmen. Ich bin nicht nur wegen des Themas der sexuellen Belästigung am Arbeitsplatz vorsichtig, sondern Ada ist außerdem die Person, die am schlechtesten in dem Brainozyten-Projekt ersetzt werden kann. Schon als sie zum Team von Techno kam, wusste ich, dass sie clever ist, aber etwa zur gleichen Zeit, als sie sich von mir distanzierte, habe ich verstanden, dass sie in Wahrheit ein Genie ist. Vielleicht trage ich bei der Arbeit eine rosarote Brille, aber die Fortschritte, die sie allein bei der Brainozyten-Software gemacht hat, haben die Arbeit in dem Projekt um sechs Monate beschleunigt.

      Ich denke den restlichen Abend immer wieder über Ada nach. Als ich einschlafe, beschließe ich, dass ich sie nach Beendigung der Studie fragen werde, ob sie mit mir ausgehen möchte, egal welche Auswirkungen das haben könnte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Fünf

          

        

      

    

    
      Ich gehe den Krankenhausflur entlang und esse dabei mein Käse-Ei-Croissant. In meiner freien Hand halte ich eine Tüte mit einem Frühstückssandwich für meine Mutter, Haferbrei für Ada und einem für Diabetiker ungefährlichen Omelett für Frau Sanchez.

      Ich will auf dem Weg zu meiner Mutter Frau Sanchez das Essen vorbeibringen und gehe deshalb zuerst zu ihrem Zimmer.

      Als ich eintrete, fällt mir auf, dass ich der Erste bin, und werfe einen Blick auf meine Uhr. Es ist 8.50 Uhr, ein wenig früher als der eigentliche Arbeitstag selbst bei den Arbeitstieren von Techno beginnt.

      Danach wird mir etwas Eigenartiges klar. Auch wenn es zuerst so aussah, als sei Frau Sanchez in ihrem Bett, ist sie das in Wirklichkeit gar nicht.

      Ich schaue mich in dem Zimmer um, so als könnte sie sich hinter der ganzen Hardware im Hintergrund befinden.

      Natürlich tut sie das nicht.

      Ich verlasse den Raum und treffe sofort auf Ada.

      »Hallo«, sage ich. »Weißt du, wo Frau Sanchez ist?«

      »Sie sollte in ihrem Zimmer sein.« Ada blickt auf Frau Sanchez’ Tür. »Ist sie nicht da?«

      »Entschuldigen Sie bitte«, sagt eine unbekannte Krankenschwester auf dem Weg zur Tür. »Ich müsste mal durch.«

      »Wollen Sie zu Frau Sanchez?«, frage ich, aber gehe der Krankenschwester nicht aus dem Weg.

      »Ja«, antwortet sie. »Ich bin hier, um ihr ihr Insulin zu spritzen.«

      »Sie ist nicht auf ihrem Zimmer«, sage ich. »Ich bin gerade drin gewesen.«

      Die Schwester blickt mich zweifelnd an, also frage ich sie: »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Frau Sanchez sein könnte?«

      »Sie sollte auf ihrem Zimmer sein«, antwortet die Krankenschwester.

      »Könnte sie im Badezimmer sein?«, frage ich weiter.

      »Das nächste befindet sich in ihrem Zimmer«, meint Ada und betritt den Raum.

      »Sollte sie das Zimmer verlassen haben, um ein anderes Bad zu benutzen, dann müsste sie sich zwei Türen weiter unten befinden«, meint die Schwester.

      Ich renne den Gang hinunter und finde das Badezimmer, das leer ist.

      Als ich zu Frau Sanchez’ Raum zurückkehre, kommen Ada und die Krankenschwester mir entgegen.

      »Sie ist nicht in ihrem Bad«, meint Ada.

      »Und sie ist auch nicht in dem anderen auf dem Flur«, antworte ich.

      »Weit kann sie eigentlich nicht gekommen sein«, sagt die Schwester. »An jedem Ende der Gänge gibt es ein Schwesternzimmer, und man hätte sie gesehen.«

      »Vielleicht ist sie in einen der benachbarten Räume gegangen?«

      Die Schwester zuckt mit den Schultern.

      »Warum gehen Sie nicht nachschauen?«, schlage ich vor. »Ada und ich werden sicherstellen, dass Frau Sanchez nicht bei einem der anderen Teilnehmer unserer Studie ist.«

      Die Schwester geht, und Ada und ich teilen uns auf, um in den Zimmern der beiden am nächsten liegenden Patienten nachzuschauen.

      Ich betrete Herrn Shafers Raum.

      Er liegt nicht in seinem Bett.

      Ich schaue in sein Badezimmer, aber das ist leer.

      Wie durch eine Eingebung gehe ich zu seinem Bett und berühre es.

      Die kratzigen, übermäßig gestärkten Krankenhauslaken sind noch warm. Wohin auch immer Mr. Shafer gegangen ist, er hat das Zimmer erst vor Kurzem verlassen.

      Ada wartet auf dem Flur auf mich und sieht besorgt aus.

      »Frau Stevens ist auch weg.« Ada fährt sich mit ihren Fingern durch ihren gebleichten Irokesen.

      »Herr Shafer auch. Vielleicht hat J. C. das organisiert? Vielleicht hält er der ganzen Gruppe einen Vortrag oder macht etwas anderes mit ihr? Oder vielleicht Dr. Carter …«

      »Nein«, sagt Ada. »Ich wäre benachrichtigt worden, wenn jemand von Techno irgendetwas geplant hätte. Ich sehe nicht, wie Dr. Carter dahinterstecken könnte; er spricht alles mit J. C. ab. Außerdem weiß er, dass Frau Sanchez ihr Insulin braucht.«

      Ich denke über das nach, was sie gesagt hat, und kann keinen logischen Fehler finden. Es gibt keinen Grund dafür, warum diese drei Teilnehmer aus ihren Zimmern verschwunden sein sollten. Wenn nur eine Person fehlen würde, gerade Herr Shafer, könnten wir das vielleicht damit abtun, dass er spazieren gegangen ist, obwohl wir es ihm ausdrücklich verboten haben. Dass die ziemlich ruhige Frau Stevens auch verschwunden ist, ist um einiges eigenartiger, da sie nicht einmal dann spazieren gehen würde, wenn es buchstäblich ihr Leben verlängern würde. Und die Tatsache, dass Frau Sanchez mit ihrem Fußproblem ebenfalls weg ist, lässt diesen Vorfall definitiv in den Bereich des unglaublich Außergewöhnlichen fallen.

      Durch meinen Kopf schießt ein weiterer Gedanke. Sind die anderen auch verschwunden? Auch wenn das nicht völlig rational ist, wird mein Innerstes auf einmal so eisig wie der Permafrost der Tundra, und ich sage schnell: »Schau nach den anderen. Ich gehe zum Zimmer meiner Mutter.«

      Während ich hoffe, dass ich mich in einer Minute wie ein paranoider Idiot fühlen werde, renne ich den Korridor entlang und durchbohre mit meinem Finger fast den Knopf des Fahrstuhls.

      Der Fahrstuhl öffnet sich nicht sofort, also werfe ich das Essen, das ich immer noch in den Händen halte, in den nächsten Mülleimer und drücke erneut auf den Knopf.

      Dann bemerke ich, dass der Fahrstuhl eine Anzeige dafür hat, wo er sich gerade befindet, und das ist die fünfzehnte Etage. Die Zahl wechselt viel zu langsam auf vierzehn, also beschließe ich, die zwei Stockwerke nach unten zu rennen, anstatt zu warten.

      Das Treppenhaus ist muffig. Wahrscheinlich wird es nicht häufig benutzt. Ich rausche nach unten und versuche, nicht zu viel verbrauchte Luft einzuatmen, während ich zwei Stufen auf einmal nehme.

      Als ich das Treppenhaus verlasse, werfen mir die Schwestern aus ihrem Zimmer eigenartige Blicke zu. Ich ignoriere sie und schieße den Gang hinunter.

      Mein Atem ist abgehackt, als ich beim Zimmer meiner Mutter ankomme. Während ich die Türklinke herunterdrücke, wünsche ich mir ganz fest, dass meine Mutter in dem Raum sein wird, und gehe sogar so weit, mir ihre Reaktion vorzustellen, wenn sie mich so zerzaust und atemlos sieht.

      Als ich die Tür aufschiebe, werde ich mit einem bizarren Anblick konfrontiert.

      Meine Mutter sitzt in einem Rollstuhl und hat die Augen geschlossen, so als würde sie schlafen.

      Sie wird von einem Kerl geschoben, den ich noch nie zuvor gesehen habe – aber den ich jetzt nicht so bald wieder vergessen werde. Die Hände, die die Griffe des Rollstuhls umfassen, sind mit Tätowierungen bedeckt, ebenso wie die ganze andere Haut, die nicht von seiner Pflegeruniform bedeckt wird. Der Mann ist fast zwei Meter groß, massig gebaut, hat eine hervorstehende Stirn, einen Kiefer in der Größe eines Big Macs und ist damit der lebende Beweis, dass Menschen eng mit Affen und vielleicht sogar Bisons verwandt sind.

      »Wohin bringen Sie sie?«, frage ich laut, da ich hoffe, dass sie mich im Schwesternzimmer hören werden. »Wer sind …«

      Ich nehme eine blitzschnelle Bewegung wahr, und eine tätowierte Faust rammt sich in meinen Wangenknochen. Ich taumele vor Schock über den Schmerz, und die Spielkarten, die auf die Knöchel des Affen-Bisons tätowiert sind, tanzen vor meinen Augen, als die Welt zu verschwinden beginnt.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Sechs

          

        

      

    

    
      Ich kämpfe dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren, und versuche, meine Hände zu Fäusten zu ballen.

      Alles, was ich erreiche, ist, genug zu mir zu kommen, um zu spüren, wie ein riesiger Arm mich ergreift und wegwirft.

      Mein Rücken knallt in einen kleinen Tisch, und die Luft entscheidet weise, meine Lungen zu verlassen. Keuchend rutsche ich nach unten. Um mich herum fallen Dinge zu Boden, und ein starker Medizingestank wird freigesetzt.

      Mit einer unmenschlichen Willenskraft kämpfe ich dagegen an, ohnmächtig zu werden.

      Der Affen-Bison-Kerl knallt die Tür hinter sich zu.

      Ich schnappe weiterhin nach Luft und kämpfe um einen klaren Kopf.

      Ich drücke mich mit zitternden Händen nach oben und frage mich, ob sich so Boxer fühlen, wenn sie nach einem K. o. versuchen, aufzustehen. Falls ja, wieso haben sie sich nicht einen anderen Beruf ausgesucht? Ich entscheide jetzt und hier: Ich würde jeden Beruf, sogar Politiker, dem eines Boxers vorziehen.

      Langsam bekomme ich meine Beine wieder in den Griff. Ich denke, der Ringrichter hätte inzwischen bis neun gezählt.

      Ich kämpfe gegen die Übelkeit an und versuche vorsichtig, meine wackelpuddingähnlichen Beine mit meinem Gewicht zu belasten. Augenblicklich wird mir so schwindelig, dass ich auf alle viere falle und mein Frühstück auf dem Boden verteile. Ganz sachlich frage ich mich, wieso ich niemals davon gehört habe, dass sich ein Boxer während eines Kampfes übergeben hat. Was positiv ist, ist, dass ich mich trotz des sauren Geschmacks in meinem Mund ein ganz klein bisschen besser fühle.

      Ich kämpfe mich erneut auf meine Beine und stolpere in Richtung Tür. Als ich endlich die Türklinke erreiche, fühle ich mich, als hätte ich eine rudimentäre Hand-Augen-Koordination wiedererlangt.

      Ich verlasse den Raum, sehe mich um und entdecke meinen Angreifer am Ende des Korridors zu meiner Rechten. Er ist verschwommen, als ob ich ihn durch einen Nebel sehe – wie den Igel aus dem sowjetischen Trickfilm meiner Kindheit.

      »Haltet ihn auf«, schreie ich, oder zumindest versuche ich es. Das Geräusch, das aus meinem Mund kommt, hört sich kratzig und schwach an. Was noch schlimmer ist, ist, dass das Schreien meine ohnehin schon abgehackte Atmung verschlimmert.

      Ich stütze mich an der Wand ab, während ich weiterstolpere und meinen Atem zwinge, sich zu beruhigen.

      Als ich denke, dass ich es überleben kann, wenn ich diese Luft verbrauche, rufe ich: »Haltet diesen Mann auf!«

      Dieses Mal ist meine Stimme durchdringender, aber ich höre das Ding des Fahrstuhls am Ende des Gangs.

      Meine Adrenalinproduktion läuft auf Hochtouren, und ich erhöhe schlagartig mein Tempo.

      Eine Schwester schaut von ihrem Tisch zu mir hoch. »Geht es Ihnen gut? Warum schreien Sie?«

      Da ich nicht mehr in der Lage bin, noch einmal zu schreien, gehe ich zu ihr und presse heraus: »Dieser große Mann mit einem Rollstuhl?«

      »Er ist in den Fahrstuhl gegangen, bevor Sie angefangen haben zu schreien«, bestätigt die Schwester. »Was ist los?«

      »Rufen Sie die Polizei«, japse ich. »Jemand hat meine Mutter, Nina Cohen, entführt.«

      Der Gesichtsausdruck der Schwester erinnert mich an ein Eichhörnchen, das sich im Central Park einem Radfahrer gegenübersieht.

      Ich gebe mir nicht die Mühe, sie zu beruhigen, sondern taumele in Richtung Fahrstuhl.

      Ein Aufzug befindet sich in der zwanzigsten Etage, während der andere bereits in der neunten ist.

      Ich gehe schnell meine Optionen durch. Ich kann den Fahrstuhl rufen oder ich kann nach unten gehen. Es ist fast neun Uhr morgens, und ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass die Rush Hour für die Fahrstühle begonnen hat, besonders was das Herunterfahren betrifft. Andererseits, lässt es mein Zustand überhaupt zu, dass ich es mit den Treppen versuche?

      Ich drücke auf beide Knöpfe und drehe mich dem Treppenhaus zu, da ich beschlossen habe, eine Etage nach unten zu gehen, bevor ich eine Entscheidung treffe. Falls ich es nicht schaffe, zu Fuß zu gehen, habe ich die Fahrstühle zumindest näher an die Etage unter mir gerufen.

      »Sie bluten«, ruft die Schwester, als ich bereits halb durch die Tür bin. »Sie sollten mich …«

      Ich werde niemals erfahren, was sie sagt, da sich die Tür bereits hinter mir schließt, und ich beginne, die Treppen hinabzusteigen.

      Ich fühle mich etwas besser, auch wenn ich vermute, dass es das Adrenalin ist. Ich kann nicht zwei Stufen gleichzeitig nehmen, wie vor ein paar Minuten, aber zumindest stolpere ich nicht und kann das Geländer auch ab und zu loslassen.

      Als ich im elften Stock ankomme, bin ich mir immer noch nicht sicher, ob ich nicht doch besser den Fahrstuhl nehmen sollte. Ich gehe zur Tür und strecke den Kopf hinaus. Ein Aufzug ist im fünften Stock, und der andere hat es den ganzen Weg bis in den zwölften geschafft. Ich beschließe, dass es wert ist, zu warten, und bohre meinen Finger erneut in den Knopf, während ich mir wünsche, dass es die Augenhöhle des Affen-Bisons wäre.

      Millisekunden ziehen sich wie Jahre dahin, und ich muss mich einfach nebenbei mit irgendetwas beschäftigen, um nicht verrückt zu werden. Ich befehle Einstein in meinem schicken Handy, Ada anzurufen, noch bevor ich den Apparat überhaupt aus meiner Tasche gezogen habe.

      »Mike«, ruft Ada, sobald die Verbindung hergestellt ist. »Ich habe nicht einen einzigen Teilnehmer gefunden. Ich spreche gerade mit J. C., und er hat keine Ahnung …«

      »Jemand hat sie entführt«, platze ich heraus. »Ich habe einen Mann gesehen, der meine Mutter mitgenommen hat. Rufe die Polizei. Ich versuche, noch mehr herauszufinden.«

      »Warte, wer …«

      Die Fahrstuhltür öffnet sich, und ich renne hinein, ohne meinem Telefon Aufmerksamkeit zu schenken.

      Ich muss eine neue Wahl treffen. Auf welchen Etagenknopf soll ich drücken? Da der Entführer meine Mutter in einem Rollstuhl hatte, und da Ada gesagt hat, dass alle anderen Teilnehmer auch verschwunden sind, kann ich nur annehmen, dass er alle in einem großen Fahrzeug verstaut, vielleicht sogar einem Bus. Auf Grund des Rush-Hour-Verkehrs in Manhattan und dem Aufbau des Krankenhausgeländes kann ich davon ausgehen, dass er nicht in der Nähe des Eingangs geparkt hat. Nein, wenn man so etwas Schändliches tut, wie bewusstlose Menschen in ein Fahrzeug zu laden, macht man das am besten in der relativen Abgeschiedenheit des Parkplatzes. Nachdem ich das durchdacht habe, drücke ich auf den Knopf für das Erdgeschoss. Meine Logik könnte falsch sein oder ich könnte nicht an alle Punkte gedacht haben, wie zum Beispiel daran, dass sie, wer auch immer »sie« sind, einen Krankenwagen oder ein Diplomatenkennzeichen haben, aber ich muss auf das reagieren, was ich für am wahrscheinlichsten halte.

      Die Tür schließt sich, und mein Anruf wird unterbrochen.

      Ich behalte meinen Daumen auf dem Knopf zum Türenschließen, als der Fahrstuhl beginnt, sich zu bewegen. Eigentlich sollte der Fahrstuhl während der ganzen Fahrt nicht anhalten, solange man den Knopf drückt – eine Express-Funktion für das Notfallpersonal. Als ich das erste Mal davon gehört habe, habe ich es nicht wirklich geglaubt, aber war auch niemals egoistisch genug oder in einer so großen Eile, dass ich es ausprobiert hätte. Ich weiß, dass die Türen sich nicht schneller schließen, wenn man den Knopf gedrückt hält, und er vielleicht nur eine Placebofunktion hat wie diese Knöpfe an den Fußgängerampeln in NYC.

      Der Fahrstuhl kriecht langsam an der zehnten Etage vorbei, dann an der neunten. Ich schaue auf die reflektierende Oberfläche der Tür und sehe, dass die Schwester recht hatte. Mein T-Shirt ist voller Blut. Zum Glück kommt das meiste Blut von meinem Nasenbluten. Seit meiner Kindheit bin ich anfällig dafür und ich habe gelernt, mir darüber keine Gedanken zu machen. Am MIT habe ich häufig Nasenbluten durch die trockene Luft des Zentralheizungssystems in den Zimmern bekommen. Mitya, mit dem ich mir damals ein Zimmer geteilt habe, hat mich immer damit aufgezogen und gesagt, dass der Grund für mein häufiges Nasenbluten der sei, dass ich so einen großen Zinken habe. Ich habe ihm immer geantwortet, dass große Nasen in vielen Kulturen als Zeichen von Männlichkeit gelten, und dass ihre Größe, so ähnlich wie die Schuh- und Handgröße, exakt mit der eines anderen Teils der männlichen Anatomie in Beziehung stehen.

      Abgesehen von dem Blut hat meine rechte Gesichtshälfte einen so großen Bluterguss, dass ich denke, dass er locker weitere Blutergüsse erzeugen könnte. Positiv ist allerdings anzumerken, dass meine Übelkeit nachgelassen hat oder ich mich vielleicht einfach an sie gewöhnt habe. Überhaupt ist der Schmerz in meinem Körper kein quälendes Brennen mehr, sondern eher ein unangenehmes Pulsieren.

      Ich fahre an der fünften Etage vorbei, ohne anzuhalten, und beginne zu denken, dass der Fahrstuhl den ganzen Weg nach unten ohne Zwischenstopp zurücklegen wird. Funktioniert dieser Trick mit dem Knopf zum Schließen der Tür also wirklich? Oder will jeder, der zu dieser Uhrzeit ins Krankenhaus kommt, nach oben fahren? Warum auch immer, ich hoffe, es geht so weiter.

      Ich komme an der vierten und danach an der dritten Etage vorbei. Als der Fahrstuhl an der zweiten Etage vorbeigefahren ist, lasse ich den Knopf los, und alle meine Muskeln spannen sich voller Tatendrang an.

      Sobald sich die Tür öffnet, versuche ich hinauszulaufen, aber letztendlich taumele ich aus dem Fahrstuhl. Ich ignoriere meinen erneuten Schwindel, gehe so schnell ich kann zu Zapo und schaue mich um.

      Ich sehe nichts, aber ich höre, wie der Motor eines großen Fahrzeugs in einiger Entfernung angelassen wird.

      Ich fische meinen Schlüssel aus der Tasche und drücke auf den Startknopf, der ursprünglich dazu gedacht war, mein Auto im Winter aufzuwärmen.

      Die meisten Prius starten so leise, dass ich mein Auto von meinem derzeitigen Standort aus nicht hören würde, aber mein Zapo ist kein typischer Prius. Ich kann seinen aufgemotzten Motor ganz deutlich hören.

      Außerdem höre ich das Geräusch von quietschenden Reifen aus der Richtung, in der der Motor des anderen Autos gerade angelassen wurde.

      Ich werde schneller, schlucke, damit mein Herz wieder in meine Brust rutscht, und sage zu den AIs in meinem Telefon und meinem Auto: »Einstein, ich werde selbst fahren.«

      »Sie haben mich gebeten, Sie daran zu erinnern, nie betrunken oder müde zu fahren«, erwidert Einsteins Stimme. Für ein besseres Verständnis ist der deutsche Akzent der künstlichen Intelligenz leichter als der, den der bekannte Physiker wirklich hatte.

      Ich kämpfe gegen meinen Drang an, die künstliche Intelligenz zu beschimpfen, da das nur wertvolle Sekunden verschwenden würde. Außerdem ist seine Sorge um mich etwas, was ich normalerweise von Einstein erwarte, aber heute wäre es einfach besser, wenn Einstein clever genug wäre, sich stattdessen Sorgen um meine Mutter zu machen. Leider ist das eine Aufgabe, die noch zu unspezifisch für Einstein ist, egal wie sehr ich die künstliche Intelligenz vermenschliche, indem ich sie »er« nenne.

      Zumindest spart mir Einstein wie immer ein paar wertvolle Sekunden, indem er mein Auto aus der Parklücke fahren und die Tür öffnen lässt. Ja, Zapos Tür öffnet sich nach oben, so wie bei dem DeLorean aus Zurück in die Zukunft.

      »Ich bin weder betrunken noch müde«, sage ich, während ich hineinspringe. »Ich habe es sehr eilig.«

      Bevor ich mir einen Vortrag anhören muss, schnalle ich mich an.

      »Meinen Einstellungen nach haben Sie mich auch gebeten, misstrauisch zu sein, wenn Sie es eilig haben«, entgegnet Einstein.

      Eine Comicversion des berühmten alten Mannes mit den fliegenden Haaren erscheint auf dem großen Display des Armaturenbretts und schaut mich mit vorsichtig dosierter großväterlicher Sorge an.

      »Aktiviere das manuelle Fahren«, verlange ich. »Das ist eine Notfallausnahme. Code Red. 911.«

      Einer der Codes muss funktioniert haben, weil Einstein entschieden sagt: »Manuelle Steuerung aktiviert.«

      Ich schnappe mir das Lenkrad und trete kraftvoll auf das Gaspedal.

      »Die Geschwindigkeitsbegrenzung auf dem Parkplatz ist 10 km/h.« Einstein starrt mich missbilligend vom Display an. »Sie fahren 30 km/h.«

      »Gewöhn dich dran«, sage ich, auch wenn ich ganz genau weiß, dass er das nicht tun wird. »Deshalb brauchte ich ja auch die Notfallausnahme.«

      »Das ist nicht sicher.« Einsteins weißes Haar sieht wilder aus, während er die Stirn runzelt. »Bitte ziehen Sie in Betracht, langsamer zu werden.«

      Ich fahre auf den Ausgang zu und konzentriere mich einzig und allein darauf, das größere Auto einzuholen, das ich gehört habe.

      Als ich einige Augenblicke später den Ausgang des Parkplatzes sehe, werde ich zum ersten New Yorker der Geschichte, der dankbar für den starken Verkehr ist.

      Eine Autoschlange wartet darauf, hinauszufahren, und der vorletzte ist ein großer schwarzer Minibus, von dem ich stark annehme, dass er das Fahrzeug ist, hinter dem ich her bin.

      Ich versuche, sein Nummernschild zu erkennen, aber der Honda hinter ihm versperrt mir die Sicht. Ich schicke Ada eine Nachricht mit allen Informationen, die ich bis jetzt zu dem Auto habe: »Sag der Polizei, dass die Täter einen Mercedes Metris Minibus fahren. Ich schicke dir das Kennzeichen, sobald ich es habe.«

      Die Autos bewegen sich, also fahre ich dicht an den Honda heran, bevor ich auf »senden« drücke.

      »Einer von vier Autounfällen in den Vereinigten Staaten ist auf das Schreiben von Nachrichten während des Fahrens zurückzuführen«, sagt Einstein. Wie immer ist sein deutscher Akzent fast unhörbar, wenn er seiner Lieblingsaufgabe nachgeht – Statistiken zitieren.

      »Ich fahre gerade nicht.« Ich versuche, mich nicht so anzuhören, als würde ich mich verteidigen. »Ich sitze im Stau fest.«

      »Während der Fahrt Nachrichten zu schreiben erhöht die Zeit, die man die Augen nicht auf die Straße gerichtet hat, um vierhundert Prozent«, entgegnet Einstein. Auf viele Arten ist er einfach nur eine fortschrittlichere Version dieser nervigen künstlichen Intelligenz in den Telefonsystemen von Kundenservices, und seine Argumentation dreht sich genauso im Kreis.

      »Wie sehen die Statistiken zu Autounfällen aus, die durch Menschen ausgelöst werden, die sich mit ihrem Navi streiten?« Ich fahre ein Stück nach vorn, um den Platz einzunehmen, der gerade durch ein nachrückendes Auto frei geworden ist.

      »Keine Daten«, sagt Einstein.

      »Ich wette, sobald mehr Menschen etwas wie dich in ihren Autos haben werden, werden diese Zahlen hoch sein.« Ich trommele mit meinen Fingern auf das Armaturenbrett.

      Einstein widerspricht mir nicht – ein weiterer kleiner Beweis dafür, dass er nicht so clever ist. Wenn er eine allgemeinere Intelligenz besäße, hätte er bemerkt, dass normalerweise er fährt, nicht ich, und dass sich kein Unfall ereignen würde, da eine künstliche Intelligenz multitaskingfähiger ist als ich.

      Als der Minibus zum Ausgang fährt, spannt sich mein ganzer Körper an, und ich vergesse Einstein. Sobald der Metris beginnt, sich auf die Ausfahrt zuzubewegen, führe ich das unverschämteste Manöver durch, das ich jemals auf einem Parkplatz gemacht habe. Ich trete das Gaspedal durch, fahre einen Bogen um den Honda und schiebe meine Stoßstange in die Öffnung, die der Minibus gerade freigegeben hat.

      Ich kann die Beschimpfungen der Frau trotz ihrer dröhnenden Hupe quasi hören, aber sie sind mir egal. Die Sicherheit meiner Mutter ist wichtiger als soziales Verhalten. Sobald sich der Metris einige Zentimeter nach vorn bewegt, drängele ich mich dreist vor einen Crown Vic auf die Straße, um meiner Beute zu folgen. Dieses Mal ist es ein Mann, der mich beschimpft, also behalte ich ihn über meinen Rückspiegel im Auge. Wenn er aufgebracht genug ist, könnte er aus seinem Auto steigen, um den Streit auszutragen, und das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.

      Der Mann steigt nicht aus, aber etwa ein Dutzend Autos hinter ihm stimmen schmetternd in das Hupkonzert ein, das mit meinem Herzklopfen im Takt harmoniert.

      Ich ignoriere den Lärm und orientiere mich. Das ist die First Avenue, und auf allen vier Spuren ist Stau. Zumindest bin ich gleich hinter dem Minibus, auch wenn sich keiner von uns bewegen kann.

      Ich nutze diese Gelegenheit, um Ada das Nummernschild zu senden. Ich denke auch darüber nach, mein Auto zu verlassen und zu dem Metris zu rennen. Bevor ich das tun kann, bewegen sich die Autos einige Zentimeter nach vorn. Auf den linken Spuren bewegt sich der Verkehr ein wenig flüssiger, weshalb alle von rechts dorthin wechseln wollen und dadurch die Situation verschlimmern.

      Einige Autos weiter sehe ich den Grund für den Stau, ein in zweiter Reihe geparktes Fahrzeug. Ich habe lange genug in dieser Stadt gewohnt, um Menschen zu hassen, die in der zweiten Reihe parken. Dieses Mal ist der Täter ein LKW von Poland Spring, der Wasser liefert, wie man an der Bemalung auf den Seiten und dem Mann, der einen leeren Wasserbehälter in sein Fahrzeug rollt, sehen kann.

      Ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, dass jetzt die Polizei auftauchen würde. Als Erstes würde der Polizist aus meiner Phantasie mir dabei helfen, die Entführer aufzuhalten. Und danach, wenn meine Mutter sich in Sicherheit befände, würde er diesem Idioten einen saftigen Strafzettel ausstellen, da es kommerziellen Fahrzeugen nicht erlaubt ist, in zweiter Reihe zu parken und den Verkehr im Stadtzentrum aufzuhalten. Dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass ich nur wegen dieses Mannes von Poland Spring dem Minibus folgen kann und er mir deshalb irgendwie einen Gefallen tut.

      Als der LKW von Poland Spring sich in Bewegung setzt, tun die anderen Fahrzeuge das Gleiche.

      »Die Höchstgeschwindigkeit beträgt vierzig km/h«, fällt Einstein ein.

      »Genau so schnell fahre ich.«

      »Sie fahren gerade mit zweiundvierzig km/h«, sagt er.

      Da wir uns einer Kreuzung nähern, ignoriere ich die künstliche Intelligenz und verstärke meinen Griff am Lenkrad.

      Der Metris biegt in die 34th Street ab und schneidet drei Autos, um sich in die äußere linke Spur der drei zur Verfügung stehenden zu drängen.

      Reifen quietschen, und ich versuche, das Manöver des Minibusses zu imitieren, indem ich an einem Lexus und einem Hyundai vorbeiziehe. Als ich an einem super aggressiven gelben NYC-Taxi vorbeiziehe, bin ich nicht überrascht, dass der Idiot meine Stoßstange zerkratzt. Wenigstens ist die Berührung so leicht, dass sie meine Richtung nicht verändert.

      »Sie haben einen Unfall gehabt«, sagt Einstein. »Sie sollten an den Rand fahren.«

      Ich ziehe es in Erwägung, den LCD-Bildschirm zu schlagen, aber ich nehme an, dass es das Beste ist, ihn einfach zu ignorieren, besonders da der Metris erneut die anderen Fahrer schneidet, diesmal, um auf die Spur ganz rechts zu gelangen.

      Ich folge ihm, und wir kommen an den allgegenwärtigen orangefarbenen Kegeln vorbei, die in Manhattan zu wuchern scheinen. Als ich das nächste grüne Richtungszeichen sehe, steigt mein Stressniveau an. Ich kann mir denken, warum der Metris die Spur ganz rechts außen genommen hat. In wenigen Metern wird er rechts auf den FDR Drive abbiegen, eine der Schnellstraßen Manhattans. Daran hätte ich schon auf dem Parkplatz denken sollen – nicht, dass es etwas genutzt hätte. Das Langone Medical Center befindet sich direkt neben der Schnellstraße, so dass alle Entführer, die ihr Geld wert sind, diese Tatsache zu ihrem Vorteil nutzen würden. Auf einer gewissen Ebene hatte ich gehofft, ihnen durch die verstopften Straßen nachzujagen, bis wir an einem Polizeiauto vorbeikommen. Aber das spielt keine Rolle. Ich werde ihnen auch in den uns umgebenden Ozean folgen, wenn ich muss.

      Meine Knöchel werden weiß, weil ich das Lenkrad so krampfhaft umklammere, und meine Wadenmuskeln spannen sich an, als ich das Gaspedal erneut durchtrete. Innerhalb eines Augenblicks hole ich den Minibus ein, und unsere Stoßstangen küssen sich fast.

      »Wir sind zu dicht dran«, jammert Einstein und überschüttet mich mit weiteren Sicherheitswarnungen, aber ich ignoriere ihn, weil mein bereits überaktives Herz damit droht, aus meinem Brustkorb zu springen, Alien-Stil.

      Durch das getönte Glas der Heckscheibe des Metris sehe ich die vorstehende Stirn des Affen-Bison-Arschlochs.

      Er stellt Blickkontakt zu mir her und schreit etwas in den vorderen Teil des Autos.

      Weißer Rauch steigt unter den Reifen des Minibusses auf, und das Fahrzeug schießt nach vorn und biegt scharf nach rechts ab, wobei es die rote Ampel vor uns ignoriert.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Sieben

          

        

      

    

    
      Ich drücke das Gaspedal fast bis zum Boden durch, während ich das Lenkrad bis zum Anschlag nach rechts drehe.

      Der aufgemotzte Motor erwacht brüllend zum Leben, und Zapo beschleunigt wie kein anderer Prius vor ihm.

      »Sie überfahren gerade eine rote Ampel mit der doppelten als der erlaubten Höchstgeschwindigkeit«, höre ich Einstein über die quietschenden Reifen und das Pochen in meinen Ohren sagen.

      Ich ignoriere ihn und konzentriere mich auf die Straße.

      Der Minibus fährt bereits auf den FDR, und ich fliege hinter ihm auf die Schnellstraße.

      Die Mittel- und die Überholspur sind heute ungewöhnlich frei, auch wenn der Verkehr auf der Spur rechts außen bereits dichter und langsamer wird.

      Die Entführer drängeln sich vor einen schwarzen Jeep Wrangler auf die mittlere Spur.

      Ich lasse den Jeep vorbeifahren und schaue in meinen Rückspiegel. Ein roter Cadillac nähert sich mir auf der linken Seite. Normalerweise würde ich es nicht wagen, in einer solchen Situation die Spur zu wechseln, aber heute setze ich den Blinker, bete für die Bremsen des Cadillacs und fahre auf die mittlere Spur.

      Die brennenden Reifen des Cadillacs quietschen ungesund, aber nichts berührt mich.

      Einstein spuckt eine lange Auflistung an Verkehrsübertretungen aus, aber ich blende ihn aus, damit ich mich auf den Minibus konzentrieren kann, der erneut die Spur wechselt.

      Nachdem ich mich erfolgreich vor den Cadillac gedrängelt habe, beschließe ich, jetzt wirklich ein Risiko bei dem Honda auf der Überholspur einzugehen. Auch wenn dieser mindestens einige Meter näher an mir dran ist, hoffe ich, dass der Fahrer meinen letzten Stunt gesehen hat und bereits vorsichtiger fährt.

      Ich blinke wieder und schere aus.

      Es gibt einen lauten Schlag, als die Stoßstange des Honda in meine kracht.
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      »Sie hatten einen Unfall«, beschwert sich Einstein wieder.

      »Ach wirklich?«, knirsche ich heraus und trete härter auf das Gaspedal. Hinter mir scheppert etwas, und ein Blick in den Rückspiegel bestätigt mir, was ich bereits vermutet hatte. Meine hintere Stoßstange ist abgefallen.

      Wenn ich Zeit hätte, um vorsichtig zu sein, würde ich jetzt wahrscheinlich am Straßenrand anhalten. Stattdessen trete ich weiterhin das Gaspedal durch.

      Meine Reifen quietschen. Das Auto zieht nach links, und Zapo hinterlässt seine Farbe auf der Leitplanke der Schnellstraße. Zumindest ist er nicht durch sie hindurchgeschossen und in den Ozean geflogen.

      »Die Achsen sind nicht mehr richtig eingestellt«, sagt Einstein.

      »Was du nicht sagst«, erwidere ich und gebe mein Bestes, um mich dem konstanten Linksdrall meines Fahrzeugs anzupassen.

      Während der nächsten Minuten wird der Minibus weiterhin schneller und wechselt von einer Spur auf die nächste. Ich folge ihm, und wenn man das Fehlen meiner Stoßstange und die falsche Achseneinstellung des Autos bedenkt, grenzt es an ein Wunder, dass ich dabei nur meinen rechten Außenspiegel verliere. Einstein stimmt nicht mit meiner Einschätzung überein. Während der gesamten Jagd entfesselt er eine Flutwelle von Beschwerden über meinen Fahrstil. Unter den Highlights ist die dreifache Geschwindigkeit der erlaubten, Fahrerflucht bei mehreren Unfällen, Spurenwechsel ohne zu blinken und das Fahren eines beschädigten Fahrzeugs.

      Als wir uns dem Stadtzentrum nähern, verspüre ich einen Hoffnungsschimmer, und als wir an der Brooklyn Bridge vorbeifahren, wird aus meiner Hoffnung ein möglicher Plan. Die Entführer steuern wahrscheinlich den Battery Tunnel an. Die einzige andere Möglichkeit, die sie haben, ist, von der Schnellstraße zu fahren und sich in den Stadtverkehr zu begeben. Wenn ich recht habe, werden sie nach dem Verlassen des Tunnels auf die Mautstellen treffen, und mit ein bisschen Glück werden dort auch Polizisten sein. Selbst wenn keine Polizei anwesend ist, kann ich, sobald wir dort ankommen, ein riesiges Theater machen, vielleicht in den Minibus oder in eine der Mautstellen fahren, was auch immer für Aufmerksamkeit sorgt. Es besteht sogar eine kleine Chance, dass ich nichts tun muss. Wenn Ada der Polizei das Kennzeichen des Minibusses gegeben hat, könnten die Polizisten an der Mautstelle – angenommen, dass dort welche sind – einfach ihren Job erledigen.

      Mein Ziel überholt den winzigen Smart Fortwo auf der mittleren Spur, also ziehe ich hinterher und hoffe, dass das umweltbewusste, hippe Mädchen in diesem kleinen Sarg keinen Herzinfarkt bekommt. Der Minibus rauscht auf der linken Seite in den Tunnel, und ich knalle fast in die Wand, als ich mich hinter ihn quetsche.

      Bis jetzt war es schon schwierig, mein beschädigtes Auto zu manövrieren, aber in dem engen Raum, der vor uns liegt, wird es komplizierter werden.

      Als sich meine Augen an die dunklere Umgebung im Tunnel angepasst haben, blinzele ich mehrere Male, so als würde das ändern, was ich sehe.

      Das Fenster auf der linken Seite des Minibusses ist geöffnet, und der mir jetzt vertraute Affen-Bison-Hybrid steckt seinen Kopf heraus. Danach zieht seine tätowierte Hand eine Waffe hervor, die so groß ist wie mein Kopf – auf den der Lauf des Gewehrs jetzt auch gerichtet ist.

      Rein instinktiv ducke ich mich mit einer Bewegung, die ein Ninja Turtle nicht besser gemacht hätte, als ein Schuss ertönt.

      Der Tunnel muss das Geräusch irgendwie verstärken, weil sich genau so eine Kanonenkugel anhören würde, wenn sie direkt in mein Trommelfell gefeuert werden würde.

      Szenen aus meiner Kindheit erscheinen nicht vor meinen Augen, und mich überkommt auch kein Schmerz, weil ich angeschossen wurde – alles gute Nachrichten. Der Typ muss mich irgendwie verfehlt haben, auch wenn ich keine Ahnung habe, wo die Kugel gelandet ist.

      Als ich aufschaue, ist er immer noch da und zielt mit seiner Waffe in meine Richtung.

      Ein neuer Adrenalinanstieg entzündet die letzten Energiereserven meines Körpers, und die Welt wird schärfer und klarer. Ich versuche, mich zu einem schwierigen Ziel zu machen, indem ich das Lenkrad in Richtung der orangefarbenen Kegel lenke, die die Fahrspuren im Tunnel voneinander trennen. Der nächstgelegene Kegel fliegt hinter mir in die Luft und trifft den grünen Ford Mustang hinter mir.

      Leider dauert meine Verschnaufpause nur wenige Sekunden lang an. Der Schütze lehnt sich aus dem rechten Seitenfenster und schießt, ohne zu zögern, erneut auf mich.

      Meine Ohren klingeln, und meine Windschutzscheibe explodiert, so dass winzige Glassplitter auf mich herabregnen.

      Ich trete mit meinem Fuß so hart auf die Bremse, dass ich mich am Knöchel verletze. Oder zumindest ist die Bremse das, was ich durchtreten wollte. In der Hitze des Gefechts muss ich auf das Gaspedal getreten haben, weil Zapo plötzlich einen Satz nach vorn macht.

      Ich höre einen weiteren Schuss.

      Meine Schulter fühlt sich an, als sei sie von einem brennend heißen Basketballschläger getroffen, danach gehäutet und mit Alkohol und Salz besprenkelt worden.

      Gleichzeitig zuckt das Lenkrad in meinen Händen, und ich bemerke, dass die verwitterte Wand des Tunnels mit der Unausweichlichkeit einer Steuererklärung auf mein Gesicht zurauscht.

      Viele Gedanken schießen mir in diesem kurzen Moment durch den Kopf, aber die klarsten sind: »Eine Kugel muss meinen Reifen getroffen haben« und »Ich werde sterben, ohne meine Mutter gerettet zu haben.«

      Zapo kracht in die Wand, und ich sehe, wie er zusammengeschoben wird, bevor die Welt eine gewaltige weiße Explosion wird, der das Nichts der Bewusstlosigkeit folgt.
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      »Wo bin ich? Was zum Teufel ist passiert?«, versuche ich zu sagen, aber meine Lungen sind leer.

      Ich schnappe nach Luft, aber irgendetwas verschließt meine Nase und meinen Mund. Es fühlt sich an, als wenn mich jemand mit einem Kissen erstickt, nachdem ein Elefant auf meinem Gesicht saß.

      Ich höre das Ächzen von Plastik und Metall, als dick behandschuhte Hände mich ergreifen. In meinem ganzen Körper explodieren Schmerzen, und die Besinnungslosigkeit erhebt Anspruch auf mein Bewusstsein.
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        * * *

      

      Ich fühle mich wie durch einen Fleischwolf gedreht. Ich öffne mein linkes Auge einen Spalt breit und schließe es gleich wieder, bevor das blendende Licht meine Netzhaut ruinieren kann.

      »Verdammt«, versuche ich zu sagen, aber meine Lippen fühlen sich an, als seien sie zusammengeklebt. »Wie viel habe ich letzte Nacht getrunken?«

      »Sie werden wieder in Ordnung kommen«, sagt eine unbekannte Stimme. »Wir bringen Sie ins Krankenhaus. Ich habe Ihnen etwas gegeben, damit Sie sich besser fühlen.«

      Ich fühle, wie Wärme sich von meinem Arm ausgehend ausbreitet, eine juckende Art von Wärme, die den Schmerz wegnimmt.

      Ein Splitter meines Gehirns lässt mich die Erleichterung nicht genießen. Mein Gehirn ist wie Rührei, aber ich erinnere mich an das Problem und versuche zu sagen: »Nein, ich muss bei Bewusstsein bleiben. Meine Mutter wurde entführt. Sie haben auf mich geschossen …«

      Als mir auffällt, dass ich nur vor mich hin nuschele, konzentriere ich mich darauf, mich von den Medikamenten nicht betäuben zu lassen, aber die Wärme breitet sich über meinem Hals aus, und mein Bewusstsein entgleitet mir.
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        * * *

      

      Ich versuche, die Augen zu öffnen, aber ich fühle mich, als sei ich zu stoned. Was zum Henker habe ich geraucht?

      »Wird es ihm wieder gut gehen?«, fragt eine vertraute Stimme von irgendwo weit weg. »Was hat er?«

      »Er wurde angeschossen, aber die Kugel hat seine Schulter nur gestreift«, antwortet eine unbekannte männliche Stimme. »Außerdem hatte er einen Autounfall, weshalb er eine leichte Gehirnerschütterung, Rippenquetschungen, ein Schleudertrauma und eine Menge kleinerer Verletzungen hat.«

      Selbst in meinem verwirrten Zustand weiß ich, dass diese Aufzählung nicht vollständig ist. Voller Stolz erinnere ich mich daran, dass ich außerdem ins Gesicht geschlagen wurde und danach weder geweint noch etwas anderes getan habe.

      »Er sieht aus wie ein abgehangenes Steak«, sagt die weibliche Stimme, und durch den Nebel fühle ich, dass mir ihr Name auf der Zunge liegt, zusammen mit dem metallischen Geschmack von Blut und Medizin. Etwas sagt mir, dass diese Frau kein Fleisch isst und mich nicht mit einem Steak oder einem anderen nicht-vegetarischen Gericht vergleichen und es als Kompliment meinen würde.

      »Die Polizeibeamten wollen ihm einige Fragen stellen«, sagt die männliche Stimme. »Vielleicht können Sie an ihrer Stelle ein wenig Licht in diese Sache bringen? Ich glaube nicht, dass er gestört werden sollte.«

      »Ich habe bereits einige Stunden lang mit ihnen geredet, und wir drehen uns im Kreis«, erwidert die Frau, und mein Kopf ist endlich klar genug, um die Punkte zu verbinden und sie Ada zu nennen. »Ich wünschte mir einfach nur, dass sich die Polizei darauf konzentrieren würde, Nina und den Rest unserer Testpersonen zu finden, anstatt uns zu belästigen. Das Letzte, was Mike im Moment gebrauchen kann, ist eine Befragung.«

      Ich zwinge meine Augen dazu, sich zu öffnen, auch wenn sie nur widerwillig gehorchen, und schließe sie sofort wieder, als das Krankenhauslicht wie ein Vorschlaghammer auf die Stäbchen – oder sind es die Zapfen? – in meinen Augen trifft. Als ich es erneut versuche, schaffe ich es, meine Augenlider lange genug zu öffnen, um eine aufgebrachte Ada neben einem Kerl in einem weißen Kittel stehen zu sehen – dessen Anblick sofort meine Arztphobie auslöst.

      Bei meinem nächsten Versuch, meine Augen zu öffnen, nehme ich meine Umgebung wahr. Das sterile Weiß erinnert mich an meinen kürzlichen Albtraum. Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen, aber das finde ich viel schwieriger, als meine Augen zu kontrollieren.

      Mein Hals fühlt sich wie Sandpapier an, aber ich versuche trotzdem zu fragen: »Wo bin ich?«

      Das ist der Moment, in dem ich verstehe, dass eine Maske mein Gesicht bedeckt und meine Worte dämpft.

      »Ich glaube, er ist wach!«

      Adas Ausruf ist zu laut, als dass mein schmerzender Kopf damit umgehen könnte, also murmele ich: »Zu laut.«

      »Er hat erneut versucht, etwas zu sagen. Sie sollten diese Sauerstoffmaske abnehmen«, sagt Ada zu dem Arzt.

      Der Arzt sieht mich skeptisch an.

      Ada tritt näher an mich heran und sagt leise: »Mike, Mishen’ka, wie fühlst du dich?«

      Dieser Angriff auf meine Ohren muss meinen Kopf noch stärker verwirrt haben, weil ich nicht glaube, dass die sanfte Art, mit der Ada meine Hand berührt, normal ist, und ich habe noch niemals einen Amerikaner gehört, der den russischen Diminutiv meines Namens richtig benutzt hat.

      Der Mann in dem weißen Kittel versteht schließlich die Notwendigkeit, das Hindernis von meinem Gesicht zu entfernen.

      Ich versuche, fast instinktiv, erneut zu sprechen. »Wo ist meine Mutter?«

      Sobald die Frage meine Lippen verlässt, verstehe ich, dass das der Grund dafür ist, dass ich gegen die Medikamente, oder was auch immer es ist, was mich schlafen lassen will, ankämpfe.

      »Die Polizei und das FBI suchen nach ihr«, antwortet Ada, und mir fällt auf, dass ihre Stimme wirklich ungewöhnlich beruhigend ist. »Sie haben mich und die anderen Angestellten von Techno über alles gegrillt. Sie haben außerdem Informationen zu allen Teilnehmern der Studie gesammelt und sogar Fragen zu der Untersuchung gestellt.«

      Eine Welle aus Enttäuschung prallt auf den plötzlichen Tsunami aus Übelkeit. Meine Atmung beschleunigt sich, und ich höre, wie Ada sagt: »Ich glaube, er hat Schmerzen. Geben Sie ihm bitte etwas.«

      Der Arzt muss ihr darin zustimmen, weil er etwas tut und eine neue Welle der angenehmen Wärme ankommt.

      Ada lehnt sich nach vorn und streicht über meine Haare.

      »Warte«, sage ich. »Mir machen die Schmerzen nichts aus. Ich möchte …«

      Bevor ich meinen Satz zu Ende bringen kann, haut mich das Medikament um.
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        * * *

      

      Dieses Mal erinnere ich mich an alles, als ich aufwache. Ich nehme an, dass das eine Verbesserung ist. Ich liege da und versuche, meine Gedanken zu ordnen, bevor ich jemanden wissen lasse, dass ich wach bin, damit sie mich nicht wieder mit Schmerzmitteln außer Gefecht setzen.

      Irgendwo hat Ada eine hitzige Diskussion mit einigen Personen, die, wie ich annehme, von der Strafverfolgungsbehörde sind.

      »Er könnte etwas Entscheidendes wissen«, sagt ein Mann. »Seine eigene Mutter ist …«

      »Ich bin wach«, bemerke ich halb stöhnend. »Und ich möchte auf jede Weise helfen, die ich kann.«

      Ich stemme meine Augen auf und sehe Adas Gesicht wie durch einen Nebel. Ihre Stirn ist sorgenvoll gerunzelt, was ich gleichzeitig beruhigend und überraschend finde.

      Neben Ada befinden sich zwei vage Umrisse, die Polizisten sein müssen, auch wenn sie nicht die Uniformen des NYPD tragen.

      »Herr Cohen, wir würden Ihnen gerne einige Fragen stellen«, sagt der Mann auf der linken Seite, und ich kann nicht verhindern, zu denken, dass er aussieht wie ein deutscher Schäferhund.

      »Das ist sehr wichtig«, fügt sein Partner hinzu. Dieser, was vielleicht an meinem benebelten Hirn liegt, erinnert mich an ein Wurzelgemüse – irgendetwas zwischen Rote Bete und Kartoffel.

      »Natürlich«, sage ich und schlucke, um die Nadeln aus meinem Hals zu entfernen. »Fragen Sie.«

      Also fragen sie. Mit der Kombination aus Medikamenten und Adrenalin in meinem Körper fühle ich mich wie ein mit Wahrheitsserum vollgepumpter gefangener Spion. Während ich die ganze Zeit darum kämpfe, einen klaren Kopf zu bekommen, beantworte ich ihre Fragen so genau und methodisch, wie ich kann, was in meiner Verfassung nicht viel zu sagen hat. Schließlich stelle ich meine eigenen Fragen und erfahre, dass die Behörden keine Fortschritte bei der Suche nach meiner Mutter und den anderen gemacht haben. Niemand hat den Minibus nach dem Tunnel angehalten. Es waren keine Polizisten dort, und die Angestellten der Zahlstelle waren überfordert, nachdem sie die Schüsse gehört hatten.

      »Wir nehmen an, dass sie die Nummernschilder kurz nach dem Verlassen der Mautstelle ausgetauscht haben«, sagt der Deutsche-Schäferhund-Typ.

      »Aber seien Sie versichert, dass wir jeden schwarzen Mercedes Metris anhalten werden, der im Großraum New York unterwegs ist«, sagt der Rote-Bete-Kartoffel-Typ.

      Sie werden unterbrochen, als mein alter Kumpel, der furchteinflößende Mann im weißen Kittel, hereinkommt und sagt: »Meine Herren, Sie hatten gesagt, dass das zwei Minuten dauern würde.«

      Ada stützt ihre Hände auf ihre Hüften und wirft mir den fragenden Blick zu, den sie normalerweise für Programmierer reserviert hat, die sich nicht die Mühe geben, ihren Code von den anderen überprüfen zu lassen.

      »Mir geht es gut«, sage ich, aber selbst für meine eigenen Ohren höre ich mich an wie ein kraftloser Magersüchtiger.

      Der Hundetyp schaut mich mitleidslos von oben bis unten an und sagt: »Wenn wir nur noch einen Augenblick haben könnten.«

      Sein Gemüsepartner sucht etwas auf seinem Handy, welches er mir danach in die Hände drückt, und sagt: »Wir haben diese von den Aufnahmen der Überwachungskameras des Krankenhauses.«

      Zu meiner Erleichterung kann ich das Telefon an mein Gesicht halten, auch wenn es sich anfühlt, als sei es mit Osmium gefüllt, einem Element, das massiver ist als Eisen.

      Als ich auf das Display schaue, vergesse ich, wie anstrengend es ist, das Telefon zu halten, und kratze meine Energie zusammen, um diese Fotos vor mir durchzusehen.

      Auf jedem der drei Bilder ist eine andere Person. Zwei sind in einem sehr seltsamen Winkel eingefangen worden, aber es spielt keine Rolle, da ich schon weiß, dass ich sie vorher noch nie gesehen habe. Das letzte Foto ist gut zu erkennen, und die Tasse, die auf ihm zu sehen ist, kenne ich sehr gut.

      Es ist der Kerl, der mir ins Gesicht geschlagen hat.

      »Haben Sie diese Männer vor heute schon einmal gesehen?«, fragt der zweite Kerl.

      Ich schüttele meinen Kopf, aber höre nicht auf, das Affen-Bison-Arschloch anzuschauen.

      Ich nehme an, der Rote-Bete-Kartoffel-Typ bemerkt, dass ich mit meinen Augen Löcher in das Display brenne, weil er sich nach vorn beugt und auf das Bild schaut. »Ist das der Mann, der Sie angegriffen hat?« Seine Stimme ist fast beruhigend.

      »Ja.« Mein Arm brennt, und mir fällt auf, dass ich meine Finger so stark um das Telefon gekrallt habe, dass der IV-Zugang zu meinem Arm darunter gelitten hat. »Aber ich denke nicht, dass ich die anderen gesehen habe, und ich bin mir sicher, dass ich ihn vor heute auch noch nie gesehen habe.« Ich reiße meine Augen vom Bildschirm weg und schaue zu dem Mann hoch, der über mich gebeugt ist. »Was ist mit Ihnen? Können Sie sie nicht mit einer Gesichtserkennungssoftware finden?«

      »Nein«, meint der hündische Polizist. »Ich meine, ja, das haben wir versucht. Zwei der Bilder haben nicht genug Gesicht eingefangen, um sie suchen zu lassen; das Bild des Mannes, der Sie angegriffen hat, konnten wir scannen, aber er taucht in keiner unserer Datenbanken auf.«

      Ich schüttele den Kopf und zucke wegen des quälenden Pochens in meinem Schädel zusammen.

      Ich gebe das Telefon seinem Eigentümer zurück, und er nimmt es. Er muss die Verzweiflung auf meinem Gesicht sehen, weil er seinen Partner fragend ansieht. Es ist, als versuche er telepathisch abzuklären, ob er etwas sagen sollte.

      Sein Partner nickt ihm leicht zu. Der Rote-Bete-Kartoffel-Kerl räuspert sich und sagt: » Die Tätowierungen auf dem Mann, der auf Sie geschossen hat, sind unter bestimmten russischen Kriminellen weit verbreitet …«

      Jetzt, da er es erwähnt, merke ich, dass er recht hat. Ich bin kein Experte, aber ich habe genug Filme mit der russischen Mafia – fast alle aktuellen Actionfilme – gesehen, um bestimmte Muster zu erkennen, mit denen Hollywood seine Schurken verziert. Es ist möglich, dass es eine Übereinstimmung zwischen den Tätowierungen in jenen Filmen und denen in der Realität gibt, zumindest wenn die Studiomenschen Nachforschungen angestellt haben. Letzteres ist nicht gesagt, da alles andere, was mit den Russen in amerikanischen Filmen zu tun hat, alles andere als korrekt ist. Den größten Teil der Zeit über passt die miserabel gesprochene Sprache nicht zu den Untertiteln, und die Schauspieler, die die russischen Rollen spielen, sehen nicht ansatzweise authentisch aus, so wie der schwedisch aussehende Dolph Lundgren aus Rocky 4. Und ja, so wenig ich Begriffe wie Sklave, Arier, Semiten usw. mag, glaube ich trotzdem, dass ein Film realistisch aussehen sollte.

      Mit dieser Idee im Hinterkopf denke ich auf jeden Fall, dass mein Angreifer gut ein Russe sein könnte; er hat ein rundliches Gesicht mit einem backsteinartigen Kiefer, der so ähnlich ist wie der meines Hausmeisters in der Grundschule. Ich kann gar nicht glauben, dass mir das nicht schon eher aufgefallen ist, aber ich nehme an, dass mein Rudar nicht schlagfest ist.

      Der Deutsche-Schäferhund-Kerl reißt mich aus meinen Überlegungen, indem er sagt: »Sie haben erwähnt, dass Ihr Onkel im Krankenhaus war, aber Sie haben niemals Ihren Cousin erwähnt.«

      Endlich verstehe ich, warum sie so vorsichtig damit waren, diese Verbindung zur russischen Kriminalität anzusprechen, und sage: »Joe war überhaupt nicht da. Denken Sie wirklich, er könnte eine Verbindung zu dem hier haben? Denken Sie, dass er seine eigene Tante entführen würde?«

      »Oder jemand, der an ihn herankommen möchte, könnte sie entführt haben«, murmelt der Gemüse-Typ vorsichtig. »Wir müssen an alle Möglichkeiten denken. Ihr Cousin ist …«

      »Vielen Dank für Ihre Zeit«, unterbricht ihn sein Partner. »Hier.« Er gibt Ada eine Visitenkarte. »Wenn sich einer von Ihnen an etwas Wichtiges erinnern sollte, rufen Sie uns bitte an. Wir haben Ihre Informationen aufgenommen und bleiben mit Ihnen in Verbindung.«

      »Warten Sie«, rufe ich ihnen zu, aber sie sind schon zu weit weg, um mich zu hören. Zu Ada sage ich: »Warum sollten Joes Feinde, wenn sie diese verdächtigen, ein Dutzend Fremde und meine Mutter entführen?«

      Ada zuckt mit den Schultern. »Dein Cousin hat deinen Onkel angerufen, als wir gerade mittaggegessen haben …«

      »Was willst du damit sagen? Dass mein Onkel damit zu tun hat?« Ich starre sie an. »Das ist verrückt. Mein Onkel liebt seine Schwester. Das erinnert mich auch gerade daran, dass er wissen sollte, was passiert ist.«

      »Ich glaube, sie haben bereits mit ihm gesprochen«, meint Ada. »Sie haben mit allen gesprochen, die im Krankenhaus waren, und mit den Familien aller Patienten. Ich nehme an, dass sie immer noch versuchen, deinen Cousin zu erreichen.«

      »Also, Ada, was meinen Cousin betrifft …« Ich halte inne, um nach den richtigen Worten zu suchen, und beende den Satz schließlich mit einem schwachen »Er ist eine komplizierte Person«.

      Na ja, das ist vielleicht die Untertreibung des Jahrhunderts. Die Bezeichnungen, die Menschen wählen, wenn sie sich auf meinen Cousin beziehen, sind Psychopath und Soziopath. Auch wenn ich diese psychologischen Begriffe hasse, ist es in diesem Fall schneller, als zu sagen: »Er, der das Gesetz missachtet, während er anfällig für Aggression ist und wenig Reue den Grausamkeiten gegenüber zeigt, die er begangen hat.«

      Ich sammele meine Gedanken und beginne von vorn. »Okay, er ist kein netter Mensch – vielleicht sogar ein schrecklicher Mensch – aber ich glaube, dass er einen Kodex hat, oder irgendetwas, was als Ethik durchgeht, und dass er auf seine Weise meine Mutter sehr respektiert, die ihm dabei geholfen hat …«

      »Ich wollte nichts andeuten«, erwidert Ada. »Es tut mir leid.«

      Ich nicke und akzeptiere ihre Entschuldigung, während ich mich frage, ob ich Joe zu viel Vertrauen schenke. Ereignisse aus der Vergangenheit spielen sich in meinem Kopf ab. Dieses eine Mal, als wir noch Kinder waren, und ich ihn dabei entdeckt habe, wie er einen Vogel mit einem Stein geschlagen hat. Jenes Mal in der Sheepshead Bay High, als dieser große Junge mit fünf gebrochenen Rippen ins Krankenhaus gebracht wurde, weil er den lustigen russischen Spitznamen Josya anstelle von Joseph oder Joe benutzt hat. Andererseits erinnere ich mich auch an Joes Gesicht im Krankenhaus nach Mamas Unfall. Er sah aus, als würde er gleich eine der Krankenschwestern erwürgen. Damals habe ich angenommen, dass das bedeutete, dass er es nicht mochte, seine Tante in dieser Lage zu sehen.

      »Ich glaube, dieses Gespräch ist zu anstrengend für Herrn Cohen«, meint der weiße Kittel zu Ada, und ich erinnere mich daran, dass er noch hier ist.

      Ich bewege mich im Bett und verziehe mein Gesicht, da ich nicht gegen die Schmerzen ankämpfen kann, die durch die Angst um meine Mutter verschlimmert wurden.

      »Möchten Sie, dass ich Ihnen etwas gegen die Schmerzen gebe?«, bietet der Mann im weißen Kittel an.

      Ich schaue ihn an und schaffe es endlich, auf sein Namensschild zu schauen. Sein Name ist Dr. Katz.

      »Keine weiteren Schmerzmittel«, antworte ich. »Ich möchte einen klaren Kopf haben, damit ich mich auf die Entführung konzentrieren kann.«

      Der Arzt sieht einen Moment lang überrascht aus. Ich nehme an, dass er geglaubt hatte, dass ich zu schwach sei, um auf Schmerzmittel verzichten zu können. Einen Augenblick später findet er jedoch zu der professionellen Distanz zurück, die Ärzte während der Ausbildung lernen. »Sie werden Schwierigkeiten haben, ohne Medikamente zu atmen. Ihre Rippen sind …«

      »Ich fühle mich eigentlich schon viel besser«, lüge ich. »Wenn ich später wieder Schmerzen bekommen sollte, werde ich etwas nehmen.«

      Um die Illusion von Stärke zu erzeugen, versuche ich zu sitzen, in der Hoffnung, dass es auch gegen meinen plötzlichen Anfall von Benommenheit helfen wird.

      Ich muss mir fast im wahrsten Sinne des Wortes auf die Zunge beißen, um nicht vor Schmerzen zu schreien. Als mein Kopf aufhört, sich zu drehen, blicke ich den Arzt schuldbewusst an. Entweder hat er es nicht bemerkt, oder es ist ihm egal – zweifellos eine weitere Sache, die sie während des Studiums lernen.

      Ada schnappt sich die Fernbedienung für mein Bett und hilft mir dabei, mich in eine halb sitzende Position zu begeben. Als ich aufrechter sitze, bin ich überrascht, dass ich mich weder in einem Schwall übergebe noch Obszönitäten schreie noch die Kontrolle über meinen Darm verliere. Meine Vorstellung muss überzeugend genug sein, weil Dr. Katz beruhigter aussieht.

      Ich nutze meinen Vorteil, kräftige meine Stimme und sage: »Vielen Dank für Ihre bisherige Hilfe, Herr Doktor. Ich mag wirklich keine Krankenhäuser und ich hoffe, dass ich so schnell wie möglich hier herauskommen kann. Könnten Sie mir vielleicht für jetzt einfach einige Tabletten geben, die ich nehmen kann, wenn ich sie brauche? Vielleicht Oxygesic?«

      Dr. Katz denkt darüber nach. Sein Gesichtsausdruck verrät, dass es ihm nicht gefällt, dass seine Patienten entscheiden, welche Schmerzmittel sie nehmen sollten, aber da ich das Richtige vorgeschlagen haben muss, sagt er nur: »Natürlich. Ich werde das Rezept ausstellen.« Dann geht er.

      Sobald Dr. Katz außer Sichtweite ist, lasse ich meine Schultern leicht sinken, aber wegen Adas Anwesenheit nicht so weit, wie es den Qualen, die ich erleide, angemessen wäre. Sie starrt mich mit der Intensität eines Juweliers an, der einen Diamanten schätzt, also sage ich: »Ich werde deine Hilfe benötigen, um hier herauszukommen, sobald ich gehen kann.«

      »Was soll das nützen?« Ada verschränkt ihre Arme. »Außer, dass es die Dinge schlimmer macht.«

      Ich halte ihrem Blick stand. »Mir könnte ein Weg einfallen, um alle zu lokalisieren.«

      Sie schaut einen Augenblick lang weg, bevor sie meinen IV-losen Arm berührt. »Schau mal, Mike«, sagt sie sanft. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie du dich fühlen musst, aber du musst verstehen, dass die Polizisten Profis darin sind, während du …«

      »Mir ist diese Sache wichtiger als ihnen«, entgegne ich. Ich weiß, dass das eine Illusion ist, aber ich fühle, wie sich die heilende Energie von der Stelle aus in meinem Arm ausbreitet, auf der Adas kleine Hand liegt. »Und was viel wichtiger ist: Ich kann an diese Sache analytisch herangehen, wie ein Ingenieur.«

      Es könnte sich hierbei auch um eine weitere durch die Medikamente herbeigeführte Täuschung handeln, aber sobald ich diese Worte ausspreche, formt sich ein Gedanke in meinem Kopf. Er muss mein Gesicht wie das sprichwörtlich aufgegangene Licht erleuchten, weil Ada ihre Hand wegzieht und mich intensiv anschaut. »Was ist los?«

      »Der Ingenieurs-Ansatz«, sage ich und betone dabei jede Silbe. »Ich denke, ich weiß, wie ich meine Mutter finden kann.«
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      Ich muss Ada damit einen Tipp gegeben haben, denn sie sieht einen Augenblick lang nachdenklich aus. »Wenn es sich dabei um das handelt, was ich denke …«

      »Weißt du, wo mein Telefon ist?« Ich fahre an meinem mit einem Krankenhauskittel bekleideten Körper entlang, und mir wird auf einmal klar, dass ich unter dieser dünnen Lage Stoff nackt bin.

      Ada nimmt mein Handy aus einem Haufen von Dingen auf meinem Nachttisch und gibt es mir.

      »Wow«, entfährt es mir, als ich die makellose Oberfläche des schlanken Geräts betrachte. »Es hat nicht einmal einen Kratzer abbekommen.«

      »Wurde auch langsam Zeit, dass du mal etwas Glück hast«, meint Ada. »Hoffen wir, es bleibt eine Weile so.«

      »Meine Erleichterung darüber ist völlig übertrieben«, sage ich, und das Telefon zittert mit meiner Hand.

      »Du könntest etwas auf das Telefon projizieren«, meint Ada.

      »Vielleicht. Andererseits nenne ich mein Telefon ›Schatz‹. Ich wette, das wusstest du noch nicht.«

      Zum ersten Mal, seit ich aufgewacht bin, umspielt ein Lächeln Adas Mundwinkel. »Mir gefällt es«, meint sie. »Aber du verstehst schon, dass dein Schatz dein Leben nur verkürzt, anstatt es wie bei Gollum zu verlängern?«

      »Er ist ein Prototyp«, antworte ich und entsperre Schatz. »Die erste Welle der Super-Smartphones von SandoMobile, einem Unternehmen, in das mein Fonds investiert hat. Diese Babys werden zweitausend kosten, wenn sie herauskommen, und das nicht, weil bei ihnen Gold oder Diamanten verbaut wurden wie bei anderen Luxus-Handys. Der Preis ist durch die ausgefallene Hardware gerechtfertigt, die ich größtenteils wegen des Mangels an angemessener Software nicht einmal nutzen kann.«

      »Wenn du möchtest, dass ich dir eine Software für dieses Ding schreibe, dann vergiss es.« Jetzt erreicht Adas Lächeln sogar ihre Augen. »Apps für Brainozyten werden mich noch einige Jahre lang beschäftigen.«

      Ich murmele etwas darüber, dass es so nicht gemeint war, und werfe einen Blick auf das Display. Mein Schatz ist bereits mit dem WLAN des Krankenhauses verbunden.

      Einsteins winziges Gesicht schaut mich vom Bildschirm an, und seine Augen sind weise und geduldig.

      »Einstein«, sage ich, »baue einen Videocall mit Mitya auf.«

      »Ausgeführt«, antwortet die künstliche Intelligenz mit ihrem deutschen Akzent, und Miytas Firmenapp für Videokonferenzen erscheint.

      »Ich kann das für dich machen«, bietet Ada an und lehnt sich so nahe an mich, dass ich ihr Kokosnuss-Shampoo riechen kann.

      »Danke.« Ich gebe ihr das Telefon, und unsere Finger berühren sich eine Sekunde lang, wobei ein Oxygesic-Hoch freigesetzt wird, das von meiner Hand direkt in mein Gehirn geht.

      Sie sitzt auf dem Bett neben mir und hält mein Handy in ihren Händen, so als würden wir darüber reden, ein Selfie zu machen.

      Zu meiner Erleichterung und Überraschung dauert es nur zwanzig Sekunden, bis die App mir anzeigt, dass jemand das Gespräch angenommen hat. Wenn man bedenkt, dass wir gleich mit einem Multimilliardär und einer C-Level-Führungskraft einiger Unternehmen reden, würde ich sagen, dass ich einfach Glück hatte.

      Der Rest der Welt kennt Mitya als Dimitrij Levin. Im Gegensatz zu meinem Namen kann Dimitrj nicht leicht amerikanisiert werden, aber er hat zwei Kurzformen – Mitya und Dima. Mein Freund bevorzugt die weniger gebräuchliche Form. Wenn ich ihn jetzt anschaue, erinnere ich mich daran, wie die Leute am MIT immer dachten, dass wir verwandt seien und uns die M&M Brothers genannt haben. Ich mag es, zu denken, dass es wegen der gleichen scharfen Intelligenz in unseren Augen ist, aber ich vermute, dass es eher das gleiche braune Haar ist, das wir beide gleich kurz tragen, und die Tatsache, dass wir beide vermeintliche Immigranten aus Russland sind – auch wenn der letzte Teil so nicht stimmt, da Mitya aus einem Teil der ehemaligen Sowjetunion kommt, der jetzt die Ukraine ist.

      »Zdorovo.« Mityas dröhnende Stimme klingt, dank Schatzis außergewöhnlicher Lautsprechertechnologie, so, als sei er persönlich hier. »Ich kann dich noch nicht sehen.«

      »Das ist sein Hallo«, flüstere ich Ada zu und sage zu Mitya: »Hallo, Ada ist bei mir.«

      Mitya starrt seinen Bildschirm konzentriert an. Er sitzt in einem netten Konferenzraum und trägt seinen typischen blauen Kapuzenpulli. Das Video muss endlich gestartet haben, weil er plötzlich ausruft: »Wow. Was zur Hölle ist mit dir passiert?«

      »Das wirst du nicht glauben«, sage ich und erkläre ihm, was heute alles passiert ist, wobei ich Ada ab und an einige Dinge hinzufügen lasse, die ich nicht wusste, wie die Tatsache, dass mein armer Zapo einen Totalschaden erlitten hat.

      »Bruder«, sagt Mitya am Ende der Geschichte. »Wie kann ich dir helfen?«

      »Ich habe da so eine Idee«, antworte ich. »Dafür müsste man allerdings die Server nutzen, die du dem Projekt gespendet hast.«

      Mitya hat sehr viel in Techno investiert, nach mir ist er der größte Investor. Neben Geld hat er Techno außerdem eine Menge an Technologie und anderen Ressourcen gegeben, von denen die wertvollste wahrscheinlich seine Zeit ist. Und er hat natürlich die Server zur Verfügung gestellt, mit denen die Brainozyten kommunizieren. Wer sonst hat maßgeschneiderte Supercomputer bei sich herumliegen?

      Mitya scheint sofort zu verstehen, worauf ich hinauswill, weil er fragt: »Vergisst du gerade diesen ganzen Privatsphärenkram? Meine Leute haben mit ihren«, er nickt Ada zu, »gearbeitet, um alle Verbindungen völlig anonym zu machen. J. C. wollte nicht, dass die Menschen sich fühlen, als könnten wir ihren Aufenthaltsort vom Backend aus …«

      »Ich bin doch kein Anfänger wie J. C.« Ich lege meinen Kopf schief. »Ich weiß, dass du jede Verschlüsselung hacken kannst, die Adas Minions und deine Leute entwickelt haben. Du bist in …«

      »Hey«, unterbricht mich Mitya auf Russisch und schaut bedeutungsvoll Richtung Ada. »Ich bin schon dabei.« Er sieht einen Augenblick lang nachdenklich aus, bevor er beginnt, auf seiner sehr lauten mechanischen Tastatur zu tippen. Seinem konzentrierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen schaut er nicht länger zu Ada und mir. Wahrscheinlich hat er unser Bild minimiert, um den Code für die Privatsphäre durchzugehen.

      »Sie haben gute Arbeit geleistet«, murmelt er, während seine Augen das Display scannen. »Jemand sollte eine Beförderung bekommen.«

      »Das ist schön. Ich freue mich, dass du mit deinen Angestellten zufrieden bist.« Ich kann meinen Sarkasmus kaum zähmen. »Aber kannst du mir jetzt bitte dabei helfen, meine Mutter zu finden?«

      Einige Minuten lang antwortet er nicht, aber seine Tastatur klingt wie ein Maschinengewehrfeuer. Ich erwarte fast, ihn in einer Rauchwolke sitzen zu sehen.

      »Ich kann es wahrscheinlich schaffen«, sagt er schließlich. »Wenn ich Glück habe, in einigen Tagen. Im schlechtesten Fall in einigen Wochen.«

      »Ich habe nicht einige Tage Zeit.« Eine Übelkeitswelle trifft mich, und der Raum um mich herum beginnt sich zu drehen. »Es muss in Minuten oder höchstens Stunden passieren.«

      »Es tut mir leid.« Er verzieht das Gesicht. »Menschen mit Brainozyten zu lokalisieren stand nicht in der Spezifikation des Projekts. Eigentlich genau das Gegenteil. Alles, was ich sagen kann, ist, dass etwas auf diesen Servern läuft, was zumindest ein Lebensbeweis ist.«

      »Das Etwas könnten die Backups sein«, flüstert Ada. »Oder auch mein …« Sie hört auf zu reden und schaut uns verlegen an, wahrscheinlich, weil sie sich schlecht fühlt, meine Hoffnungen auf einen »Lebensbeweis« zerstört zu haben.

      Ich kämpfe gegen den Drang an, frustriert zu schreien, teilweise, weil ich denke, dass es nicht helfen wird, aber auch, weil ich nicht die Kraft habe, etwas so Anstrengendes zu tun. Ich hole tief Luft, atme wieder aus und frage: »Gibt es etwas, was wir tun können, um sie ausfindig zu machen? Ihr seid die beiden cleversten Menschen, die ich kenne. Fällt euch nichts ein?«

      Ich starre zuerst flehend auf das Telefon und danach in Adas Augen.

      »Na ja.« Ada blickt weg und reibt sich nervös über den stoppeligen Teil ihres Kopfes. »Als du das angesprochen hast, dachte ich, dass du eine kompliziertere Idee gehabt hättest. Sie würde auch ein wenig Programmierarbeit bedeuten, aber nicht so viel wie das, von dem Mitya gesprochen hat. Ich denke, dass ich diese App in einigen Stunden schreiben könnte. Das Problem ist einfach, dass es gegen alle Richtlinien von Techno verstößt.«

      »Ich verspreche dir, dass du für mich arbeiten kannst, sollten diese Idioten dich deshalb feuern.« Mityas grüne Augen funkeln gierig. »Was hast du vor?«

      »Mann«, sage ich, »du hast mir versprochen, sie nicht abzuwerben, erinnerst du dich?«

      »Halt.« Ada schaut von mir auf das Display. »Ihr habt über mich gesprochen?«

      Mitya kann sein Lachen kaum unterdrücken, und ich werfe ihm einen warnenden Blick zu. Wir haben sogar eine ganze Menge über Ada geredet, aber fast nie in einem beruflichen Zusammenhang. Normalerweise erkläre ich Mitya nur, wie kurz davor ich bin, sie vielleicht, eventuell, möglicherweise zu fragen, ob sie mit mir ausgeht, und er sagt mir, was für ein Feigling ich bin.

      »Das ist jetzt nicht wichtig«, meine ich. »Erkläre uns deine Idee.«

      »In Ordnung.« Ada nimmt das Handy in die andere Hand. »Wir können die Backups benutzen.«

      »Ja, die hast du vorhin schon erwähnt«, sagt Mitya. »Was meinst du damit?«

      »In Computerwissenschaften ist ein Backup eine Anwendung oder eine Reihe von Prozeduren, um zusätzliche Kopien von Daten oder Hardware zu erstellen, falls das Original verloren geht oder beschädigt wird«, erklärt Ada trocken.

      »Das ist eine ernste Sache«, sage ich. Für den Fall, dass sie gerade keinen Witz gemacht hat, füge ich hinzu: »Wir wissen ja offensichtlich, was ein Backup ist, nur nicht, was du in diesem Zusammenhang meinst. Gibt es ein Backup von gesicherten Daten, das einfacher zu hacken ist?«

      »Nein, es sind die Brainozyten selbst«, antwortet Ada. »Liest denn nie jemand die Dokumentation?«

      »Ich glaube, ich verstehe«, sagt Mitya. »Die Hardware ist überflüssig.«

      »Genau«, bestätigt Ada. »Falls einer der Brainozyten nicht mehr funktioniert, kann ihn ein identischer ersetzen.«

      »Und es ist die doppelte Menge an Brainozyten hergestellt worden, was bedeutet, dass für jedes Testsubjekt, das sie injiziert bekommen hat, ein extra Teil auf Standby vorhanden ist.« Mitya schiebt sich seine bernsteinfarbene Computerbrille höher auf die Nase – sein Poker-Tell.

      »Das weiß ich alles«, sage ich, und es ist mir egal, wenn ich mich anhöre, als würde ich mich rechtfertigen. »Ich sehe aber trotzdem nicht, wie diese zusätzlichen Brainozyten uns helfen können.«

      »Wenn wir einige dieser Backup-Brainozyten aktivieren«, erklärt Ada, »gibt es keine Sicherheitsprobleme, da diese Brainozyten alle dieselben IDs haben. Also kann ich eine App schreiben, die die Backups deiner Mutter dazu nutzt, ihre primären Brainozyten, oder in anderen Worten sie selbst, zu lokalisieren.«

      Selbst mit meinem nicht so hohen technischen Know-how erkenne ich die Einfachheit und Eleganz dieser Lösung. Ich sehe auch das Problem. »Ich dachte, die Brainozyten aktivieren sich erst, wenn sie sich im Gehirn eines Subjekts befinden.«

      »Deshalb gibt es ja auch die Probleme bei der Durchführung, von denen ich vorhin gesprochen habe«, antwortet Ada. »Ganz abgesehen von der Privatsphäre …«

      »Ich stelle mich freiwillig zur Verfügung«, fällt ihr Mitya ins Wort. »Wir müssen niemandem etwas davon erzählen, wenn du denkst, dass du Probleme bekommen wirst.«

      »Warte.« Mein Kopf dreht sich schon wieder, aber diesmal ist es nicht wegen der Gehirnerschütterung. »Du kannst es nicht sein, Mitya. Würde es nicht selbst mit deinem Privatjet etwa einen Tag lang dauern, um von der Westküste hierherzugelangen?«

      »Ich kann das verkürzen …«

      »Nein«, sage ich entschieden. »Ich brauche dich in deinem Büro, damit du dabei hilfst, die App zu schreiben, die Ada erwähnt hat, und das Sicherheitsprogramm zu hacken, falls der neue Plan A nicht funktioniert.«

      Mitya nickt enttäuscht. Ich habe immer gewusst, dass mein Freund mir bei diesem Projekt hilft, weil er, wie Ada, ausgereifte Brainozytentechnologie in seinem Kopf haben möchte. Ich kann ihm auch keinen Vorwurf daraus machen, da ich selbst darüber nachgedacht habe. Es ist nicht gerade schwer, sich vorzustellen, wie cool das wäre. Ich meine, ich bekomme Techno-Orgasmen schon allein, wenn ich Schatz benutze. Brainozyten binden sich in dein Gehirn ein, also wäre das wie mein Telefon auf Steroiden und Amphetaminen. Es ist einfach so, dass ich mir nie erlaubt habe, darüber nachzudenken, weil ich mich dann wie ein egoistischer, lausiger Sohn fühle – so als würde ich auch aus anderen Gründen in Techno investieren, und nicht nur, damit es meiner Mutter besser geht.

      Bei dem Gedanken an meine Mutter zieht sich meine Brust zusammen. Ich frage mich, ob die Entführer ihr etwas zu essen geben und sie halbwegs okay behandeln.

      Ich werde von Ada, die sich räuspert, aus meinen Gedanken gerissen.

      Ich erwarte, dass sie sich dafür anbietet, die Brainozyten zu nehmen, aber das tut sie nicht. Sie blickt mich einfach nur erwartungsvoll an, während sie mit ihren Stiefeln mit Stahlkappen auf den Boden klopft.

      »Es sollte mein Kopf sein«, sage ich mit einem Selbstvertrauen, von dem ich mir wünsche, dass ich es auch hätte. »Es ist meine Mutter, die wir versuchen zu retten.«

      »Du hast gerade einen ziemlich harten Tag hinter dir«, widerspricht Mitya.

      »Was lediglich bedeutet, dass ich mich bereits unter ärztlicher Aufsicht befinde«, kontere ich. »Ich habe sogar eine IV in meinem Arm und alles. Wenn wir das unauffällig machen wollen, heimlicher geht’s nicht.«

      »Ich glaube, das wird funktionieren«, sagt Ada. »Die Brainozyten sind ziemlich harmlos. Wenn ich denken würde, dass sie Mike schaden könnten, würde ich Widerspruch gegen diesen Plan einlegen, aber ich glaube, dass das die beste Verteilung der Ressourcen ist. Mitya arbeitet am zweiten Lösungsansatz, und ich werde Ninas Backup-Brainozyten holen gehen und damit anfangen, im Taxi die Lokalisierungs-App zu schreiben.«

      Ihr Vertrauen entspannt meine Brust. »Danke«, sage ich und berühre ihre Hand.

      »In Ordnung. Ich werde versuchen, diese Sicherheitsvorkehrungen zu hacken«, meint Mitya. »Haltet mich über eure Fortschritte auf dem Laufenden und lasst mich wissen, wenn ich noch etwas tun kann, um euch zu helfen.«

      »Das werden wir«, antwortet Ada.

      »Spasibo«, danke ich ihm auf Russisch.

      »Nicht dafür«, antwortet Mitya ebenfalls auf Russisch. »Viel Glück, Leute«, fügt er auf Englisch hinzu und beendet das Gespräch.

      Ada reicht mir mein Handy und fragt: »Soll ich dir unterwegs irgendetwas besorgen?«

      »Nein. Besorge mir einfach nur einen Haufen Nanotechnologie, je weniger sie an Menschen getestet ist, desto besser.«

      Ada lacht. »Versuche, etwas zu schlafen, während ich weg bin. Ich werde auch gleich dein Rezept für Oxygesic einlösen.«

      Ohne meine Antwort abzuwarten, beugt sie sich nach vorn und gibt mir einen lauten Schmatzer auf die Stirn.

      Ich bin so überrascht, dass ich mich erst von dem Kuss erhole, als sie bereits gegangen ist. Ihre Lippen sind ganz offiziell die zartesten Dinge, die jemals meine Stirn berührt haben – nicht, dass ich die Angewohnheit hätte, auf diese Art Texturen zu testen. Ich frage mich, was dieser Kuss bedeutet hat. War er mehr als nur ein freundlicher Kuss, oder verhält sich Ada immer so, wenn ein männlicher Kollege im Krankenhaus unter Schmerzen leidet?

      Die Idee, zu schlafen, ist gut, also schließe ich einen Moment lang die Augen. Meine Atmung wird gleichmäßig, und ich bin kurz davor, einzuschlafen, als ich höre, dass sich jemand meinem Bett nähert.

      Ich öffne meine Augen, und der große Bluterguss, den ich Gesicht nenne, ist auf einmal blutleer.

      »Hallo Mike«, sagt mein Onkel. »Es tut mir leid, wenn wir dich erschreckt haben.«

      »Das habt ihr nicht«, erwidere ich und starre auf die Person, die meinen Onkel begleitet – den Kerl, den ich für meinen Freund gehalten habe, bis er mich mit seinem asozialen Verhalten zu Tode erschreckt hat.

      »Hi Cousin«, sage ich auf Russisch und erwidere Joes eidechsenartigen Blick.
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      »Wo ist meine Tante?«, will mein Cousin mit einer Intensität wissen, die unterstellt, dass ich derjenige bin, der die Verantwortung für das Verschwinden meiner Mutter trägt. »Sag schon. Jetzt.«

      »Die Polizei war hier«, antworte ich angespannt. »Die Polizisten dachten, dass du wissen könntest, wo sie ist.«

      Joe tritt näher an mein Bett heran. Seine blauen Augen funkeln so eisig, dass sie mich an Hannibal Lecters typisches Starren erinnern. Ich werfe einen Blick auf meinen Onkel, aber der ist offensichtlich vor Schock wie versteinert.

      »Sie haben angedeutet, dass das das Werk von einem deiner Feinde sein könnte.« Ich warte einen frenetischen Herzschlag ab, bevor ich frage: »Ist es das?«

      Mein Cousin stoppt seinen Angriff auf mich, denkt einen Augenblick lang über diese Idee nach und schüttelt dann bestimmt den Kopf. »Nein. Da denken sie falsch. Niemand, der mich kennt, würde sich trauen, sich an meiner Familie zu vergreifen.«

      Er spricht diese Worte nicht angeberisch aus, es ist diese völlige Ruhe, die mich beunruhigt. Er spricht einfach eine Tatsache aus. Natürlich haben seine Worte eine weitere Bedeutung: Sie sind eine Drohung an den Kidnapper. In diesem Moment ist es mehr als leicht für mich, mir vorzustellen, wie Joe zu Keyser Söze wird, ihnen die Ärsche aufreißt und ihre Kinder, Frauen, Eltern, Katzen/Hunde/Papageien/Goldfische und was noch alles umbringt.

      »Wie schlimm ist es?«, fragt Onkel Abe, während er mein Gesicht betrachtet. Seine Stimme ist so warm, dass es schwer zu glauben ist, dass er und Joe die Hälfte ihrer DNA teilen. »Tut es weh?«

      »Nicht sehr«, antworte ich. Ich hätte mich wahrscheinlich ehrlicher angehört, wenn meine Stimme nicht gebrochen und ich nicht zusammengezuckt wäre.

      »Bist du bereit, mir zu sagen, wer dein Gesicht so zugerichtet hat?«, fragt Joe. Ich könnte mir das nur einbilden, aber ist sein Intensitätsniveau gerade von elf von zehn möglichen Punkten auf einfache zehn gefallen?

      »Das war dieser große russische Typ«, beginne ich und erzähle meinem Onkel und meinem Cousin die ganze Geschichte, ohne dabei auf das kleine Detail der Brainozyten einzugehen – speziell darauf, dass sie in meinen Kopf wandern werden. Stattdessen sage ich, dass es eine technische Lösung gibt.

      Mein Onkel sieht immer entsetzter aus, je mehr ich erzähle, während sich der Gesichtsausdruck von Joe einfach verdunkelt – eine beeindruckende Leistung, wenn man sein ständig halb düsteres Gesicht bedenkt. Ich frage mich kurz, ob diese ganze Situation für sie die Erinnerungen daran zurückbringt, wie sie Tante Veronica verloren haben. Sie hatte einen Herzinfarkt, bevor ich nach Amerika kam, also weiß ich nicht viele Einzelheiten über ihren Tod, aber ich vermute, dass beide Männer dadurch für immer verändert wurden.

      »Dieser technische Hokuspokus«, meint mein Onkel. »Denkst du, er wird uns dabei helfen, sie zu finden?«

      »Es klingt vielversprechend«, antworte ich. »Außerdem gibt es da noch die andere Lösung, an der Mitya arbeitet.«

      »Ich habe nicht viel Vertrauen in diese Lösungen«, sagt Joe mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck. »Und ich habe kein Vertrauen in Lösungen, die mit Bullen zu tun haben.« Er betrachtet mich von oben bis unten; dann, vielleicht weil er beschließt, dass es zu hart ist, mich mit den Polizisten auf eine Stufe zu stellen, fügt er hinzu: »In die mit den Bullen ganz besonders nicht.«

      »Also, was schlägst du vor?« Ich gebe mein Bestes, mich nicht herausfordernd anzuhören, da ich meinen Kopf noch brauche, um die Brainozyten hineinzupacken.

      »Ich werde mir das selbst anschauen«, antwortet mein Cousin. »Wer auch immer diese Ficker sind, sie machen …« Seine Kinnmuskulatur zuckt, und er hört auf zu reden. Er atmet beruhigend durch und zieht sein Handy hervor.

      Sein Gesicht ist wieder ausdruckslos, aber ich denke, dass ich eben kurz einen Blick auf Gefühle erhascht habe. Wollte er sagen »Sie machen mich wahnsinnig« oder »Sie machen meinen Ruf kaputt«? Es wäre mir egal, wenn es wirklich Letzteres ist. Wenn er denkt, dass diese Kriminellen ihn nicht respektieren und gerade dabei sind, seinen Ruf zu ruinieren, indem sie seine Tante entführen, könnte er vielleicht motiviert sein, ihr zu helfen. Oder vielleicht bin ich auch einfach unfair, und ihm bedeutet seine Tante wirklich etwas.

      »Du hast erwähnt, dass eine russische Krankenschwester im NYU Langone war«, sagt Joe. »Ihr Name war Olga, richtig?«

      »Ja«, erwidere ich vorsichtig. »Warum? Denkst du, dass sie irgendetwas damit zu tun hatte?«

      »Gib deine Nummer ein«, sagt Joe, anstatt mir zu antworten, und hält mir dabei sein Telefon hin.

      Ich nehme es und bemerke, dass er für mich einen neuen Kontakt in seinem Telefonbuch mit dem Namen »bro2« angelegt hat. Ich bezweifle, dass der Grund dafür seine besonders starken Brudergefühle für mich sind. Es ist wahrscheinlicher, dass er diesen Begriff benutzt hat, weil es auf Russisch kein Wort für Cousin gibt. Statt Cousin benutzt man das Wort Bruder aber mit dem Verwandtschaftsgrad. Zum Beispiel sind Joe und ich Brüder zweiten Grades, weil unsere Eltern Bruder und Schwester sind – so in der Art wie Cousine ersten Grades die gleiche Information gibt. Ich frage mich, ob diese Bezeichnung zur Folge hat, dass sich Cousins im russischsprachigen Teil der Welt mehr wie Familie fühlen. Ich fühlte mit Sicherheit, dass Joe mein Bruder war, als wir in den USA angekommen waren, aber das hat sich schnell geändert. Da ich gerade davon spreche, fällt mir auf, dass Joe sehr viel besser Englisch spricht als Russisch, da er hierherkam, als er noch ein Kind war. Also hat er »Bro« vielleicht eher als Slang für Kumpel gemeint, da er ja schließlich schon einen anderen »Bro« in seinem Handy hat. Aber auch das deutet auf eine Nähe hin, die wir nicht zueinander haben, zumindest nicht soweit ich weiß.

      Als ich die Irritation auf dem Gesicht meines Cousins sehe, konzentriere ich mich auf meine Aufgabe und tippe meine Nummer in das Telefon.

      »Schau nach, ob du meine Nachricht bekommen hast«, sagt er, während er etwas in sein Telefon tippt.

      »Sie haben eine Textnachricht von Joseph Cohen«, sagt eine Stimme mit einem deutschen Akzent von meinem Telefon.

      Mein Onkel hebt eine Augenbraue an. »Soll ich sie vorlesen?«

      »Nein«, antworte ich und kippe das Telefon in meine Richtung. Joes Nachricht ist nur eine Ellipse. »Einstein, bitte speichere diese Nummer unter dem Namen Joe als neuen Kontakt ab.

      »Wir hören uns«, meint Joe und dreht sich auf den Fersen um. Als er fast bei der Tür ist, sagt er über seine Schulter: »Ich erwarte Updates über die technischen Lösungen, sobald du welche hast.«

      Bevor mir eine lustige, aber sichere Antwort einfällt, ist Joe bereits gegangen.

      Mein Onkel, den er zurückgelassen hat, steht mit einem unangenehm berührten Gesichtsausdruck da. Ich weiß, dass es nicht das erste Mal ist, dass sein Sohn ihn in eine unangenehme Lage gebracht hat. Wahrscheinlich eher das millionste Mal. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie es sich anfühlen muss, der Vater eines Typen wie Joe zu sein, ganz besonders dann nicht, wenn man so ein entspanntes Individuum ist wie Onkel Abe. In dieser Familie fällt der Apfel so weit vom Stamm, dass er nicht einmal im selben Garten landet.

      »Ich denke, er wird helfen«, sagt mein Onkel schließlich. Er sieht aus, als versuche er, die richtigen Worte zu finden, aber letztendlich fügt er bloß hinzu: »Sei einfach vorsichtig.«

      Ich nicke und ignoriere das Pochen meiner Schläfen.

      »Hast du etwas gegessen?«, fragt mich mein Onkel, und ich erkenne, dass er versucht, das Thema zu wechseln.

      »Nein«, antworte ich. »Denkst du, dass du mir etwas Leichtes bringen kannst?«

      Onkel Abe sieht erleichtert aus, als er mich fragt, was ich möchte, und ich bestelle Obst und Wackelpudding. In Wahrheit denke ich nicht, dass mein Magen irgendetwas zu sich nehmen kann, nicht einmal etwas so kalorienarmes, aber ich bin zu erschöpft, um mich noch weiter unterhalten zu können, und ich könnte einen Moment gebrauchen, um meine Augen zu schließen.

      Sobald er weg ist, hantiere ich mit der Fernbedienung für das Bett, um die Matratze in Liegeposition zu stellen, und nicke weg.
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      Ich wache auf, weil ich Stimmen höre, und ein durchdringender Schmerz meinen ganzen Körper umhüllt. Das Atmen schmerzt, mich zu bewegen schmerzt und selbst das Denken schmerzt. Die restliche Wirkung der Schmerzmittel muss aus meinem Körper gespült worden sein, während ich geschlafen habe. Als Sahnehäubchen fühle ich, dass meine Blase ebenfalls beginnt, sich zu beschweren.

      »Er hat geschlafen, seit ich gegangen bin, um etwas zu essen zu holen«, sagt mein Onkel. »Dr. Katz meinte, dass ich ihn schlafen lassen sollte, also bin ich weggegangen und habe ihm ein paar neue Anziehsachen gekauft, damit er nicht die tragen muss, die voller Blut sind.«

      Ada nickt. »Gute Idee. Er wäre wahrscheinlich lieber wach dafür, aber eventuell sollten wir ihn noch eine Weile schlafen lassen.«

      »Ich bin wach«, krächze ich und öffne meine Augen. »Wie ist es gelaufen?« Ich werfe einen bedeutungsvollen Blick auf Adas Messenger Bag.

      »Ich bin fast fertig mit der App«, antwortet Ada. »Ich habe den Code auf mein persönliches Git Repository geladen und Mitya gebeten, sich ihn anzuschauen. Möchtest du einen Blick darauf werfen? Wir können ihn zusammen durchgehen.«

      »Ja, bitte. Hauptsache, ich kann ein wenig helfen.«

      Ada holt ihr Laptop hervor, und ich bewege mein Bett in eine Sitzposition. Sie stellt ihren Computer vor mich hin, und ich gehe ihren Code durch.

      Also, ich bin kein Neuling, was das Programmieren betrifft. Mein Bachelor-Abschluss des MIT war in Computerwissenschaften, und man bekommt ihn nicht, ohne sich gezwungenermaßen die Hände schmutzig zu machen. Außerdem war mein erster Job C++-Programmierer in einem Start-up. Ich habe das einige Jahre lang getan, bis ich genügend Geld zusammen hatte, um meine Venture-Capital-Gesellschaft zu gründen. Auch wenn ich ein guter Programmierer war, muss ich zugeben, dass das Geld weniger mit meinen Programmierkünsten als vielmehr mit Glück zu tun hatte – oder, wie ich lieber denke, meiner unheimlichen Fähigkeit, gute Unternehmen auszuwählen. Dieses Start-up hatte mir eine Menge Aktienanteile gegeben, die durch die Decke gingen, als sie eine Erstplatzierung hatten.

      Ich will damit also sagen, dass, wenn ich denke, dass Adas Code zu clever aussieht, es nicht bedeutet, dass ich zu dumm bin, um ihn zu verstehen, auch wenn ich annehme, dass jemand, der zu dumm ist, etwas Ähnliches sagen würde. Es ist einfach so, dass Ada sich, wie bei einigen ihrer Reden, nicht die Mühe gegeben hat, ihn leicht lesbar zu machen. Fairerweise könnte man diese Unleserlichkeit sogar entschuldigen, da dieser Code dazu geschrieben wurde, einmal benutzt und dann entsorgt zu werden, und sie ihn noch dazu so hastig geschrieben hat. Aber ein Teil von mir zuckt immer zusammen, wenn ich sehe, dass sie das undeutliche »?«-Format anstelle des »If, else« für ihre bedingten Anweisungen nutzt. Ich mag vielleicht eigentlich faul sein, aber etwas wie »if statementVar==true, consequenceOfTruth, else consequenceOfFalsehood« liest sich für mich viel besser als »statementVar?consequenceOfTruth:consequenceOfFalsehood«. Außerdem hat sie keine Kommentare angefügt, um ihren Code zu erklären. Aber trotz dieser kleineren Mängel bekomme ich das Gefühl, dass ich auf die Arbeit eines Genies schaue, als ich die App Zeile für Zeile durchgehe.

      Ich vertiefe mich derart in den Code, dass ich automatisch den Obstsalat nehme und esse, den mein Onkel mir gebracht hat, und danach sogar noch den Wackelpudding verschlinge.

      »Ich weiß überhaupt nicht, was diese APIs machen, die du aktiviert hast«, sage ich schließlich. »Aber davon abgesehen sieht das alles gut aus.«

      Was ich ihr nicht sage, ist, dass ich leicht enttäuscht darüber bin, wie fehlerfrei das alles ist. Hätte ich in ihrem Code einen Fehler gefunden, hätte ich mit meinen eigenen Fähigkeiten angeben können. Andererseits, wenn man bedenkt, dass das Zeug in meinem Kopf laufen wird, und dass es dafür gedacht ist, meine Mutter zu finden, ist Adas Kompetenz etwas Gutes.

      »Hervorragend«, sagt sie. »Während wir auf Mityas Rückmeldung warten, sollten wir vielleicht mit dem nächsten Teil des Plans weitermachen?«

      Sie wirft einen kurzen Blick auf meinen Onkel. Ihre unausgesprochene Frage ist offensichtlich. Wollen wir das mit den Brainozyten vor ihm machen?

      »Onkel Abe, könntest du mir bitte noch etwas mehr zu essen holen?«, frage ich. »Vielleicht Kartoffelbrei?«

      Falls mein Onkel unseren Plan durchschaut, zeigt er es zumindest nicht. Er sagt einfach: »Ah, dein Appetit kommt zurück.«

      In der russischen Kultur ist ein gesunder Appetit, und damit auch ein wenig Übergewicht, ein Zeichen von guter Gesundheit. Deshalb hat meine Großmutter auch immer versucht, mich zu überfüttern.

      »Ja«, lüge ich. »Ich bin am Verhungern.«

      »Was ist mit Ihnen, Ada?«, will mein Onkel wissen. »Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«

      »Ich habe unterwegs einen Smoothie getrunken, danke.« Sie wartet, bis mein Onkel das Zimmer verlassen hat und holt eine riesige Spritze aus ihrer Tasche.

      »Bereit?«, fragt sie mich und nähert sich meinem Infusionsbeutel.

      »Ich nehme es an.« Ich schaue misstrauisch auf die Nadel in ihrer Hand.

      »Schau mal, Mike, ich kann sehen, dass du das ganze Krankenhauszeug nicht magst. Das verstehe ich. Ich mag es auch nicht. Als meine Mutter krank geworden ist …«

      Adas Augen sehen abwesend aus, und es ist offensichtlich, dass sie den Tag erneut erlebt, an dem ihre Mutter an Krebs starb. Ich will aufspringen und sie tröstend umarmen, aber da ich nicht denke, dass das angemessen wäre, sage ich nur: »Das ist schon in Ordnung. Bringen wir es hinter uns.«

      »Bist du sicher?«, fragt sie, während sie versucht, ihre Fassung wiederzugewinnen.

      »Nur noch eine Frage«, sage ich. »Weißt du, was du tust?«

      »Ja, ich habe so etwas schon einmal gemacht.« Sie reibt sich mit dem Finger den Augenwinkel. »Dir wird nichts passieren. Ich verspreche es.«

      Sie legt ihre Hand auf meine und drückt sie sanft und beruhigend. Es ist ironisch, dass sie letztendlich diejenige ist, die mich tröstet.

      Ich wünschte, ich wüsste, woher Ada ihren unerschütterlichen Optimismus hat, aber ich fühle mich tatsächlich ein kleines bisschen besser. Darauf aufbauend, erinnere ich mich daran, dass das, was gleich geschehen wird, unverzichtbar ist, um meine Mutter zu finden. Ich rede mir außerdem ein, dass meine Angst vor allen medizinischen Geräten irrational ist, eine Verhaltensweise, die ich entwickelt habe, als meine Zähne noch ohne Betäubung gebohrt wurden – etwas, was mit meiner derzeitigen Situation nichts zu tun hat.

      Als ich glaube, dass meine Stimme nicht zittern wird, schlucke ich und sage: »Ja, ich bin bereit.«

      Ada gibt mir nicht die Gelegenheit, meine Meinung zu ändern. Mit einer schnellen, sicheren Bewegung steckt sie die Spritze in die IV, genauso wie es die Schwester vor einem gefühlten Jahr bei meiner Mutter gemacht hat.

      Der Beutel füllt sich mit einer klaren Flüssigkeit, und die Brainozyten beginnen ihre Reise durch meine Adern.
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      Sobald ich mir vorstelle, dass dieses Zeug in meinem Blutstrom schwimmt, verschlimmert sich meine ohnehin starke Übelkeit.

      »Mir wird schwindelig davon«, sage ich, während ich nach Luft schnappe. »Außerdem fühlt sich einiges in meinem Körper komisch an.«

      »Ein Schwindelgefühl ist normal, aber ich bezweifle, dass du mehr als das spürst. Es ist nicht möglich, wirklich zu fühlen, dass die Nanobots in deinem Blutkreislauf schwimmen«, meint Ada. »Aber du könntest ein leichtes Brennen an der Einstichstelle spüren.«

      Sobald sie das sagt, bemerke ich wirklich ein brennendes Gefühl rund um die Stelle, an der das IV mit meinem Arm verbunden ist. Und dann verwandelt sich mein Schwindel in etwas Schlimmeres, und das Krankenzimmer dreht sich schneller als damals mein Zimmer im Studentenwohnheim am Morgen nach jener Nacht, in der ich eine Flasche Wodka mit Mitya getrunken hatte.

      »Du wirst ganz weiß«, meint Ada besorgt. »Atme.«

      Ich atme schnell und flach ein und aus, da ich mir denke, dass das, was bei Opfern einer Panikattacke hilft, auch bei mir funktioniert. Diese Atemtechnik hilft ein wenig, auch wenn ich nicht zu tief einatmen kann, ohne dass meine Rippen schmerzen.

      »So ist es gut«, sagt sie. »Mach weiter so. Gleich ist es wieder gut. Vertraue mir.«

      Ich atme weiter und versuche, mich zu entspannen. Als ich das gestern meiner Mutter zugemutet habe, habe ich nicht aufgehört, darüber nachzudenken, wie ich mich fühlen würde, wenn winzige Maschinen in meinem Kopf herumschwirren würden. Jetzt wird mir klar, dass ich Angst habe, aber natürlich ist es jetzt zu spät.

      »Wann können wir die App testen?«, frage ich, da ich verzweifelt versuche, mich abzulenken.

      »Wenn Mitya fertig damit ist, den Code zu kontrollieren«, antwortet Ada. »Aber bevor wir dazu kommen, muss ich dir etwas erzählen. Etwas Wichtiges. Ich …«

      Sie hört auf zu reden, als mein Onkel mit einem Essenstablett in seinen Händen den Raum betritt.

      »Was wolltest du gerade sagen?«, frage ich Ada.

      »Später.« Ada presst ihre Lippen zu einer leichten, aber überraschend niedlichen Grimasse zusammen. »Du solltest zuerst essen.«

      Ich schaue auf das Tablett mit dem Essen, und mir fällt auf, dass mein Appetit ebenfalls dem meines Katermorgens gleicht. Trotzdem ergreife ich das Kartoffelpüree und schiebe mutig so viel von ihm in mich hinein, wie ich kann, da ich mir denke, dass essen mir dabei helfen sollte, schneller zu genesen. Ich spüle das alles mit einem kleinen Tetrapack Milch hinunter, während Ada etwas Abschätziges über den Verzehr von Milchprodukten vor sich hin murmelt.

      »Ich möchte versuchen, aufzustehen«, sage ich, als ich meine Blase nicht mehr ignorieren kann. »Onkel Abe, könntest du mir bitte helfen?«

      Ada runzelt ihre Stirn. »Ist das eine gute Idee?«

      »Ich muss dringend zur Toilette«, erkläre ich ihr. »Und ich wollte sowieso versuchen, aufzustehen.«

      »Der Arzt hat gesagt, es sei in Ordnung.« Mein Onkel schaut Ada an, um zu sehen, ob sie ihm widersprechen würde, aber als sie nichts sagt, hält er mir seine Hand hin.

      Ich stütze mich auf ihn und stelle meine Füße auf den Boden. Mein Kopf pocht quälend, und die Reißzwecken und Nadeln in meinen Beinen stürmen die ohnehin schon überfüllte Party von unangenehmen Gefühlen in meinem Körper.

      »Ich glaube, ich brauche eine Schwester oder einen Arzt«, sage ich, als mir auffällt, dass ich sonst den Tropf mit mir ins Bad nehmen muss.

      Ada geht weg, um jemanden zu holen, und ich nutze diese Gelegenheit, um vor Schmerzen zu wimmern.

      »Vielleicht solltest du besser eines dieser Metalleimer-Dinger benutzen?«, schlägt mein Onkel vor. »Ich kann sehen, dass du Schmerzen hast.«

      »Mir geht es gleich wieder gut«, knirsche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuche, so wenig Gewicht wie möglich auf die Hand meines Onkels zu legen, während ich aufstehe.

      Ganz schnell setze ich mich wieder hin.

      »Ich wärme nur meine Beine auf«, sage ich zu meiner Verteidigung. »Sie sind eingeschlafen.«

      Der zweite Versuch ist schmerzhafter, aber der Raum dreht sich nicht mehr so schnell, und ich kann einige Augenblicke lang stehen, bevor ich mich wieder ausruhen muss.

      »Was versuchst du gerade zu beweisen?«, fragt mich mein Onkel auf Russisch. Dann fügt er verschwörerischer hinzu: »Versuchst du, das Mädchen zu beeindrucken?«

      »Ich muss auf die Beine kommen, um meiner Mutter zu helfen«, antworte ich und stelle mich erneut hin.

      Ich schnappe mir den Ständer meines Tropfes und gehe einen schlurfenden Schritt. Der schlimmste Schmerz kommt von meiner Seite, und er fühlt sich an, als ließe mich etwas nicht richtig atmen. Das müssen die geprellten Rippen sein. Mein linker Ellenbogen tut ebenfalls weh. Ich kann mich nicht erinnern, warum, aber meine Schulter und mein Gesicht schmerzen besonders stark. Außerdem brennt mein Gesicht wegen des Blutes, das aus irgendeinem Grund in meinen Kopf gestiegen ist. Und als wäre das nicht genug, fühle ich mich obendrein so, als würde ich gleich das Essen, das ich gerade zu mir genommen habe, und die Kontrolle über meine Blase verlieren. Ansonsten fühle ich mich super.

      Ein Krankenpfleger, den ich nicht kenne, kommt mit Ada herein. Mit unprofessioneller Überraschung sagt er: »Sie stehen.«

      »Ja. Und bitte sagen Sie Dr. Katz, dass ich gehen werde. Können Sie außerdem bitte das hier entfernen?« Ich schüttele den Schlauch vom Tropf.

      Der Krankenpfleger schaut mich misstrauisch an, aber tut das, worum ich ihn gebeten habe.

      »Helfen Sie mir bitte, ihn ins Badezimmer zu bringen«, sagt mein Onkel und ergreift meinen rechten Ellenbogen.

      »Ich brauche keine Hilfe«, sage ich und mache einen entschlossenen Schritt.

      Mein nächster Schritt ist weit weniger entschlossen, aber ich mache ihn trotzdem. Je weniger ich zittere, desto besser scheine ich mich zu fühlen, also schlurfe ich langsam nach vorn.

      Als ich endlich im Badezimmer bin, bin ich bereit, Geheimnisse über die nationale Sicherheit preiszugeben, wenn dafür die Schmerzen aufhören. Auch wenn ich nur ein kleines Geschäft zu erledigen habe, setze ich mich dabei hin, damit ich wieder zu Atem gelangen kann.

      Meine Nase beschließt, erneut zu bluten, oder genauer gesagt, mein linkes Nasenloch. Ich stopfe Toilettenpapier hinein, ein Trick, den ich gelernt habe, als ich zehn Jahre alt war.

      »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragt der Krankenpfleger laut von der anderen Seite der Tür.

      »Alles bestens«, brülle ich zurück. »Ich habe alles im Griff.«

      Ich beeile mich mit dem Rest, stehe auf und wasche alle Hinweise auf das Nasenbluten, das bereits aufgehört hat, weg.

      Ich betrachte mich selbst im Spiegel und lache humorlos auf. Mein Gesicht sieht um einiges lilafarbener aus, als es sich anfühlt.

      Ich verlasse das Bad und lehne auch dieses Mal die Hilfe des Pflegers ab. Der Weg zurück zu meinem Bett ist ein klitzekleines bisschen weniger schmerzvoll – vielleicht, weil mein Gehirn sich an den konstanten Schmerz anpasst.

      »Wo ist mein Onkel?«, frage ich, als ich mich wieder hinlege.

      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortet Ada. »Ich glaube, er ist weggegangen, um zu telefonieren. Ich habe versucht, ihm zu erklären, wie wir deine Mutter finden werden, und er schien begeistert zu sein.«

      »Na ja, wir werden nicht darauf warten, dass er zurückkommt«, sage ich, »vorausgesetzt, dass wir die App schon benutzen können. Oder muss ich Mitya anrufen, damit er seinen Arsch hochbekommt?«

      »Nein«, antwortet Ada mit gerunzelter Stirn. Er ist mit seiner Überprüfung bereits fertig.

      »Aber?«

      »Kein aber.« Ada räuspert sich. »Es ist nur so, dass ich auf diesem Laptop nur die elementarsten Tools habe. Es wäre sehr viel bequemer, wenn wir dich in die Zentrale von Techno oder das NYU Langone Center bekommen könnten, auch wenn die optimale Option mein Apartment ist. Auf diese Art könnte ich meinen Job vielleicht am Ende behalten.«

      »Willst du mir gerade sagen, dass du nicht alles hast, was du brauchst, damit die App funktioniert?«

      »Nein, ich kann damit arbeiten«, meint Ada, »aber gerade so. Man könnte einen sehr einfachen Erstellungsprozess über das Interface machen und müsste die Inputs des Laptops benutzen, um damit zu arbeiten. Aber dann wird kein Debuggen möglich sein, und das Schlimmste ist, dass diese Version nicht viele Daten sammeln würde. Ich habe mir gedacht, dass, wenn du es sowieso tust, wir dabei gleich so viel wie möglich über …«

      »Die Zeit drängt«, erinnere ich sie. »Nichts für ungut, aber mir könnte die Erforschung der Brainozyten gerade nicht egaler sein. Sobald wir meine Mutter gefunden haben, kannst du alle Daten sammeln, die du möchtest.«

      »Okay«, sagt Ada und setzt sich neben mir auf das Bett. »Fangen wir an.«

      Sie macht etwas auf dem Laptop.

      »Hat es funktioniert?«, fragt Ada nach einigen Sekunden Stille.

      »Ich fühle etwas«, antworte ich. »So als würde die Welt etwas klarer werden.«

      »Ich glaube, das ist eine rein psychosomatische Antwort«, entgegnet Ada abwinkend. »Kannst du es sehen?«

      Sie zeigt auf das Display, aber von meinem Blickwinkel aus kann ich nicht sagen, auf was sie zeigt.

      »Was sehen?«, frage ich, aber da sehe ich es auch schon.

      Das fragliche »es« ist eine goldene Kugel, die mitten im Raum schwebt. Sie sieht nicht aus wie ein Hologramm oder eine Computerdarstellung. Sie sieht massiv und sehr echt aus.

      »Ich kann es sehen«, antworte ich. »Was ist es?«

      »Nur ein Symbol, das du anklicken musst.« Sie stellt ihren Computer auf meinen Schoß, zeigt auf das Trackpad und sagt: »Mit ein wenig Übung wirst du das mit deinen Gedanken machen können, aber im Moment solltest du das hier benutzen.«

      Ich schiebe meinen Mittelfinger über die kalte Oberfläche des Trackpads und bemerke einen weiteren Gegenstand, der sich neben der Liegefläche meines Bettes bewegt. Das Objekt sieht aus wie ein rechteckiges Stück weißen Marmors in der Größe einer Streichholzschachtel. Als ich es näher betrachte, fällt mir auf, dass es eine dreieckige Form an der Seite hat, die seine Bewegungen anführt.

      Es ist eine dreidimensionale Version dieser klassischen Computerpfeile, die ich mein ganzes Leben lang benutzt habe, nur größer.

      »Der Mauszeiger«, sage ich. »Er sieht so echt aus.«

      »Wir beschäftigen uns gerade mit deinem Sehzentrum«, erklärt mir Ada. »Es ist nicht sehr schwierig, Dinge massiv aussehen zu lassen.«

      Da ich entschlossen bin, meine Mutter aufzuspüren, unterdrücke ich meine Ehrfurcht und benutze das Trackpad, um den weißen Zeiger in meine Richtung zu bewegen, dann weg von mir, dann nach links und nach rechts. Es sieht ein wenig gruselig aus, als er auf seinem zweiten Weg zu mir wie ein Geist durch meinen Körper gleitet, aber genau so sollte es sein, da der Pfeil sich ja nur in meinem Kopf befindet.

      »Benutze die Oben-und-unten-Tasten, um ihn vertikal zu bewegen«, fordert Ada mich auf.

      Ich tue, was sie sagt. Dieser Prozess erinnert mich an das Fliegen einer Phantom-3-Drohne oder an eine Art Videospiel.

      »Drücke auf Enter oder die linke Maustaste, um das Symbol zu starten«, sagt Ada, bevor ich die Gelegenheit habe, sie zu fragen, was ich tun soll.

      »Okay.« Ich bewege den weißen Mauszeiger in die Mitte des Raumes, damit er die goldene Kugel berührt. »Fertig.«

      Sobald ich Enter drücke, verschwindet der Raum, und die Welt fällt in einen hellen Tunnel aus Rauschen und Farben.

      Der Tunnel endet abrupt, und ich bin zurück in dem Raum. Eine Textblase, die einem Straßenschild ähnelt, hängt in der Luft. Ich nehme an, dass so die Erinnerungen meiner Mutter in Phase eins in ihrem Kopf aussehen müssen. Die Blase sagt: »Verbindungsfehler.«

      Ich erkläre Ada, was geschehen ist, und ihr Gesicht wird kreidebleich. Ich weiß, was sie denkt – ich habe ja schließlich den Code gesehen – aber wegen des Ernstes der Lage sage ich: »Bitte sage mir, was das bedeutet.«

      »Ein Verbindungsfehler kann viele Dinge bedeuten.« Adas Stimme zittert. »Es könnte zum Beispiel ein Problem mit dem WLAN des Krankenhauses sein.«

      »Mein Telefon ist mit demselben Netzwerk verbunden und funktioniert hervorragend«, widerspreche ich. »Außerdem, gibt es keine Verbindung zu den Zellen, wenn die Brainozyten nicht mit einem WLAN verbunden sind?«

      »Du bist entweder per WLAN oder einem mobilen Netzwerk verbunden, und wenn es das WLAN ist, kann auch eine Firewall diese Situation auslösen«, murmelt sie. »Lass mich einen anderen Port ausprobieren.«

      Sie nimmt sich ihr Laptop, verändert eine Variable in ihrem Code, rekompiliert die App und – das nehme ich zumindest an – lädt sie erneut in meinen Kopf.

      »Versuchen wir es noch einmal«, sagt sie. »Das neue Symbol sollte gleich auftauchen.«

      Der goldene Ball kommt zurück, und ich wiederhole das, was ich eben getan habe.

      Das Ergebnis ist das gleiche: Verbindungsfehler.

      »Es passiert wieder«, sage ich, und das schlechte Gefühl in meiner Magengrube wächst. »Was könnte sonst noch der Grund dafür sein?«

      »Es könnte immer noch die Firewall des Krankenhauses sein«, antwortet Ada. »Aber es könnte auch ein Problem mit der Verbindung am anderen Ende geben. Das ist schwer zu sagen. Ich bezweifle, dass der Grund dafür ist, dass die Brainozyten deiner Mutter deaktiviert sind.«

      Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf, so als habe ich einen Stromschlag bekommen. »Ada … der einzige Grund dafür, dass die Brainozyten deaktiviert werden können, ist, dass das Gehirn des Trägers tot ist, stimmt’s?«

      In diesem Moment bemerke ich, dass mein Onkel neben uns steht. Ich bin mir nicht sicher, wann er zurückgekommen ist, aber der starken Blässe seines Gesichts nach zu urteilen, hat er zumindest das Letzte gehört, was ich gesagt habe.

      Ich starre ihn an, Eiszapfen treiben in meinem Blut, und er starrt zurück. Während der ganzen Vorfälle dieses Tages habe ich nicht zugelassen, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass meine Mutter ihre Entführung nicht überleben könnte. Ja, es wäre rational gewesen, sich darüber Sorgen zu machen, aber ich konnte einfach nicht darüber nachdenken, vielleicht weil der Gedanke zu undenkbar ist. Jetzt aber, da ich gezwungen bin, ihn in Betracht zu ziehen, tanzen schwarze Punkte vor meinen Augen.

      Auch wenn Ada mich beruhigen will, deuten die Tatsachen genau auf diese entsetzliche Möglichkeit hin.

      Meine Mutter könnte bereits tot sein.
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      Als Ada unsere Gesichter sieht, fügt sie schnell hinzu: »Das sind nur einige wenige Erklärungen. Anstatt über die Gründe zu spekulieren sollten wir die App mit Debugging-Möglichkeiten neu erstellen und sie vielleicht erweitern, damit wir sehen, wo die Verbindung fehlschlägt.«

      Ich schwinge meine Beine aus dem Bett. Meine Schmerzen und Leiden verschwinden im Hintergrund, wahrscheinlich, weil ich so viel Angst habe.

      »Okay«, sage ich und klammere mich an das Fünkchen Hoffnung, das Ada mir gegeben hat. »Wir müssen zu dir, um das erneut zu versuchen, stimmt’s?«

      »Im Idealfall, ja«, antwortet Ada. »Auch wenn es näher wäre …«

      »Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen«, unterbreche ich sie. »Solange du alles, was du brauchst, bei dir zu Hause hast, werden wir dorthin gehen.«

      »Ich bin wahrscheinlich besser dort ausgestattet als bei Techno«, erwidert Ada. »Ich wollte dir noch sagen …«

      Ich mache eine abschneidende Geste. »Ich bin doch bereits einverstanden. Onkel Abe, bist du hierhergefahren?«

      »Ja«, antwortet mein Onkel.

      »Kannst du uns nach Williamsburg fahren?«

      »Natürlich«, sagt er. »Aber …«

      Er hört auf zu reden, und ich folge seinem Blick zu dem düsteren Gesichtsausdruck des Polizeibeamten, den ich den Rote-Bete-Kartoffel-Typ nenne. Jetzt, da mein Kopf frei von Drogeneinflüssen ist, sehe ich, dass er eigentlich weder wie das eine noch wie das andere Gemüse aussieht. Er sieht aus wie dieses Mr.-Potato-Head-Spielzeug – das nur eine vage Ähnlichkeit mit einer Kartoffel aufweist – und seine Gesichtsfarbe ist ein helleres Rot als das von Roter Bete.

      »Detective Sawyer«, sagt mein Onkel, und seine Stimme wird hoffnungsvoll. »Haben Sie Neuigkeiten für uns?«

      Der Gesichtsausdruck des Polizisten führt dazu, dass meine Hände und Füße kälter werden als damals, als ich in Moskau fast Frostbeulen bekam.

      Er hat schlechte Nachrichten, das kann ich spüren.

      »Ich möchte, dass Sie sich etwas anschauen«, sagt Sawyer zu meinem Onkel, und sein Ton verstärkt meine Angst. Er zieht ein großes Telefon aus seiner Jacke und geht zu Onkel Abe. »Wir haben den schwarzen Mercedes Metris Minibus gefunden«, erklärt der Beamte. »In ihm wurde eine Leiche entdeckt, und ich hätte gerne, dass Sie einen Blick auf sie werfen. Mein Partner ist am anderen Ende der Leitung; er wird die Kamera für Sie führen.«

      Mein Onkel nimmt das Telefon und schaut die zehn längsten Sekunden meines Lebens darauf. Dann schreit er das russische Äquivalent zu Zeter und Mordio, lässt das Handy zu Boden fallen und bedeckt seinen Mund mit beiden Händen, während er zu Boden geht. Ich sehe ungläubig dabei zu, wie mein stahlharter Onkel leise wimmert. Das ist ein Mann, der in Afghanistan gekämpft hat, und die sowjetische Version dieses Konflikts war ein Albtraum.

      Ich springe auf, und der Adrenalinschub verwandelt meine Schmerzen in ein entferntes Kribbeln.

      Bevor ich mich bücken kann, hebt Sawyer das Telefon auf und reicht es mir. »Es tut mir leid«, murmelt er.

      Ich schaue auf den Bildschirm.

      Die Kamera wendet sich dem Inneren des Autos zu, und ich sehe einen Körper, der in einer unnatürlichen Position auf einem Sitz liegt. Es handelt sich um eine Frau in einem weißen Krankenhauskittel – eine Frau, die eine schmerzhaft vertraute apfelförmige Figur hat.

      »Nein«, flüstere ich. »Das kann nicht sein.«

      Die Kamera fängt den Körper nur bis zu den Schultern ein, also könnte es sich trotz der Reaktion meines Onkels um jemand anderen handeln. Natürlich ist die Verleugnung eine der wichtigsten Phasen der Trauer.

      »Bewegen Sie die Kamera nach oben«, weise ich Detective Sawyers Partner am anderen Ende der Leitung an. »Lassen Sie mich sehen.«

      Das Bild beginnt sich zu bewegen.

      Mit all meiner Macht wünsche ich mir, dass diese Person nicht das Gesicht meiner Mutter hat. Ich fühle mich, als würde ich einen Pakt mit dem Teufel eingehen, damit es sich nicht um meine Mutter handelt.

      Der Besitzer des Telefons lässt mich den oberen Teil ihres Körpers sehen, und ich fühle, wie ich an den Boden geschweißt werde.

      Dieser Körper hat kein Gesicht.

      Überhaupt keins.

      Ich blinzele, und das Entsetzen benebelt mein Denken.

      Es fehlt nicht nur das Gesicht.

      Auch die Schädeldecke und die Ohren fehlen.

      Dieser Körper hat keinen Kopf.
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      Ich bin so hypnotisiert von dem grausamen Bild auf dem Display, dass ich nicht wegschauen kann.

      Meine Finger lockern sich einen Augenblick lang, aber ich festige meinen Griff, bevor ich das Telefon wie mein Onkel fallen lasse.

      Ich kann das halbverdaute Kartoffelpüree in meinem Hals spüren.

      Die Person am anderen Ende der Leitung muss die Reaktion verstehen, die eine kopflose Leiche in Menschen auslöst, weil sie das Telefon wieder nach unten schwenkt. Und dann sehe ich es.

      An der rechten Hand des Körpers steckt ein Ring.

      Ein Ring mit einem riesigen Smaragd, der alles verändert.

      »Das ist Frau Sanchez«, sage ich heiser. »Das ist ihr Ring.«

      Ich reiche Ada das Telefon, da sie den Ring ebenfalls gesehen hat. Ada schaut auf das Display und nickt. Dann muss sich das Telefon am anderen Ende wieder bewegt und Frau Sanchez’ kopflose Leiche gezeigt haben, weil Ada auf einmal durchsichtig blass wird und ihren Mund so fest mit den Händen zuhält, als würde sie gleich ihren Smoothie verlieren.

      »Das ist nicht meine Mutter«, sage ich, dieses Mal auf Russisch, weil ich glaube, dass mein Onkel so in seiner Trauer versunken ist, dass er nicht gehört hat, wie ich die Leiche identifiziert habe. »Es ist diese arme Frau, die Teil des Experiments war.«

      Erleichterung entspannt die besorgten Gesichtszüge meines Onkels. Mir wird klar, dass ich ebenfalls erleichtert aussehen muss, und ich fühle mich auf einmal schuldig. Eine bessere Person wäre nicht so froh darüber, dass Frau Sanchez tot ist und nicht meine Mutter.

      Detective Sawyer holt ein Notizbuch und einen Stift hervor und sagt: »Erzählen Sie mir von Frau Sanchez.«

      Ein halbwegs zusammenhängendes Gespräch folgt, in dem ich ihm von der armen Frau berichte, ihrer familiären Situation, ihrer Alzheimer-Erkrankung und ihrem Diabetes.

      »Vielleicht ist sie ins Koma gefallen«, meint Ada mit zitternder Stimme. »Sie hat heute Morgen ihre Spritze nicht bekommen, und ich bezweifle, dass die Entführer Insulin bei sich hatten.«

      »Du hast recht«, sage ich. »Sie könnten sie umgebracht haben, weil sie keine komatöse Patientin bei sich haben wollten.«

      »Aber warum haben sie den Kopf mitgenommen?«, fragt mein Onkel. »Ist das irgendeine verrückte Sekte? Oder Terroristen? Wird es eine Enthauptung auf YouTube geben?«

      Sobald er diese Fragen stellt, findet ein Puzzlestein seinen Platz.

      Ada ist schneller als ich, meine Vermutung auszusprechen. »Es geht um unser Forschungsprojekt«, sagt sie. »Sie haben den Kopf mitgenommen, weil sich die Brainozyten in ihm befinden.«

      Ich bin bis jetzt zu beschäftigt gewesen, um über die Motivation der Entführer nachzudenken, aber das, was Ada vorgeschlagen hat, ist die beste Erklärung, besonders, wenn man den fehlenden Kopf bedenkt.

      Der Polizeibeamte muss das auch einsehen, denn er bittet uns, ihm erneut unser Projekt zu erklären. Ich lasse Ada das tun, während ich meinen Onkel zur Seite nehme.

      Auf Russisch flüstere ich ihm zu: »Kannst du den Polizisten für mich loswerden? Ich möchte zu Ada gehen, um die technologische Lösung erneut zu versuchen, aber ich habe den Eindruck, dass er darauf bestehen könnte, dass ich Frau Sanchez persönlich identifiziere oder etwas in der Art. Und wenn du danach noch den Leuten vom Krankenhaus sagen könntest, dass ich mich selbst entlassen habe, und dass sie mir die Rechnung schicken können, wann auch immer sie fertig ist. Und mach dir keine Gedanken, Ada und ich werden dich auf dem Laufenden über das halten, was wir herausfinden.«

      Mein Onkel bewegt leicht seinen Kopf, und sobald Ada ihre Erklärung beendet, wendet er sich dem Polizisten zu. »Kann ich Sie zu einem Kaffee einladen?« Mit einer leiseren Stimme, die aber immer noch laut genug ist, damit ich sie hören kann, fügt er hinzu: » Es gibt da eine private Angelegenheit, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde.«

      Der Polizist zieht seine Augenbrauen in einer verblüffenden Imitation von Mr. Potato Head in die Höhe. Wahrscheinlich denkt er, dass mein Onkel ihm etwas über seinen Sohn erzählen könnte. Der Vorschlag ist verlockend genug für den Polizisten, um zu antworten: »Natürlich. Danke.«

      Sobald die beiden weggehen, sage ich zu Ada: »Wir verschwinden. Jetzt.«

      Ada sieht ein wenig schockiert aus. Sie könnte auch immer noch Frau Sanchez’ Tod verarbeiten. Da ich mir denke, dass sie ihre Gefühle auch unterwegs in den Griff bekommen kann, schnappe ich mir die Kleidung, die mein Onkel mir besorgt hat, und gehe ins Badezimmer.

      Wieder einmal bin ich erstaunt darüber, welchen Effekt das Adrenalin auf mein Schmerzempfinden hat. Ich fühle mich fast normal, als ich den Krankenhauskittel ausziehe, aber als ich die Straßenbekleidung anziehe, bricht der Schmerz mit einer solchen Macht durch, dass ich in Erwägung ziehe, Oxygesic zu nehmen. Letztendlich entscheide ich, das ohne Medikamente durchzustehen, um meinen Kopf so klar wie möglich zu behalten.

      »Gehen wir«, sage ich zu Ada, als ich aus dem Bad komme. »Wir müssen ein Taxi nehmen.«
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        * * *

      

      »Bitte komm rein«, sagt Ada, nachdem sie die Panzertür zu ihrer Wohnung aufgeschlossen hat.

      Ich folge ihr und frage mich, ob sie so paranoid war, sie einzubauen. Da ihr Wohnhaus sich mitten im Zentrum des bohemischsten und deshalb teuersten Teil von Williamsburg befindet, sollte die Nachbarschaft ziemlich sicher sein, auch wenn ich annehme, dass diese Tür älter ist als die Aufwertung des Viertels. Es überrascht mich nicht, dass Ada hier wohnt. Sie passt perfekt in das Flair der Nachbarschaft, und ihr astronomisches Gehalt steht im Verhältnis zu ihrer Brillanz.

      Ich persönlich sehe keinen Vorteil darin, in einer trendigen Nachbarschaft zu leben, außer sie bietet hervorragende Restaurants und verkürzt den Weg zur Arbeit. Wenn ich Ada wäre, wäre meine Wahl nicht auf Williamsburg gefallen. Auch wenn es tolle Essensoptionen bietet, ist es dennoch zu weit vom Hauptsitz von Techno entfernt.

      Ich selbst lebe in Brooklyn Heights. Das ist nicht der billigste Ort der Welt, aber da ich mir ein Penthouse in NoHo – genauso wie überall in Manhattan – leisten kann, betrachte ich zu Recht mein derzeitiges Multimillionen-Dollar-Sandsteinhaus als eine bescheidene Behausung. Eigentlich fühle ich mich oft, als würde ich dem Ratschlag in dem Buch The Millionaire Next Door folgen, das von Reichen handelt, die unter ihren Möglichkeiten leben. In meinem Fall ist es eher ein Milliardär, der Tür an Tür mit Millionären lebt, aber das ist im Geiste des Buchs immer noch unter meinen Möglichkeiten, denke ich.

      »Zu meinem Büro geht’s hier entlang«, sagt Ada und führt mich durch eine schmale Küche mit Schränken in einem modernen Stil und Apparaten, die aussehen, als hätte sie sie im MOMA-Museum erworben. Als wir durch den langen Korridor mit der hohen Decke gehen, bemerke ich eine eigenartige Mischung aus Punk-Band- und Science-Fiction-Filmpostern, die jeden Millimeter der Wände bedecken.

      »Das ist es«, meint Ada stolz, als wir einen Raum betreten, der eigentlich als Wohnzimmer gedacht war. Was Ada hier erschaffen hat, sieht aus wie eine Mischung aus einem Rechenzentrum, dem feuchten Traum eines Liebhabers von technischen Spielereien und der Höhle eines verrückten Wissenschaftlers.

      Die kalte Luft der Klimaanlage in dem Raum, die Serverträger, die während der Berechnungen brummen, und zwei riesige Fernseher, die mit der neuesten Xbox und PlayStation verbunden sind, vermitteln genau diesen Eindruck. Eine Reihe von etwa einem Dutzend verschiedener Monitore nimmt die Wand auf meiner rechten Seite ein. In der Mitte des Ganzen steht ein Schreibtisch mit fünf Monitoren und einer Tastatur, die geteilt ist, wobei die Hälften etwa einen Abstand von dreißig Zentimetern zueinander haben. Ein großes Trackpad liegt zwischen ihnen, und rechts neben ihm eine Maus und links ein Trackball. Ein riesiges Paar Kopfhörer, das über den Bildschirmen hängt, vervollständigt das Bild.

      »Also mit Ein- und Ausgabegeräten bist du ausreichend versorgt«, sage ich, als ich die Ansammlung von Videospielcontrollern auf einem Computertower neben dem Schreibtisch sehe.

      »Bitte, setz dich.« Ada zeigt auf einen großen Sitzsack, der genauso gut als Hundebett dienen könnte.

      Ich setze mich dort hin, und sie lässt sich in einen blauen Herman-Miller-Stuhl für ergonomisches Arbeiten plumpsen. Es ist identisch mit denen, die sie in den Büros von Techno haben.

      »Gib mir eine Minute«, Ada setzt sich die riesigen Kopfhörer auf und beginnt zu tippen.

      Ihre Tastatur muss mechanisch sein, entweder mit blauen oder grünen Schaltern, weil jeder Anschlag laut genug ist, um mich von Oxygesic träumen zu lassen.

      Vielleicht habe ich gedöst, ich bin mir nicht sicher, aber sie erschreckt mich, als sie sich räuspert und sagt: »Ich werde dir eine maßgeschneiderte Umgebung erschaffen, die ich entwickelt habe, um mit den Brainozyten zu arbeiten. Ich habe sie AROS genannt, was du wie Eros aussprechen kannst. Es steht für Augmented Reality Operating System.«

      Der Raum um mich herum wird augenblicklich heller, und ein Haufen schwebende holografische Bilder erscheinen in dem leeren und in manchen Fällen nicht so leeren Raum.

      »Mach dir keine Gedanken über die unbekannten Symbole«, meint Ada. »Hier«, sie gibt mir ihren Xbox-Controller, »bewege den Pfeil damit.«

      Manchmal bekomme ich Depressionen, wenn ich darüber nachdenke, wie viele Videospiele ich in meinem Leben gespielt habe. Das ist besonders traurig, wenn ich darüber im Zusammenhang mit »Zeit ist Geld« nachdenke. Ich fühle mich, als wäre ich zwanzigmal reicher, wenn ich, statt stundenlang Xbox zu spielen, gearbeitet hätte. Andererseits könnte ich dasselbe über exzessives Anschauen von Fernsehserien und anderen Unterhaltungsprogrammen behaupten.

      Der Controller liegt so bequem in meinen Händen, wie es nur ein Objekt kann, das bereits Tausende von Stunden gehalten wurde. Ich spiele mit dem rechten Stick, und der vertraute weiße Pfeil erscheint, nur dass er genauso geisterhaft ist wie alles andere in dem sogenannten AROS. Er bewegt sich auch viel schneller als der im Krankenhaus. Mit dem rechten Stick benötige ich nur eine Sekunde, um zu dem bekannten Kugel-Symbol in der Mitte des Raumes zu fliegen, das in dieser Instanziierung ebenfalls nicht massiv ist.

      Ich klicke es an, und das Ergebnis ist das gleiche wie im Krankenhaus, nur dass das »Verbindungsfehler«-Zeichen durchsichtig ist.

      »Okay«, sagt Ada, ohne sich umzudrehen. »Diesmal habe ich es verfolgt. Die Datenpakete haben definitiv deinen Kopf verlassen und Mityas Datenzentrum in L. A. erreicht. Soweit ich es bis jetzt sehen kann, gibt es keine Probleme mit der Sicherheit. Das Problem ist, dass der Server keinen Handshake mit der Hardware deiner Mutter durchführen kann.«

      Eine kalte Faust legt sich erneut um mein Herz. »Also ist sie entweder nicht verbunden oder tot?«
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      »Ich glaube nicht, dass sie tot ist«, antwortet Ada. »Ich habe versucht, ihre ID und die der anderen Teilnehmer anzupingen. Ich habe jedes Mal die gleichen Ergebnisse bekommen.«

      »Was einfach bedeuten könnte, dass sie alle wie Frau Sanchez tot sind«, sage ich, aber die Enge meiner Brust lockert sich bei diesem Hoffnungsschimmer.

      »Das ergibt keinen Sinn«, meint Ada und dreht ihren Stuhl herum, um mich anzuschauen. »Warum sollten sie nur Frau Sanchez’ Leiche zurücklassen?« Wenn sie alle getötet hätten, hätten sie auch nur die Köpfe genommen und die Körper weggeworfen. Köpfe sind leichter zu transportieren.«

      Dank Adas Logik fühle ich mich, als könne ich ein wenig aufhören zu hyperventilieren und meine Gedanken sammeln. Ich habe eine Idee und frage: »Gibt es auf dem Server ein Log? Irgendetwas, was dir sagen kann, wo meine Mutter sich zu einem bestimmten Zeitpunkt befand? Da sie eine Weile umhergefahren sind, sollte sie sich bei einigen Hotspots eingeklinkt haben, bevor sie auf das mobile Netzwerk zurückgegriffen hat. Würden solche Daten irgendwo protokolliert werden?«

      »Natürlich.« Ada schlägt sich mit der flachen Hand auf die Stirn, dreht sich mit ihrem Stuhl zurück zu ihrem Schreibtisch und lässt einige weitere lange Minuten Klickgeräusche ertönen.

      »Du wirst die App wieder ausführen müssen«, sagt Ada, als sie aufhört zu arbeiten. »Danach werde ich Zugang zu dem Protokoll bekommen können.«

      Das Kugelsymbol erscheint, und ich klicke es an.

      »Ja«, sagt Ada erfreut und nimmt erneut ihre Tastatur in Angriff. Nach einigen Minuten hektischen Schreibens sagt sie: »Komm, schau dir das an.«

      Auf dem größten Monitor auf ihrem Schreibtisch ist eine verkleinerte Karte von New York, auf der sich Punkte verteilen.

      »Du bist ein Genie.« Ada schaut mich an. »Wann immer WLAN zur Verfügung stand, wurde das aufgezeichnet, mit Zeitstempeln und GPS-Koordinaten. Diese genau hier«, sie zeigt auf ein Gebiet am Rand von Long Island, »ist die letzte Stelle, die aufgezeichnet wurde.«

      Sie spielt mit ihrem Trackpad, und die Karte zoomt auf diesen Bereich und wechselt auf Satellitenansicht.

      »Das ist ein privater Flughafen«, sage ich, während ich das Grün, die Landebahnen und einige glänzende Flugzeuge betrachte.

      »Das erklärt, wieso es keine Verbindung gibt.« Ada dreht sich wieder zu mir um. »Sie müssen ohne eine WLAN-Verbindung in der Luft sein.«

      Auch wenn ich erleichtert darüber sein sollte, ist der Gedanke, dass jemand meine Mutter wer weiß wohin fliegt, zutiefst beunruhigend.

      »Das müssen wir der Polizei mitteilen«, sage ich. »Sie könnte in der Lage sein, es auf ein bestimmtes Flugzeug und eine Uhrzeit einzugrenzen.«

      »Vielleicht.« Ada drückt ihre Unterlippe zusammen. »Das ist mit Sicherheit einen Versuch wert.«

      »Kannst du eine Version dieser App schreiben, die weiterhin versucht, sich zu verbinden, und uns benachrichtigt, wenn es gelingt?«, frage ich. »Auf diesem Weg werden wir sofort wissen, wenn sie landen oder ein Gebiet mit Mobilnetz oder WLAN erreichen.«

      Adas Grübchen erstrahlt in voller Kraft und sie sagt: »Ich habe gerade etwas Ähnliches gedacht. Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin, dass du daran gedacht hast. Im Gegensatz zu mir …« Sie hält plötzlich inne, und ihr Grübchen verschwindet, während sie mich schuldbewusst anschaut.

      »Danke, glaube ich«, antworte ich mit gerunzelter Stirn.

      »Ich wollte nicht, dass es sich wie eine Beleidigung anhört.« Ada blickt auf ihre Hände. »Ich habe versucht, dir etwas zu sagen, aber es kann warten, bis wir damit fertig sind.«

      Bevor ich weitere Nachfragen stellen kann, dreht sie sich bestimmt um, setzt sich ihre Kopfhörer auf und beginnt, den Code zu schreiben.

      Während sie arbeitet, kontaktiere ich den Polizisten, erkläre ihm, warum wir das Krankenhaus dringend verlassen mussten und teile ihm die Informationen über den Flughafen mit. Am Ende des Gesprächs bekomme ich nicht das warme und wohlige Gefühl, dass meine zusätzliche Information alles wie von Zauberhand lösen wird. Trotzdem verspreche ich, sie über das, was wir herausfinden, auf dem Laufenden zu halten, und bekomme das Versprechen, dass er das Gleiche tun wird, und beende das Telefonat, um meinen Onkel anzurufen und ihm dasselbe Update zu geben.

      Bevor ich die Gelegenheit habe, nachzuschauen, ob Ada fertig ist, leuchtet mein Handy wegen eines eingehenden Videogesprächs auf.

      Ein Adrenalinschub trifft meinen ohnehin schon überlasteten Körper.

      Es ist Joe.

      Er wollte, dass ich ihn auf dem Laufenden halte, und genau das habe ich vergessen. Hat Onkel Abe ihm erzählt, was er gerade erfahren hat, und will mein Cousin mich jetzt beschimpfen oder Schlimmeres?

      »Privet, Joe«, sage ich, auch wenn das russische »Hallo« und das amerikanisierte »Joe« etwa so gut zusammenpassen wie der amerikanische Adler mit Sichel und Hammer. Obwohl genau genommen ein Adler – wenn auch ein doppelköpfiger – das wichtigste Wappen des russischen Reiches war, bevor es zur Sowjetunion wurde, und ich glaube, dass sie es in den späten Neunzigern wieder eingeführt haben, aber damals war ich bereits weg. Manche denken bei russischen Symbolen an Bären, aber ich habe niemals verstanden, warum. Auf keinen russischen oder sowjetischen Ornaten gibt es Bären, und wenn eine Nation mit Bären in Verbindung gebracht werden sollte, ist es wahrscheinlich China, wenn man bedenkt, wie fasziniert Chinesen von Pandas sind.

      »Hey«, antwortet Joe knapp. »Ist das die Olga, von der du mir erzählt hast?«

      Der Bildschirm wechselt zur Frontkamera, und das Gesicht der Krankenschwester, die bei meiner Mutter im NYU Langone gearbeitet hat, füllt den Bildschirm aus.

      Statt gefühllos wie immer, sieht Olga durcheinander und verängstigt aus, wie eine Taube, die einem tollwütigen Kater gegenübersteht. Sie steht in einem schmuddeligen Flur, und links neben ihr sehe ich eine Tür, die aus den Angeln gerissen wurde.

      »Ja«, sage ich und bemühe mich, meine zitterige Stimme zu verbergen. »Das ist sie.«

      Mein Cousin legt das Telefon auf etwas ab – wahrscheinlich ein Schuhregal, da ein Stiefel einen Teil meines Blicks blockiert. Dann geht er in das Bild und zu Olga, um sie am Hals zu packen. »Sag mir, wer Nina Cohen entführt hat, wenn du am Leben bleiben willst«, knurrt er sie auf Russisch an.

      Ich bin fast zu versteinert, um den Terminator-artigen Satz zu bemerken, den Joe unbeabsichtigt benutzt. Wenn mit meinem Cousin alles stimmen würde, würde er eine Antwort abwarten, bevor er ihren Sprachapparat blockiert. Aber es ist Joe, und er drückt den Hals zusammen, bis die Augen der Frau aus dem Kopf treten. Als er sie loslässt, schnappt sie nach Luft, aber schreit keine Antworten heraus, so wie ich das an ihrer Stelle getan hätte.

      Plötzlich steckt ein Mann seinen Kopf in den offenen Flur des Apartments. Er ist groß, und sein Gesicht ist wutverzerrt.

      »Was zum Teufel geht hier vor sich?«, fragt der Typ auf Englisch mit einem Akzent. »Ich rufe die …«

      Ohne ein Wort zu sagen, springt Joe auf den Neuankömmling zu.

      In einer fließenden Bewegung schlägt mein Cousin dem Kerl in den Magen. Er muss exakt den Solarplexus getroffen haben, da der große Mann zusammenbricht und ein Knie ins Gesicht bekommt.

      »Nyet«, schreit Olga, als sie auf den am Boden liegenden Kerl blickt, und ich verstehe, dass Joe gerade ihren Mann oder Freund niedergeschlagen hat.

      Meinem Cousin muss das auch auffallen, denn er tritt dem Mann grausam in die Rippen und sagt: »Sprich, Schlampe, oder du wirst ihn vom Boden kratzen.«

      Olga sieht zu betäubt aus, um sprechen zu können, aber Joe interessiert das nicht und er tritt den Typ ein weiteres Mal brutal, diesmal ins Gesicht.

      Blut strömt von dem Gesicht des Mannes. Als Olga das sieht, schreit sie hektisch: »Aufhören!«

      Sie beginnt, schnell zu sprechen, und vermischt durch die Aufregung Englisch und Russisch.

      »Er hat Russisch gesprochen«, errate ich, »aber er hatte einen Akzent, so als sei er gerade erst von dort gekommen. Er hat fünftausend für die Informationen über die russische Frau, Nina Cohen, und den Rest der Menschen bezahlt. Ich weiß nicht, wer ›sie‹ sind. Ich werde Ihnen das Geld geben, was ich von ihm bekommen habe. Es tut mir leid. Bitte töten Sie mich nicht. Bitte töten Sie Grisha nicht.«

      »Ich will einen Namen.« Joes Hand liegt wieder um ihren Hals. »Gib mir einen Namen, oder ich werde deinen beschissenen Hals brechen.«

      »Er hat gesagt, ich solle ihn Anton nennen«, keucht Olga. »Seinen Nachnamen weiß ich nicht. Ich weiß nichts weiter.«

      »Beschreibe Anton.« Joe lockert seinen Griff an ihrem Hals.

      Sie beschreibt hektisch einen Mann, der sich verdächtig nach meinem Angreifer anhört. Joe, der meine Beschreibung gehört hatte, muss das erkennen, weil er überzeugt genug ist, um ihren Hals loszulassen und einen Stapel Computerausdrucke aus seiner Tasche zu ziehen.

      »Welcher?« Er zeigt ihr die Bilder.

      Ich nehme an, dass er die Fotos hat, die mir die Polizisten vorhin gezeigt haben. Ich frage mich, wie er an sie herangekommen ist. Joes offizielle Arbeit ist ein privater Sicherheitsdienst, also hat er vielleicht Verbindungen zur Polizei? Zumindest hoffe ich, dass das der Grund dafür ist.

      Olga zeigt auf ein Bild, und in einer Geste uncharakteristischer Umsicht dreht Joe es in meine Richtung.

      »Das ist der Kerl, den ich gesehen habe«, erkläre ich und verstelle meine Stimme erneut.

      »Okay«, sagt er zu der Frau. »Bist du sicher, dass du sonst nichts weiter weißt? Wenn ich herausfinde, dass du es tust, oder ich denke, dass du mich angelogen hast, werde ich zurückkommen und …«

      »Ich habe Ihnen alles gesagt«, wimmert Olga. »Ich schwöre es auf die Gesundheit meiner Mutter.«

      Sie redet weiter, bis Joe auf Grishas Bein stampft, wodurch es laut knackt, und sagt: »Halt die Fresse.«

      Olga hört auf zu reden, und die Stille wird nur von dem abgehackten Atmen des Mannes auf dem Boden durchbrochen.

      »Wenn du mit der Polizei sprichst, wird jeder, den du kennst, sterben«, sagt mein Cousin mit so viel Gefühl wie jemand, der ihr gerade ein Kompliment über ihre Küche macht. »Ich werde mit ihm beginnen.« Er tritt Grisha noch einmal.

      Tränen strömen Olgas Gesicht herunter, aber sie schweigt weiterhin und nickt nur.

      Zufrieden macht Joe einen Schritt über den verletzten Körper und beugt sich über das Handy. Dann wird seine Handfläche riesig, weshalb ich denke, dass er das Telefon in die Hand genommen hat. Er geht aus dem Apartment, und das Display zeigt eine Weile verschwommene Bewegungen.

      Die Blicke, die ich auf die Flure und Fenster dieses Gebäudes erhasche, haben eine prägnante Grauheit. Das, zusammen mit Olgas Nationalität, schreit für mich nach »irgendwo in Brighton Beach«.

      Meine Übelkeit kehrt zurück, und das nicht nur, weil sich die Welt auf dem Bildschirm dreht.

      Ich atme einige Male tief durch und schäle meine Augen vom Display, um kurz zu Ada zu schauen. Sie hat immer noch ihre Kopfhörer auf und klickt vor sich hin, so als sei nichts passiert.

      Ich mache die Videoübertragung auf meiner Seite aus, damit Joe Ada nicht sieht, und sage: »Joe, du weißt, dass ich immer noch dran bin?«

      Mein Cousin bleibt stehen und sagt: »Sieht so aus, als sei das ein totes Ende gewesen.«

      Ich widerstehe dem Drang, zu schreien: »Fast wäre es wirklich zu einem toten Ende gekommen, du Irrer.« Stattdessen sage ich: »Nicht wirklich. Die Tatsache, dass sie für Informationen gezahlt haben, bestätigt unsere Vermutung, dass sie die Technologie wollten. Ich wollte dich auch gerade für ein Update von meiner Seite anrufen.«

      In der drückenden Stille, die folgt, erzähle ich Joe, was ich bis jetzt weiß, und beende meinen Bericht mit der Entdeckung des Flughafens.

      »Ein privater Flughafen.« Er schnauft. »Sie haben Geld. Ich mag diese ganze Geschichte überhaupt nicht. Weißt du, wem der Flughafen gehört?«

      »Nein.«

      »In Ordnung. Ich muss mit einigen Leuten reden. Ich rufe dich wieder an. Sag mir Bescheid, wenn du herausfindest, wohin sie geflogen sind.«

      »Okay, mache ich«, antworte ich. »Aber bevor du weg bist, kannst du mir noch die Bilder mailen, die du Olga gezeigt hast? Die von den Entführern?«

      »Klar«, sagt mein Cousin und legt auf, ohne wenigstens Tschüs zu sagen.
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      Ich stütze meine Ellenbogen auf die Knie, lege meinen Kopf auf den Händen ab und warte darauf, dass sich meine Atmung beruhigt.

      Das ist nicht genau das, was ich neben den ganzen anderen Sachen auch noch gebraucht habe: Mittäter bei einem Verbrechen zu werden. Der rechtschaffene Teil in mir will die Polizei anrufen, aber der praktischere Teil legt sein Veto ein. Erstens, wenn Joe das herausfinden würde – was wahrscheinlich ist –, würde er nicht zögern, mir etwas Schlimmeres anzutun als das, was er diesem armen Trottel angetan hat. Zweitens, egal ob zu Recht oder Unrecht, Joe hatte gute Absichten, oder zumindest Absichten, die meiner Mutter helfen, und Olga war mit Sicherheit nicht unschuldig an diesem Schlamassel. Außerdem sah Grisha aus, als hätte er Joe in den Arsch treten können, also macht es das Niederschlagen zu einer Art Selbstverteidigung. Natürlich dient das letzte Argument eher dazu, um noch mehr Argumente aufzuzählen, da allein mein Selbsterhaltungstrieb mich davon abhält, Joe zu verpetzen.

      Ich frage mich kurz, ob ich wenigstens anonym einen Krankenwagen rufen sollte, aber dann erinnere ich mich daran, dass ich nicht einmal weiß, wohin ich die Hilfe schicken soll. Olga kann selbst 911 wählen. Außerdem ist sie eine Krankenschwester und kann Grisha erste Hilfe leisten, sollte er welche benötigen.

      Als mein Gewissen mehr oder weniger beruhigt ist, schaue ich auf meinem Telefon nach den Bildern der Entführer und sehe, dass mein Cousin sie geschickt hat. Ich erkenne die Bilder von vorhin wieder, besonders Antons, des Kerls, der mich angegriffen hat. Ermutigt rufe ich Mitya an und bringe ihn auf den neuesten Stand – abzüglich Joes Befragung der Krankenschwester.

      »Also kann ich aufhören?« Mityas Schreibtisch ist voller ungeöffneter Flaschen Red Bull, Tüten mit Cheetos und einer Schüssel mit M&Ms, was mich an unsere Zeit am MIT erinnert. »Es hört sich so an, als müsste die Privatsphäre der Brainozyten nicht mehr umgangen werden.«

      »Ja, das ist der Hauptgrund für meinen Anruf«, antworte ich. »Ich wollte dich nicht unnötig eine Nachtschicht einlegen lassen.«

      »Das weiß ich zu schätzen«, erwidert Mitya. »Sag Bescheid, wenn es etwas gibt, was ich tun kann.«

      »Ist das Mitya?«, fragt Ada von ihrem Schreibtisch und nimmt ihre Kopfhörer ab.

      »Ja«, antworte ich. »Ich wollte gerade auflegen.«

      »Warte einen Moment.« Sie kommt herüber, kniet sich neben mich und lehnt sich nahe an mich, damit die Kamera des Handys sie einfangen kann. »Hi Mitya. Du musst mir einen Gefallen tun.«

      »Was ist los?« Mitya ist Adas Nähe zu mir offensichtlich aufgefallen, und ich kann sehen, wie er darauf brennt, etwas zu sagen. Ich zeige ihm heimlich meine Faust, indem ich vorgebe, mein Kinn zu reiben. Er sieht es, zwinkert und sagt nur: »Was kann ich für dich tun, Ada?«

      »Du weißt von den Gehirnsimulationen, die wir auf deinen STRELA-Servern laufen lassen?«

      Strela bedeutet auf Russisch Pfeil, auch wenn ich glaube, dass Mitya dahinter eine clevere Abkürzung versteckt. Neben seinem persönlichen Zeitaufwand sind die STRELA-Server die großzügigste Ressource, die er dem Brainozyten-Projekt zur Verfügung stellt. Seit letztem Jahr führt diese gewaltige Hardware die Liste der leistungsfähigsten Supercomputer der Welt an – oder sie würde es, wenn Mitya irgendjemandem die genauen Details enthüllt hätte, was er nicht getan hat. Er hat allerdings angedeutet, dass sie um ein Vielfaches leistungsfähiger ist als Chinas berühmte Tianhe-2, und dieser Koloss kann satte 33,86 Petaflops. Der Plan ist, STRELA dazu zu nutzen, Gehirnsimulationen laufen zu lassen, die es den Brainozyten ermöglichen, das restliche Gehirn denken zu lassen, dass das geschädigte Gewebe in Ordnung ist und funktioniert. Das ist das Herzstück der späteren Behandlung meiner Mutter.

      »Ja«, antwortet Mitya, und seine Augen funkeln voller Neugier. »Teure Kerle. Was ist mit ihnen?«

      »Kannst du unser Kontingent verdoppeln?«, fragt Ada.

      »Darf ich fragen, warum?« Mitya schiebt seine Brille nach oben, und ich weiß, dass das bedeutet, dass er aufgeregt ist.

      »Würdest du es nicht tun, wenn ich mich weigern würde, es dir zu sagen?« Ada spannt sich neben mir an.

      »Ich werde es tun, weil ich Mike damit helfen kann«, antwortet Mitya. »Aber wenn du mir nicht sagst, warum, werde ich ziemlich enttäuscht sein.«

      »Ich möchte, dass Mike den Grund dafür zuerst erfährt«, erwidert Ada. »Ich verspreche dir, dass ich es dir erklären werde, sobald sich die Dinge ein wenig beruhigt haben, besonders wenn du mir versprichst, es für dich zu behalten.«

      »Mike weiß, dass ich Geheimnisse hüten kann«, meint Mitya. »Was die Erweiterung des STRELA-Kontingents betrifft, betrachte es als erledigt.« Er nimmt sich eine Handvoll M&Ms, kaut sie geräuschvoll und fügt hinzu: »Weil es bereits erledigt ist. Mein alter Mentor vom MIT hat seine Forschung mit der Abteilung für Neurowissenschaften etwa vor einer Woche aufgegeben, und da das das Einzige war, mit dem ihr eure STRELA-Server geteilt habt, gehen diese Kontingente in eins, zwei …« Er beginnt, auf seinem Computer zu tippen – viel zu lange, um bis drei zu zählen, wenn man mich fragt – und beendet den Satz mit: »Jetzt an euch.«

      »Raffiniert.« Adas Schultern entspannen sich. »Danke.«

      »Ja, danke, Mann«, sage ich und gebe vor, nicht völlig ahnungslos zu sein, warum Ada diese Forderung gestellt hat. »Du hast richtig was bei mir gut.«

      »Wir werden diese Unterhaltung fortführen, wenn wir uns persönlich sehen«, antwortet Mitya. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet? Ich werde jetzt in meine Limousine springen und die tausend E-Mails lesen, die sich euretwegen angesammelt haben.«

      »Warte, was meinst du mit persönlich?« Ich schreie fast, um ihn zu erreichen, bevor er das Gespräch beendet.

      »Oh, ich habe meinen Privatjet startklar machen lassen, und mein Fahrer steht auf Abruf bereit. In weniger als zehn Stunden werde ich in NYC sein.«

      »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen, aber das ist zu viel. Du bist …«

      »Dein bester Freund und ich haben nicht gesagt, dass ich fliege, nur um dir zu helfen«, unterbricht mich Mitya. Ich muss mich um einige Geschäfte an der Ostküste kümmern und ich will meinen Großvater besuchen, also mach dir deswegen keine Gedanken.«

      »Trotzdem. Ehrlich, vielen Dank«, sage ich. »Kann man dich in deinem Flugzeug erreichen?«

      »Ich musste eine Viertelmillion ausgeben, aber jetzt habe ich Gogos WLAN an Bord.« Er grinst uns selbstgefällig an. »Und selbst wenn nicht, habe ich dir das hier noch nicht gezeigt?« Er zieht ein klobiges Satellitentelefon hervor und lässt es an der Antenne baumeln.

      Das hat er nicht, und er weiß es. Wenn es zu technischen Spielereien kommt, liebt Mitya es, damit anzugeben.

      »Glücklichen Flug«, sage ich und übersetze dabei die traditionelle russische Verabschiedung für Ada. »Ich schulde dir so viel, dass ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen soll.«

      »Ich werde deine Nummer 39 von Tales of Suspense nehmen, und dann sind wir quitt«, meint Mitya. »Oder dein Kamakura katana.«

      »Beides gehört dir«, sage ich, ohne zu zögern.

      »Du weißt, dass ich dir ohne Belohnung helfen würde«, entgegnet Mitya, und sein Ton wird ungewöhnlich feierlich.

      »Natürlich. Das weiß ich«, sage ich.

      »Aber es gibt etwas, was Ada für mich tun könnte, wenn ich ankomme«, sagt er, und seine Stimme ist wieder normal.

      Eifersucht durchflutet mich auf eine »Schütze Adas Ehre«-Alpha-Männchen-Art und bringt mich dazu, durchs Telefon greifen zu wollen, um meinem Freund ins Gesicht zu schlagen.

      »Hör auf, an was Schmutziges zu denken«, sagt Mitya, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Ich meine, dass sie mir auch Brainozyten geben kann. Die Backups der Dame, die gestorben ist, sind jetzt nutzlos, also …«

      Ich fühle einen leichten Stich der Enttäuschung. Er hat es ernst gemeint, als er gesagt hat, dass er nicht nur meinetwegen hierherkommt. Das ist wahrscheinlich das Wichtigste, was er sich von dieser Reise erhofft. Das hätte ich mir denken können. Bei Mitya hat alles, was er tut, einen Vorteil für ihn, aber – und das ist der Schlüssel – auch für die Menschen, die ihm nahestehen, was mich einschließt.

      »Wir werden das besprechen, wenn du hier bist«, meint Ada ruhig.

      »Hört sich gut an«, antwortet Mitya. »Du solltest wissen, dass ich bereits verstanden habe, warum du diese zusätzlichen STRELA-Server brauchst. Wenn es für das ist, was ich denke, wusstest du, dass ich noch mehr von ihnen habe? In einem Zeitraum von einigen Monaten kann ich die Ressourcen mehr als verdoppeln, ich kann einige Nullen hinter das setzen, was du heute hast.«

      Adas Augen leuchten derart gierig, dass ich wette, dass Mitya es sogar durch das Telefon sehen kann. Sie wäre eine schreckliche Pokerspielerin.

      »Es hört sich so an, als hätten wir einiges zu besprechen«, sagt sie, und ihre Stimme verrät sie fast so sehr wie ihre Augen.

      »Mit Sicherheit«, meint Mitya und beendet das Gespräch.

      Ich schaue Ada an, der jetzt auffällt, wie nahe sie bei mir ist. Zumindest nehme ich das an, weil sie aufspringt und zu ihrem Stuhl zurückkehrt.

      »In diesen Tales of Suspense taucht Iron Man zum ersten Mal in Comics auf, und meine Ausgabe ist in einem makellosen Zustand«, erkläre ich ihr. »Und das Katana ist aus dem dreizehnten Jahrhundert.«

      »Das wusste ich alles, abgesehen von dem Zustand des Comics«, meint Ada, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mich nur beeindrucken möchte.

      »Wie dem auch sei«, fahre ich fort. »Kommen wir wieder zu der Erinnerungs-App.«

      »Genau, die«, sagt Ada. »Um mein Leben einfacher zu machen, werde ich dir eine andere Version von AROS geben, die unter anderem diese App enthält. Danach reden wir.«

      Bevor ich antworten kann, drückt sie Enter, und ich fühle diese leichte »Erschütterung der Macht«, die jedes Mal passiert, wenn sie die Software erneut in meinen Kopf lädt.

      Mehr Symbole als zuvor füllen den Raum. In der Mitte des Ganzen befindet sich die gleiche Kugel.

      »Lade sie.« Ada steht auf, um mir wieder ihren Xbox-Controller zu geben.

      Ich tue, was sie sagt, und erkläre ihr: »Es ist nichts passiert.«

      »Und es wird auch nichts passieren, bis sich deine Mutter mit einem Mobilfunknetz oder einem Hotspot verbindet«, sagt Ada. »Sobald sie das tut, wirst nicht nur du alarmiert werden, sondern ich auch.«

      »Gut. Ist es laut genug, um uns aufzuwecken?«

      »Ja«, meint Ada und grinst schelmisch. »Er wird nicht leicht zu ignorieren sein, das versichere ich dir.«

      »Okay«, erwidere ich. »Und jetzt erzähle mir, über was du dich bei mir lustig gemacht hast.«

      Ihr schelmischer Gesichtsausdruck wechselt zu einem besorgten. »Du musst Hunger haben«, sagt sie. »Reden wir in der Küche. Du kannst auf die A-Taste drücken, um die Symbole loszuwerden.«

      Ich drücke auf A, und alle AROS-Bilder verschwinden. Als ich aufstehe, wollen meine Beine und mein Körper schreien, aber ich lasse nicht zu, dass Ada das bemerkt. Sie geht voran, und ich krieche hinter ihr in diese Modern-Art-Küche.

      »Du kannst dich dorthin setzen.« Sie zeigt auf einen metallischen Barstuhl.

      Als ich sitze, sage ich ihr: »Ich habe immer noch keinen großen Hunger.«

      »Ich habe an etwas sehr Leichtes gedacht«, meint sie. »Bananeneiscreme. Du wirst sie lieben.«

      Ich ziehe meine Augenbrauen bei dem Gedanken in die Höhe, dass eine Eiscreme leicht sein soll, besonders für eine so gesundheitsbesessene Veganerin wie Ada, aber ich sage nichts. Ich bin entschlossen, mich nicht von dem Geheimnis ablenken zu lassen, dessen Enthüllung sie gerade vorbereitet.

      Ada geht zum Gefrierschrank und nimmt ein mit Plastik umwickeltes Paket heraus, das mit gefrorenen, geschälten Bananen gefüllt ist. Der Gefrierschrank ist übrigens bis zum Anschlag voll davon, und ich frage mich, ob irgendwo in ihrem Apartment ein Affe lebt. Ada nimmt vier Bananen heraus, geht zu einem großen Mixer und gibt sie hinein. Bevor ich protestieren kann, macht sie die Maschine an, deren Dröhnen sich anhört, als besäße sie entweder einen Kettensägen- oder einen Harley-Davidson-Motor. Mein Gehirn versucht, aus dem Schädel zu springen, und ich halte mir so fest wie möglich meine Ohren zu.

      Der Lärm hört auf, und Ada meint besorgt: »Es tut mir so leid. Deine Gehirnerschütterung – ich habe nicht nachgedacht. Geht es dir gut?«

      »Sicher.« Vorsichtig lasse ich meine Ohren los, auch wenn sie noch vor Schmerzen pulsieren. »Bitte mach das nicht noch einmal, zumindest nicht in den nächsten Jahren.«

      »Kein Problem«, sagt sie. »Ich weiß nicht, ob es die buchstäblichen Kopfschmerzen wert war, aber hier, bitte.« Sie gibt zwei Drittel der fein pürierten Bananen in eine hübsche Schüssel. Die Masse sieht stark nach Eis aus, und ich stecke meinen Finger hinein, da ich neugierig auf ihren Geschmack bin.

      »Warte«, meint Ada, während sie in einem Schrank wühlt. Sie zieht eine Tüte mit einer Nussmischung heraus und streut sie über das Eis.

      Bevor ich erneut meinen Finger benutzen kann, steckt sie schicke Löffel in unsere Schüsseln und nickt zufrieden.

      Ich probiere ihr »Eis«. Die Textur ist hervorragend, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich so weit gehen würde, die Creme Eis zu nennen, was den Geschmack betrifft. Andererseits könnte sie leicht als eine Art Gourmet-Gelato mit Bananengeschmack durchgehen, und bei der Einfachheit und dem Gesundheitsfaktor dieses Rezepts ist das ziemlich beeindruckend.

      Als sie mich fragend anschaut, sage ich: »Das ist lecker, aber ich denke, du umschiffst das Thema, das du lange genug geheim gehalten hast.«

      »In Ordnung.« Sie leckt nervös den Löffel ab. »Ich werde es einfach ganz geradeheraus sagen.« Dann gibt es eine lange Pause, bevor sie feierlich sagt: »Ich habe Brainozyten in meinem Kopf.«

      Ich ersticke fast an einer Walnuss, huste und starre sie an, da ich meine Ungläubigkeit nicht abschütteln kann. Von allen Dingen, die ich erwartet hätte zu hören, war das keines davon. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, hatte ein Teil von mir gehofft, sie wisse etwas über die Entführung und wolle mir sagen, dass meine Mutter gesund und munter ist. Ich nehme an, dass ich im Moment einfach nur ein Ziel vor Augen habe.

      Ich räuspere mich, lege meinen Löffel ab und frage: »Wie? Warum?«

      »Ganz am Anfang, als wir die Tests mit den Primaten durchgeführt haben, habe ich ein Set der Prototypen zur Seite gepackt, bevor wir sie mit dem ID-Sicherheitszeug versehen haben.« Ada blickt auf ihre schnell schmelzende Eiscreme. »Ich nehme an, das macht mich zu einer Veruntreuerin. Ich habe meine Position ausgenutzt, um …«

      »Schau mal, Ada«, unterbreche ich sie. »Wenn du dich deshalb schlecht fühlst, dann solltest du das nicht. Mir sind die Kosten egal. Ich bin einer der Hauptinvestoren, also was auch immer du genommen hast, betrifft es hauptsächlich mein Geld. Aber wenn du die Brainozyten haben wolltest, hättest du einfach nur mit mir reden müssen.«

      Sie schaut mich an, und ihre Augen glänzen trotz der verdächtigen Flüssigkeit in ihnen hoffnungsvoll. »Ich war ungeduldig und habe nicht gedacht, dass mich jemand verstehen würde.«

      »Also hast du Hardware in deinen Kopf eingesetzt, die für einen Schimpansen gedacht war?« Ich nehme noch schnell einen kleinen Löffel der Süßspeise.

      »Abgesehen von der zusätzlichen Sicherheit, haben die Brainozyten sich seit damals nicht verändert«, sagt Ada seufzend.

      Mein Kopf explodiert mit Erleuchtungen, und ich sage: »Also deshalb hast du immer darauf bestanden, wie sicher die Behandlung ist.« Ich reibe meinen Nasenrücken. »Du hattest sie bereits hinter dir.«

      »Das ist auch der Grund für diese fortschrittlichen Apps und das maßgefertigte Operationssystem für die Brainozyten«, erklärt sie. »Oder denkst du, dass das, was ich dir gegeben habe, nur für deine Mutter gedacht war?«

      »Ich würde keinen Unterschied erkennen«, sage ich, aber erkenne, dass es erklärt, warum ihr Home-Office besser als das bei Techno ist. »Wann genau ist es geschehen?«

      »Vor einigen Monaten, kurz bevor Kathy eure Beziehung beendet hat. Das war schlechtes Timing.« Sie schaut auf meine Schüssel und meint: »Es schmilzt.«

      Ich schaufele einige Löffel Eiscreme in meinen Mund und ignoriere den darauffolgenden Kopfschmerz durch die Kälte. Deshalb hat sich Ada in meiner Gegenwart so komisch verhalten. Ich lag falsch damit, zu denken, dass sie Angst davor hatte, ich könne sie fragen, mit mir auszugehen; es müssen ihre Schuldgefühle wegen der Brainozyten gewesen sein. Ich schlucke die pulverisierte Banane und sage: »Okay, ich nehme an, dass ich den Wie-Teil verstehe und mir wahrscheinlich auch das Warum denken kann, aber ich möchte es aus deinem Mund hören.«

      »Der Teil ist einfach.« Ada sieht mich fest an, fast herausfordernd. »Ich habe es aus demselben Grund getan, aus dem Mitya uns hilft, aus demselben unausgesprochenen Grund, weswegen jeder bei Techno an dieser Technologie arbeitet. Ich wollte einfach nicht warten.« Sie holt tief Luft. »Ich habe es getan, damit ich mehr als nur menschlich sein kann.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Siebzehn

          

        

      

    

    
      Vielleicht hatte ich erwartet, dass Ada es weniger pompös sagen würde, aber ich hatte vermutet, dass hinter allem Transhumanismus stecken würde.

      »Kannst du konkreter werden?« Ich kratze den letzten Löffel Eiscreme auf dem Boden der Schüssel zusammen. »Was genau hast du aus dir gemacht?«

      »Na ja, als Erstes kann ich fast reibungslos alles das, wofür man normalerweise einen Computer benötigt, mit meinem Kopf machen, und das fast mit normaler Denkgeschwindigkeit«, erklärt sie mir. »Sie sagen, dass ein modernes Handy es seinem Besitzer ermöglicht, Zugang zu mehr Informationen im Internet zu bekommen, als Präsident Clinton während seiner ganzen Präsidentschaft hatte. Meine Fähigkeiten sind die eines modernen Handybesitzers, nur viel weiterführender. Ich kann schwierige Berechnungen anstellen, mir Zugriff auf Wikipedia verschaffen und jede Frage googeln, und das alles in meinem Kopf. Verstehst du das Konzept?«

      Die Konsequenzen sind wirklich unglaublich, aber ich verdränge diesen Punkt und sage: »Okay, das ist nicht so weit von Phase drei entfernt, die meine Mutter und die anderen bald erhalten hätten.«

      »Stimmt. Da ich allein gearbeitet habe, bin ich nie weit über das hinausgegangen, was wir für deine Mutter tun wollten. Ich habe es nur ausgebaut«, sagt Ada. »Aber es war genug für einen Anfang. Abgesehen von dem Zugang zum Neurocomputing bekommst du einen Intelligenzschub, wenn du unsere Simulationen der Gehirnregionen mit einem gesunden Gehirn kombinierst, und nicht die metaphorische Art, die auf den Apps basiert, über die ich bis jetzt gesprochen habe. Einen viel wörtlicheren. Du weißt schon, das Thema, über das J. C. nie reden möchte.«

      »Okay, Neurowissenschaften sind nicht meine starke Seite, aber ich habe im Wesentlichen verstanden, wie wir bestimmte Kernregionen des Gehirns simulieren können, um das Trauma meiner Mutter zu umgehen«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. »Die Brainozyten schaffen es, die richtigen Neuronen denken zu lassen, dass eine gesunde Version des zerstörten Gewebes wieder an Ort und Stelle ist und feuert. Ich wusste, dass die Erweiterung theoretisch möglich war, aber …«

      »Es wird die gleiche grundlegende Prämisse benutzen«, unterbricht mich Ada, »aber im Wesentlichen das Gehirn mit zusätzlichen Regionen und schnelleren Versionen der ursprünglichen Regionen versorgen. Irgendwann wird die Neuroplastizität beginnen, und das Gehirn wird lernen, wie es die zusätzliche Leistung wirklich nutzen kann. Selbst ohne zusätzliche Forschungen war ich in der Lage, mir einen gewissen Schub zu geben.«

      »Warte«, sage ich. »Ich habe gerade etwas verstanden. Das ist der Grund dafür, weshalb dein Programmieren in letzter Zeit alle Dimensionen sprengt, stimmt’s? Ich habe erst heute darüber nachgedacht.«

      »Wahrscheinlich. Die Verstärkung des Gehirns hilft bei allem, aber in diesem Fall könnte meine verbesserte Programmierung auch an der integrierten Entwicklungsumgebung – alias AROS IDE – liegen, die ich entwickelt habe. Ich kann buchstäblich Codes in meinem Kopf schreiben.« Sie strahlt mich an. »Ich bin so glücklich, das mit jemandem teilen zu können. Das ist so unglaublich. Nach einer Weile wird es unheimlich, im Kopf zu tippen und die IDE zu benutzen, und ich fühle mich fast, als würde ich die Apps schreiben, weil ich es will.«

      »Warte mal.« Ich verschränke meine Arme. »Warum hast du dann heute diese super laute Tastatur benutzt?«

      Sie beißt sich auf die Lippe. »Ich habe auf einen guten Moment gewartet, um es dir zu erzählen. Es tut mir leid. Ich habe es nicht nur getan, um dich zu täuschen. Manchmal benutze ich das Ding zum Üben und als Tarnung im Büro. Auf jeden Fall ist es gut für mich, mit den älteren Werkzeugen nicht aus der Übung zu kommen, wer weiß, was eines Tages passieren wird. Diese Erweiterung hat nämlich eine kleine generelle Schwachstelle – man muss mit einem WLAN oder einem Mobilfunknetz verbunden sein, auch wenn Letzteres die Fähigkeiten einschränkt.«

      »Das stimmt.« Ich lasse meine Arme wieder sinken und betrachte sie mit Staunen. »Also würdest du dümmer werden, wenn du campen fahren würdest? Aber inwiefern hilft die Tastatur dir dann? Ich kann nicht verstehen, warum du jemals wieder eine Tastatur benötigen solltest – sobald du es deinen Kollegen mitgeteilt hast, natürlich.«

      »Es ist wie mit E-Books und gedruckten Büchern.« Sie nimmt die Schalen und stellt sie in den Geschirrspüler. »Manche Menschen mögen nur eines von beidem. Ich mag immer noch beides, auch wenn ich E-Books jetzt ohne Geräte lesen kann. Aber auch als ich meinen Kindle dazu benutzt habe, den ich geliebt habe, wollte ich manchmal ein gedrucktes Buch aus Papier lesen, und das tue ich auch manchmal. Das Gefühl von Papier in meinen Händen und der Geruch von Druckerschwärze auf den Seiten hat etwas. Eine Tastatur zu benutzen ist dasselbe – eine sentimentale Tätigkeit, nehme ich an. Und was die Verdummung betrifft, wenn ich mich nicht in der Nähe eines Mobilfunkmasts befinde oder mit einem WLAN verbunden bin, hast du nicht ganz Unrecht. Ich hasse es, nicht mit dem Internet verbunden zu sein. Es ist lähmender, als betrunken oder stoned zu sein, und deshalb nehme ich auch die U-Bahn nicht mehr – selbst überirdisch ist der Empfang miserabel.«

      »Warte mal einen Augenblick.« Ich beschließe, eine Besorgnis anzusprechen, die meine Mutter einmal geäußert hat, als ich ihr dieses Gehirnsimulationszeug erklärt habe. »Diese simulierten Gehirnregionen simulieren nicht dein eigenes Gehirn, richtig?«

      »Richtig«, antwortet Ada. »Theoretisch könnten die Brainozyten dazu genutzt werden, mein Gehirn zu gestalten, aber das habe ich nicht getan. Ich habe nur die allgemeineren Simulationen genutzt, die auf denen basieren, die auch deine Mutter nutzen sollte.«

      »Also ist es so, wie Teile eines fremden Gehirns in deinem Kopf zu haben?«

      »So in der Art, nehme ich an, aber das ist kein Problem. Ich sehe es als eine zusätzliche Neuronenversorgung für mein Gehirn an«, erklärt sie mir. »Die simulierten Regionen passen sich an und lernen, mit meinem biologischen Gehirn zusammenzuarbeiten, was bedeutet, dass ich sie im Lauf der Zeit zu meinen eigenen machen werde. Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst. Du machst dir Gedanken um die schwer zu beantwortende Frage der Identität? So, wie was passiert, wenn die zusätzliche Gehirnleistung stärker wird als meine biologische? Werde ich dann ein Gehirn sein, das auf einem Computerserver läuft und meinen Körper als Avatar benutzt? Hast du Angst, was passiert, wenn ich in diesem Szenarium die Verbindung verliere? Ob ich mich im Vergleich zu meinem normalen Ich dumm wie ein Stein fühlen werde?«

      Ich hatte nicht vorgehabt, ihr auch nur eine dieser interessanten Fragen zu stellen, die sie gerade aufgebracht hat, aber da wir schon einmal dabei sind, stellt sich mir eine große Frage. »Was ist mit dem Bewusstsein? In dem Szenarium, das du beschrieben hast, also wenn du mehr simuliertes Gehirn als fleischiges hättest, hättest du dann immer noch ein Bewusstsein?«

      »Wenn die Gehirnregionen richtig simuliert werden, würdest du keinen Unterschied zwischen ihnen und der biologischen Version merken, also warum sollte das Ganze kein Bewusstsein besitzen? Ich kann mir vorstellen, dass die resultierende Ada mehr Bewusstsein hätte als ich im Moment, da sie das erweiterte Gehirn hat. Aber wir müssen uns sowieso keine Gedanken um diese philosophischen Fragen machen, da die Hardware, die selbst für nur einen Teil eines menschlichen Gehirns benötigt wird, riesig ist. Die STRELA-Server sind die beste Hardware der Welt, und sie können nur kleine Teile simulieren. Also ja, bis jetzt kann ich dir versichern, dass ich noch ein Bewusstsein besitze.« Sie zwinkert mir zu.

      »Aber wäre es nicht besser gewesen, diese Antworten zu bekommen, bevor du eingesprungen bist und die Technologie an dir selbst benutzt hast?«, will ich wissen.

      »Nein.« Ada zieht die Stirn in Falten. »Das jetzt zu tun wird mir sogar dabei helfen, größere Fortschritte zu erzielen, da ich fähiger bin, je cleverer ich bin. Ich sehe jede zukünftige Steigerung der Gehirnkapazitäten als ein verbessertes Update, ähnlich wie das, was bereits mit mir geschehen ist. Das ist überhaupt nicht angsteinflößend. Ich kann mir leicht vorstellen, wie die Dinge in der Zukunft sein werden, also wenn die Leistungsfähigkeit der STRELA-Server sich verdoppelt oder verdreifacht. Die größeren und besser simulierten Gehirnregionen werden sich anpassen und sich an mein Gehirn angliedern, genauso wie es der erste Schwung getan hat. Dasselbe wird immer gelten, auch wenn Hardware und Simulationen kommen werden, die zehn- oder hundertmal besser sein werden. Jede Erhöhung wird Teil von mir werden, genauso wie es bei neuen Neuronen der Fall ist. Die daraus entstehende Ada wird immer noch ich sein und natürlich ein Bewusstsein haben, auch wenn sie nicht vollkommen das Wie versteht. Es unterscheidet sich nicht sehr davon, wie im Laufe der Zeit ein Baby zu einem Erwachsenen wird.«

      Ich denke über ihre Steigerungsvision nach und bemerke, dass sie recht hat. Mein Baby-Ich hat meinen jetzigen Zustand durch einen Prozess erreicht, der Neurogenese genannt wird, bei dem immer neue Neuronen gewachsen sind. Selbst als Erwachsener habe ich Neuronen, die sterben und als Teil einer langsameren Neurogenese wiedergeboren werden. Ja, von dem Moment an, in dem ich geboren wurde, war ich immer ich, egal wie viel Gehirngewebe dazugekommen ist. Wenn mein Gehirn neue Neuronen oder eine neue Region erschafft, habe ich immer noch ein Bewusstsein und fühle mich wie ich selbst. Ich werde einfach cleverer sein und zu interessanten Meisterleistungen fähig. Das Gleiche gilt wahrscheinlich auch für diese virtuelle Gehirn-Erweiterung.

      »Aber was passiert, wenn Mitya die Server herunterfährt?«, frage ich.

      »Was wäre, wenn ich genau jetzt eine Lobotomie bekäme? Was, wenn Stephen Hawking seinen speziellen Stuhl und seinen Sprachsynthesizer verlieren würde? Was, wenn ich eine Infektion bekäme, und es gäbe keine Antibiotika?«, erwidert Ada. »Das wäre offensichtlich beschissen, aber es würde mein Potential an ›was, wenn‹ nicht vermindern.«

      »Kommen wir zurück zu dem Szenario, in dem du die Hardware hast, die es der nicht biologischen Hälfte deines Gehirns erlaubt, deine biologische zu übertreffen«, sage ich, da ich in Stimmung komme. »Würde das nicht zu einer rein simulierten Version von dir führen? Und was würde diese Kreatur davon abhalten, ein ganzes Volk von Ada-Kopien zu erschaffen und die Welt zu übernehmen?«

      »Ein Mädchen kann nur hoffen.« Sie lockert ihren Irokesen auf. »Aber ernsthaft, wenn mehr Hardware erhältlich sein wird, können solche Anwendungsdetails ausgearbeitet werden. Ich kann mir Möglichkeiten vorstellen, wie ich einzigartig bleiben kann, wenn es das ist, was ich möchte.«

      Ich sitze schweigend da und grübele über das alles nach. Ich kann mir vorstellen, wie sich diese Gehirnerweiterungen im Laufe der Zeit in etwas wie Gehirne in der Cloud verwandeln. Eine solche Technologie hat das Potential, die Conditio humana so völlig neu zu definieren, dass die daraus entstehenden Wesen kaum als Homo sapiens wiederzuerkennen wären.

      Ada schaut mich besorgt an, und mir fällt auf, dass ich zu lange geschwiegen habe. Da ich mir denke, dass wir die zukünftigen Konsequenzen auch später detaillierter besprechen können, lenke ich das Gespräch in eine pragmatischere Richtung. »Ich nehme an, du hast darum gebeten, die STRELA-Kontingente zu verdoppeln, um diese Gehirnerweiterung für mich durchzuführen?«

      »Natürlich«, Adas Unbehagen verschwindet, und ihre Augen leuchten. »Es wäre dumm, den Vorteil dieser Situation nicht zu nutzen.«

      Jetzt verstehe ich den Grund für ihre plötzliche Offenheit. Okay, vielleicht habe ich ihn schon nach der Hälfte meines Eises verstanden, aber jetzt habe ich keine Zweifel mehr. Sie will, dass ich so werde wie sie. Sie will mir diese ganzen Apps geben und die Steigerung meiner Intelligenz ermöglichen. Eigentlich hat sie mir schon einen Teil davon gegeben – deshalb auch ihre Aussage von vorhin, dass sie mir ein neues OS gibt, aber mir erst später sagt, warum.

      »Ich habe es bereits in meinem Kopf, stimmt’s?«, frage ich und schaue sie an.

      »Ja«, antwortet sie. »Aber es würde ohne Mityas Hilfe nicht funktionieren, und du musst die App starten, um damit zu beginnen.«

      »Und die anderen Symbole?«

      »Einige sind die, die auch deine Mutter haben sollte«, sagt Ada. »Dabei haben mir meine Minions geholfen. Einige andere sind Dienstprogramm-Apps, die ich für mich geschrieben habe. Ich habe einige Open-Source-Projekte abgezweigt, wenn ich musste, und jetzt hast du die grundlegendsten Dinge wie einen Webbrowser, Terminalemulationsprogramm, E-Mail, SMS, eine App für Videokonferenzen, Textverarbeitungsprogramm und die IDE, die ich vorhin erwähnt habe, um nur einige Apps spontan aufzuzählen.«

      »Ich glaube, ich will jetzt wieder in dein Arbeitszimmer zurückgehen«, sage ich und stehe auf. »Danke für den Snack.«

      »Gern geschehen.« Sie führt mich zurück zu dem Sitzsack, den ich anfange als meinen Platz zu betrachten.

      Ich setze mich hin, schnappe mir den Controller und klicke auf die A-Taste. Die durchsichtigen Formen erscheinen wieder, und jede steht für eine der Apps, die sie gerade erwähnt hat. Sie formen einen Kreis um den Raum, und ich kann ihre Funktion schon erraten, wenn ich sie ansehe. Ich zoome auf eine auf meiner rechten Seite und frage: »Diese kleine Kugel, die von dreifarbigen, gewellten Linien umgeben ist, ist deine Version des Chrome-Browsers, richtig?«

      »Ich habe es von Chromium abgezweigt, dem Projekt, aus dem Chrome seinen Primärcode zieht, also bist du dicht dran«, antwortet Ada. »Die Codebase ist hauptsächlich in C++, meine starke Seite, also dachte ich mir, warum sollte ich mir das Leben nicht einfacher machen?«

      »Ich will es ausprobieren«, sage ich und benutze den Controller, um den weißen Pfeil auf das 3D-Chromium-Logo zu führen.

      Ein leicht durchsichtiger Bildschirm erscheint vor meinem Gesicht.

      »Ich glaube, dass die Leute, die Minority Report gemacht haben, dich verklagen könnten«, sage ich und bewundere die Erscheinung. Das geisterhafte Display hat die Größe eines Siebzig-Zoll-Fernsehers. Auf ihm ist eine leere Seite mit einer Adresszeile in dem minimalistischen Stil, den ich mit Chromiums beliebtem Nachkommen verbinde.

      Ich benutze die Fernbedienung, um den Bildschirm näher an mein Gesicht zu holen, und gehe mit dem Mauszeiger auf die Adresszeile, bis mir auffällt, dass ich keine Möglichkeit habe, einen Text einzutippen.

      »Du musst lernen, das alles mit deinen Gedanken zu kontrollieren«, meint Ada, als ich sie auf dieses Problem anspreche. »Jetzt kannst du erst einmal das hier nehmen.« Sie geht zu ihrer Schreibtischschublade und zieht eine drahtlose Tastatur hervor.

      Nachdem sie gezaubert hat, um sie mit meinem AROS zu verbinden, lege ich die Tastatur auf meinen Schoß, schreibe techno.com in die Adresszeile und drücke Enter.

      Die offizielle Website von Techno sieht in dieser Version umwerfend aus. Die Farben sind schärfer und der Text ist kristallklar, was auch Sinn ergibt, da ich dieses Zeug ja nicht wirklich sehe. Die Brainozyten lassen mein Sehzentrum glauben, dass ich das tue, also richtet sich die Auflösung nach der Sehschärfe der Augen.

      »Verdammt«, flüstere ich, nachdem ich einige Minuten lang im Internet gesurft bin. »Das ist jetzt schon besser als Schatz.«

      »Ja«, stimmt mir Ada zu. »Jetzt benutze ich mein Handy nur noch für Videoanrufe, und dann auch nur zur Tarnung. Für alles andere benutze ich meinen Kopf.«

      »Ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen. Was können diese andern Symbole tun?«

      Sie geht mit mir die Apps durch, und dabei logge ich mich in Dinge wie mein E-Mail-Programm, den Kalender und so weiter ein. Die ganze Zeit über fühle ich eine Mischung aus der Aufregung von Kindern an Weihnachten und dem, was auch immer ein Crack-Abhängiger fühlt, wenn er seine nächste Dosis vorbereitet. Das ist tausendmal cooler, als einen neuen Computer oder ein Smartphone einzurichten, selbst ein so teures wie Schatz.

      Als wir beim Musik-Player ankommen, frage ich: »Funktioniert das Hören genauso wie das Sehen?«

      »Das Prinzip ist das gleiche. Die Brainozyten stimulieren den richtigen Bereich des Gehirns«, antwortet Ada. »Ah, und bevor ich es vergesse, du kannst im Moment nur meine Musiksammlung nutzen.«

      Ich gehe durch ihre vielseitige Sammlung, bis ich einen Song von The Pixies finde, der »Where is My Mind?« heißt, und drücke auf Play.

      Das Lied beginnt, und es ist das zweitbeste Musikerlebnis nach einem richtigen Konzert. Erneut bewundere ich die Unterhaltungsmöglichkeiten dieser Technologie. Wenn Techno an die Öffentlichkeit geht, werden alle seine Angestellten im Geld schwimmen, und mein Bankkonto wird endlich mit Mityas gleichziehen. Nicht wirklich. Mitya hat so viel in Techno investiert, dass er auch auf der Welle mitschwimmen wird, sollte das Unternehmen wachsen. Na ja. Es hat sowieso nie einen Wettbewerb zwischen uns gegeben, da er bereits mehrmals gewonnen haben würde.

      »Ich beneide die Anwälte nicht, die sich damit auseinandersetzen werden müssen, ob es gegen das Urheberrecht verstößt, die Musik einer Person im Kopf zu haben«, merke ich an. »Ich liebe diese Musik übrigens.«

      Als ich das ausspreche, überkommen mich Schuldgefühle, weil ich Musik genieße, während meine Mutter wer weiß was erleidet. Mit dem Schuldgefühl kommt auch eine übelkeitserregende Angst, und das Pochen in meinem Kopf kehrt mit der gleichen Macht wie die Schmerzen all meiner Verletzungen zurück.

      Ich atme ein und langsam wieder aus, während ich die Sorgen und die Schuldgefühle verdränge. Was ich gerade tue, wird meiner Mutter helfen; das muss ich glauben, sonst werde ich verrückt.

      Ich lasse den Song im Hintergrund laufen, wende mich weiteren Apps zu und versuche, die Begeisterung zu verspüren, die diese Technologie auslösen sollte.

      »So«, sage ich, als nur noch zwei unbesprochene Symbole übrig sind, »ich nehme an, das Ding, das aussieht wie ein Gehirn, aktiviert die Gehirnsteigerung, oder wie auch immer du es nennst, aber was ist diese Kugel mit einem Halbmond und einem Heiligenschein drumherum?«

      »Das ist eine Zunge und graues Haar«, antwortet Ada, und der Schalk steht ihr wieder ins Gesicht geschrieben. »Benutze es einfach, dann siehst du es. Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir.«

      Ich klicke auf die App, und eine Figur erscheint, die im Raum schwebt. Dieses Mal hat Ada das Star-Wars-Franchise abgezogen, da eine blau-graue holografische Version des Cartoon-Einsteins, des A.-I.-Assistenten, sagt: »Hallo.«

      Seine Stimme mit dem deutschen Akzent ist so klar, als hätte er von dort aus gesprochen, wo er schwebt.

      »Einstein«, antworte ich. »Erinnere mich daran, mir in einigen Wochen ein neues Auto zu besorgen.«

      »Er kann dich nicht hören«, meint Ada. »Ich habe es noch nicht hinbekommen, ihn mit der Spracherkennung zu verbinden, so wie ich das bei dem VOIP-Zeug gemacht habe. Aber du kannst ihm schreiben, und ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, dass, sobald du es in Gedanken tun kannst, es besser ist, als zu sprechen.«

      Ich tippe meine Anweisung ein und beobachte, wie Einstein zu der Kalender-App geht und sie startet. Die Erinnerung ist sofort eingestellt, auch wenn ich annehme, dass Ada sich nicht die Mühe gemacht hat, eine Animation von Einstein zu erschaffen, die wirklich schreibt, was hübsch gewesen wäre.

      »In Ordnung, Einstein, bitte geh weg«, schreibe ich, und das Hologramm verpufft.

      »Ich bin wirklich beeindruckt«, sage ich, »und dabei habe ich noch nicht einmal meine Intelligenz verstärkt.«

      »Genau genommen erhöht allein die Benutzung dieser Tools die Intelligenz einer Person entscheidend. Aber du hast recht. Du machst gerade dieselben Dinge, die jemand mit einem netten Smartphone tun könnte, nur viel schneller – was ein wichtiger Unterschied ist.« Sie steht auf, kommt zu mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich denke, es ist an der Zeit, den Intelligenzschub auszuprobieren«, sagt sie mit einem Lächeln.

      Ihre Hand auf meiner Schulter scheint warme Energie durch meinen ganzen Körper zu senden und macht es schwierig für mich, mich auf das zu konzentrieren, was sie sagt. Ich bemühe mich, mich zu konzentrieren, und frage mich, ob ich den Schub ausprobieren möchte. Ein Teil von mir schreit ein klares Ja. Dieser Anreiz war der Grund, warum ich an das MIT gegangen bin und auch weiterhin wissenschaftliche Fachzeitschriften lese und intellektuelle Selbstverbesserung betreibe. Was viel wichtiger in der derzeitigen Situation ist, ist, dass je cleverer ich bin, desto größer die Chancen stehen, dass ich herausbekomme, wo meine Mutter ist, wer sie entführt hat und warum. Das rede ich mir selbst ein, als ich den 3D-Zeiger auf das Gehirnsymbol schiebe.

      »Du kannst es ausschalten, wenn du es nicht magst«, erinnert mich Ada und drückt meine Schulter, bevor sie ihre Hand fallen lässt. »Aber ich bezweifle, dass das jemals der Fall sein wird.«

      Ich versuche, eine passende Antwort zu finden, und entscheide mich dann für den legendären Satz von Juri Gagarin, dem ersten russischen Kosmonauten.

      »Poyekhali«, sage ich. Ich will es gerade für Ada mit »auf geht’s« übersetzen, aber da überrascht sie mich erneut.

      »Ich denke, dass Armstrongs ›ein kleiner Schritt‹ zutreffender ist«, sagt sie lächelnd.

      Ich denke an das ganze Russisch zurück, das ich hinter Adas Rücken gesprochen habe, und erröte. »Du sprichst jetzt Russisch?«

      Ihr Lächeln wird breiter. »Nur das, was ich in den letzten zwei Monaten lernen konnte. Die gesteigerte Intelligenz hat geholfen.«

      »Und wie viel Russisch ist das?«

      »Ein kleines Russisch sprechen«, sagt sie mit einem üblen Akzent. »Ich besser verstehen als sprechen.«

      Ungläubig schüttele ich meinen Kopf, wiederhole Gagarins Äußerung und aktiviere das Gehirnsymbol.
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      Nichts passiert.

      Ich zähle bis zwanzig und sage: »Ich spüre nichts.«

      »Na ja«, meint Ada. »Wie genau dachtest du denn, dass du dich fühlen würdest?«

      »Cleverer«, murmele ich und habe das Gefühl, dass der Intelligenzschub vielleicht eher in die andere Richtung losgegangen ist. »Oder wenigstens irgendetwas.«

      »Ich habe dir doch gesagt, dass sich dein Gehirn an diesen neuen Daseinszustand gewöhnen muss«, sagt Ada. »Die Effekte sind zuerst sehr subtil. Schon am zweiten Tag habe ich bei einer Reihe von kognitiven Leistungstests besser abgeschnitten, auch wenn ich mich nicht anders gefühlt habe, abgesehen von einer gewissen Aufgewecktheit, die schwer zu beschreiben ist. Das Einzige, was ich bemerkt habe, waren diese eigenartigen Momente am Anfang, in denen ich zukünftige Vorgänge vorausahnte.«

      »Momente, in denen du zukünftige Dinge vorausahntest?« Ich blicke sie stirnrunzelnd an. »So wie ein Medium?«

      »Nein, aber so ähnlich. Es war ziemlich merkwürdig.« Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Es ist wie ein lebhafter Tagtraum oder eine Halluzination. Du siehst, was passieren wird.« Ich blicke sie ungläubig an, also stellt sie klar: »Ich meine das nicht buchstäblich. Die Vision muss nicht unbedingt zutreffend sein. Sie ist ein Nebeneffekt der noch nicht integrierten Teile der simulierten Gehirnregionen, die das Ergebnis einer Entscheidung oder Handlung voraussehen, aber die Informationen zu schnell an das normale Gehirn weitergeben. Dank der Neuroprothetik lernen sie später, wie sie zusammenarbeiten müssen, also mach dir keine Gedanken. Es hat einen Tag oder so gedauert, bis ich diese Vorfälle nicht mehr hatte, und seitdem, nehme ich an, habe ich einfach bessere Entscheidungen getroffen, weshalb keine Visionen erforderlich waren.«

      »Es hört sich trotzdem noch komisch an«, sage ich. »Bist du sicher, dass du nicht zu viele Magic Mushrooms oder Peyote gegessen hast?«

      »Die Wirkung von Meskalin und Psilocybin ist ganz anders als das, über was ich gerade rede«, antwortet Ada, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wenn du über die primäre Funktion des Gehirns in der Natur nachdenkst, ist dieses Phänomen gar nicht so eigenartig. Das Gehirn versucht vorauszusagen, was in seiner Umgebung geschehen wird. Wenn ein Busch raschelt, könnte das Gehirn voraussagen, dass ein Löwe hinter ihm lauert, und den Rest des Körpers warnen, zu fliehen oder zu kämpfen. Das hier ist ähnlich, nur dass es die neuen Gehirnregionen sind, die ›Löwe‹ schreien, und da dein normales Gehirn nicht daran gewöhnt ist, zeigt es dir einen kurzen Traum mit einem Löwen, um mit der neuen Erfahrung zurechtzukommen. Zumindest ist das meine Theorie.«

      »Da ich keine der beiden Drogen jemals genommen habe, muss ich dir glauben.« Die quälenden Schmerzen in meinem Körper und meine völlige Müdigkeit erschweren es mir, die leichte Gereiztheit in meiner Stimme zu verbergen, als ich hinzufüge: »Aber es wäre genial gewesen, diese Informationen zu bekommen, bevor ich dieses Ding in meinem Kopf aktiviert habe.«

      »Ich dachte nicht, dass es wichtig sei.« Ada tritt einen kleinen Schritt zurück. »Es ist bei mir weggegangen, und du kannst das Ganze jederzeit wieder deaktivieren.«

      Sofort fühle ich mich schlecht, weil ich sie in die Defensive gedrängt habe. »Entschuldige bitte, wenn sich das wie ein Vorwurf angehört hat.« Ich atme aus. »Ich habe einen langen Tag hinter mir.«

      »Kein Problem«, antwortet sie, auch wenn ich merke, dass sie immer noch verstimmt ist.

      »Was kann ich tun, um diesen Prozess reibungsloser ablaufen zu lassen?«, frage ich, weil ich weiß, dass es Adas Laune verbessern könnte, wenn sie den Streber herauskehren kann.

      Ich habe mit meiner Frage genau ins Schwarze getroffen. Sie vergisst sofort ihre schlechte Laune und rattert los: »Mein Rat ist, dass du dein Gehirn belastest. Je mehr, desto besser. Verdoppele deinen Lesestoff, stelle Nachforschungen über die Finanzdaten von Start-ups an, oder was auch immer du als Risikokapitalgeber tust. Versuche dich mal wieder als Programmierer. Du kannst eine eigene App erschaffen, die in deinem Kopf laufen wird, und meine IDE wird das Programmieren selbst für einen Anfänger wie dich einfach machen. Du solltest wenigstens Spiele wie Dr. Kawashimas Gehirn-Jogging spielen; sie stimulieren alle Arten von Gehirnregionen und helfen dir, deinen Fortschritt mitverfolgen zu können. Mein geistiges Alter ist zwanzig, was sehr gut ist. Mache IQ-Tests oder die SATS- und die GRE-Prüfungen, und du wirst täglich Verbesserungen sehen, auch wenn das eigentlich egal ist. Generell ist jedes neue intellektuelle Ziel eine gute Idee.«

      »Ich hab’s verstanden. Ich würde sagen, dass ich eine Zeitlang ausgelastet sein werde, da allein das Spielen mit dem neuen Spielzeug in meinem Kopf mein Gehirn auf verschiedenen Ebenen stimulieren sollte.«

      »Damit hast du zu hundert Prozent recht«, meint Ada. »Und deshalb rate ich dir auch, damit zu beginnen, deine Abhängigkeit von der Tastatur und dem Controller loszuwerden.«

      »Klar«, antworte ich. »Was muss ich tun?«

      Ada bereitet alles vor, damit ich lerne, wie ich meine Gedanken anstelle der Tastatur verwende. Die Vorgehensweise ist identisch mit dem, was die Menschen gestern in der Studie getan haben, aber da ich etwa einhundert Worte pro Minute tippen kann, ist der Prozess für mich schneller und leichter. Ich beginne damit, vorgegebene Texte zu tippen, während die Brainozyten ein Auge auf die Vorgänge in meinem Kopf haben. Danach benutze ich denselben Text, um das Tippen in der Luft zu mimen, und die Brainozyten berichten Ada, dass ein extrem hohes Maß an Übereinstimmung zwischen meinem »echten« und meinem »gemimten« Tippen vorliegt. Ich mache weitere Fortschritte, bis ich immer weniger Körpereinsatz benötige und irgendwann einfach nur noch im Kopf vorgebe, zu tippen. Die Brainozyten beweisen damit wieder etwas, was die Neurowissenschaften seit einiger Zeit wissen: viele Regionen des Gehirns, die sich während des normalen Tippens aktivieren, tun das auch, wenn ich in Gedanken tippe. Es ähnelt ganz stark der Art und Weise, wie Athleten mental ihre Übungen durchgehen und dabei wirkliche Gewinne erzielen.

      Als ich allein durch Gedankenkraft tippen kann, verstehe ich, was dieser Aspekt der Technologie für Menschen mit Behinderungen tun kann, und meine Brust schwillt vor Stolz darüber an, dass ich ein kleiner Teil dessen bin.

      Mit dem Controller fertigzuwerden ist noch einfacher für mich, da ich geübter im Spielen von Videospielen als im Tippen bin. Ada ist nicht überrascht und meint scherzhaft, dass in unserer Generation der Gamer tatsächlich ein großer Teil unseres Gehirns den Videospiel-Controllern gewidmet sein könnte.

      »Weißt du, das ist sogar möglich«, sage ich und rufe in Gedanken die E-Mail-App auf. »Ich habe über neurowissenschaftliche Experimente gelesen, die herausgefunden haben, dass Gehirne von Pianisten sich deutlich von dem durchschnittlicher Personen unterscheiden.«

      »Alles, was du tust, verändert dein Gehirn.« Ada gähnt das ansteckendste Gähnen, das es jemals gegeben hat, und fügt hinzu: »Aber ja, sehr absorbierende und herausfordernde Aktivitäten haben einen noch größeren Einfluss, und Videospiele können das mit Sicherheit sein.«

      Ich schaffe es nicht, mein Rachegähnen zu unterdrücken, und benutze das Fenster meines E-Mail-Programms, das vor meinem Gesicht schwebt, dazu, in Gedanken eine Nachricht an Ada zu tippen: »Also ist das die durch die Technologie mögliche Telepathie, über die du gesprochen hast?«

      Sie sieht einen Augenblick lang abwesend aus, bevor sie mir das breiteste Grinsen schenkt, das ich jemals gesehen habe.

      In völliger Stille höre ich ein Ding in meinem Kopf und checke meine Mails. Ich finde eine Antwort-E-Mail von Ada, in der steht: »Genau.«

      »Das einzige Problem ist, dass die NSA in diesem Fall deine Gedanken abfangen kann«, scherze ich laut.

      »Natürlich könnten deine Gedanken der NSA wirklich zugänglich sein, wenn du die Hälfte deines Denkens in einer Cloud hast. Das ist ein potentielles Problem, wenn du der paranoide Typ bist«, erwidert Ada. »Ich würde sagen, darum kümmern wir uns später, wahrscheinlich, indem wir eine stärkere Verschlüsselung benutzen.«

      In meinem Kopf bekomme ich eine SMS in Form eines springenden grünen Balls mit einer kleinen Textblase daneben. Ich klicke in Gedanken darauf, und die Nachricht lautet: »Ich ziehe SMS den E-Mails für die Telepathie vor, falls dir das nichts ausmacht.«

      Ich bemerke, dass Ada manchmal die Augen schließt, wenn sie mit ihrer Version von AROS arbeitet. Aus irgendeinem Grund sieht sie dann noch niedlicher aus, auch wenn ich das nicht für möglich gehalten hätte.

      Meine Augen zu schließen ist eine großartige Idee, also tue ich genau das, während ich einige Minuten lang mit meinen mentalen Apps spiele. Was ich dann erlebe, sind Symbole, die in der Dunkelheit hängen, ohne dass der sie umgebende Raum von ihnen ablenkt. Das ist definitiv eine gute Art, das System zu benutzen, aber die Augen geschlossen zu halten hat einen großen Nachteil: Ich fühle augenblicklich das Gewicht dieses verrückten Tages auf meinen Augenlidern, und ein weiteres Gähnen überkommt mich.

      »Okay, ich nehme das als einen Wink, dass du schlafen gehen willst«, sagt Ada während eines weiteren Gähnens. »Ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen.«

      »Ich rufe mir ein Taxi«, sage ich, öffne meine Augen und schaue mich verlegen um.

      »Quatsch«, meint Ada. »Du solltest hierbleiben.«

      »Bist du sicher? Ich will mich nicht aufdrängen.«

      Ich bin todmüde, also habe ich darauf gewartet, dass sie mir genau dieses Angebot macht, aber jetzt, da sie es getan hat, frage ich mich, was es bedeutet, falls es etwas bedeutet. Außerdem, wo sollte ich schlafen? Ihr Apartment ist groß, aber …

      »In der Bibliothek ist ein Sofa«, sagt Ada, und einen Moment lang habe ich das unheimliche Gefühl, dass die Brainozyten ihr irgendwie einen kurzen Blick in meine privaten Gedanken erlaubt haben.

      »Das würde gehen«, antworte ich vielleicht eine Spur zu schnell. »Danke.«

      Das Adrenalin, das die Schmerzen von meinen Verletzungen überdeckt hat, muss meinen Körper komplett verlassen haben, weil meine Schultern mich umbringen und meine Beine sich so hölzern anfühlen, dass ich kaum stehen kann. Ich ziehe die Einnahme von Schmerzmitteln in Betracht, aber denke mir dann, dass ich dadurch vielleicht den Alarm verpassen könnte, den Ada für die Lokalisierungs-App meiner Mutter gestellt hat. Ich hoffe einfach, dass ich auch so einschlafen kann.

      »Alternativ kannst du genauso gut mein Bett nehmen, und ich schlafe auf dem Sofa«, sagt Ada und spielt damit noch einmal Gedankenleserin.

      »Nein« Ich gehe auf sie zu. »Das kann ich nicht zulassen. Ich werde das Sofa nehmen.«

      »Ich schlafe andauernd mit einem Buch darauf ein«, entgegnet Ada und blickt mich an. »Wie groß bist du? Ein Meter achtzig? Ein Meter neunzig? Wahrscheinlich passt du nicht einmal auf das Sofa, ohne deine Beine anzuziehen.«

      »Kannst du es mir zeigen?« Ich verlagere mein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ich bin mir sicher, dass du übertreibst.«

      Sie führt mich in die Bibliothek, und ich erkenne, dass sie wahrscheinlich sogar heruntergespielt haben könnte, wie unpassend dieses Schlafarrangement ist. Das sogenannte Sofa ist nicht einmal ein Zweiersofa. Selbst mit ihrer kaum mehr als 1,50 Meter großen zierlichen Gestalt könnte sie sich darauf eingeengt fühlen.

      »Das ist in Ordnung«, flunkere ich und versuche, meine Enttäuschung zu verbergen, indem ich auf die Reihen mit Büchern im Raum schaue. Die Themen sind sehr unterschiedlich. Auf dem Regal rechts neben mir steht ein dicker Wälzer über die Philosophie der Wissenschaft, und gleich neben ihm ein Stapel Science-Fiction-Romane, die ich entweder schon gelesen habe, oder immer lesen wollte. Eine Ansammlung von Büchern über Computerwissenschaften befindet sich in der Reihe darunter. Traurigerweise habe ich diese oder ähnliche bereits lesen müssen. Ich habe ein Flashback an die Jahre an der Uni, die ich nie zurückbekommen werde, als ich aufregende Titel wie Design and Analysis of Algorithms und Data Structures and Other Objects lese. Ich muss lachen, als ich das Lehrbuch Ada. Eine Einführung entdecke, das ihre Namensvetterin, die Programmiersprache, erklärt – nicht, wie man sie aufreißt.

      Ada kauft mir weder meine Lüge noch meine Vermeidungsstrategie, ihre Bücher anzuschauen, ab. Sie wartet, bis sich unsere Blicke treffen, und sagt leise: »Niemand von uns muss auf diesem Folterinstrument schlafen, wenn du versprichst, dich wie ein Gentleman zu benehmen.«

      Fassungslos stelle ich fest, dass ihre Augen das gleiche durchscheinende, rauchige Braun haben wie die Tausend-Dollar-Cognacflasche, die ich zu Hause in meiner Bar stehen habe. Ich starre einige Augenblicke länger hinein, bevor ich mich daran erinnere, dass sie auf eine überzeugende Antwort wartet. »Ich kann so tun, als sei ich ein Gentleman, kein Problem.«

      Sie lächelt, tritt näher an mich heran und streicht mit der Rückseite ihrer Finger über die extra geschwollene Seite meines Gesichts. »Du Armer.«

      Ich ergreife ihre Hand und halte sie fest. Sie fühlt sich in meiner Hand klein an, und fast schmerzvoll heiß an meinem geschundenen Gesicht.

      Ada wartet einige Momente, bevor sie sich aus meiner Reichweite zurückzieht und ihre Hand mitnimmt. »Ich werde zuerst duschen. Ich werde dir Handtücher herauslegen«, sagt sie. »Möchtest du hier warten oder ins Labor gehen?«

      »Ich werde hier warten«, sage ich und deute auf das Sofa.

      Ada geht, und ich setze mich hin, da meine Welt sich nach dieser kurzen Berührung dreht.

      Als der angenehme Nebel der Aufregung nachlässt, fühle ich erneut die ganzen Schmerzen und Wehwehchen des Tages. Es ist, als sei ich hundertsiebzig. Ich schließe die Augen, rufe das AROS-Interface auf und benutze die Apps, zu deren ausführlicher Betrachtung ich noch keine Zeit hatte. Als ich der Apps müde werde, stelle ich die Wecker-App, um sicherzugehen, dass ich morgen nicht verschlafe, und schließe das Interface.

      Bevor ich die Augen öffnen kann, fühle ich, wie sich etwas an meinem Bein bewegt, bevor ich ein Krabbeln auf meinem T-Shirt spüre, das auf einmal aufhört und nur noch ein leichter Druck auf meiner Brust zurückbleibt.

      Etwas ist gerade meinen Körper entlanggehuscht.

      »Was zum …?« rufe ich voller Panik und öffne die Augen.

      Ein riesiges Paar unheimlicher, pinkfarbener Augen starrt auf mich hinab.

      Und es sieht hungrig aus.
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      Okay, auf den zweiten Blick sind die Augen nicht riesig. Sie haben eigentlich sogar Perlengröße, und sie sind auch nicht unheimlich, sondern nur die eines Albinos.

      Eine weiße Laborratte sitzt auf meiner Brust. Als ich näher hinschaue, erkenne ich neben Hunger auch eine Spur von Intelligenz in ihrem Blick, auch wenn das vielleicht nur meine nervöse Phantasie ist.

      »Mr. Spock«, sagt Ada streng von der Tür. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, behutsam mit meinen Gästen umzugehen?«

      Die Ratte schaut zuerst zu Ada und dann zurück zu mir, und ihre Augen scheinen zu sagen: »Ich kann deine Gedanken lesen, Mike, und ich warne dich hier und jetzt, keine komischen Sachen zu versuchen.«

      Ada schimpft mit Mr. Spock und kommt zu mir.

      Ich ignoriere die Ratte lange genug, um zu bemerken, was Ada trägt, oder genauer gesagt, was sie nicht trägt, was alles außer einem Badetuch ist. Sie hat das Handtuch um ihre Brust gewickelt, und ihre Brüste sind noch straffer und hübscher, als ich sie mir vorgestellt hatte – und meine Vorstellungskraft hat auf diesem Gebiet Überstunden gemacht. Noch interessanter ist die Tatsache, dass das Handtuch nur wenige Zentimeter unter ihrer Bikinizone aufhört.

      Plötzlich fühle ich mich wie in einer Banya – einem Dampfbadehaus, in das Russen gerne im Winter gehen. Es ist, als habe sich die Temperatur gerade verdreifacht.

      Scheinbar ohne meine Reaktion zu bemerken, nimmt Ada sanft die Ratte von meiner Brust, und ich erhasche einen Blick auf noch mehr Fleisch. Um mein Versprechen, mich wie ein Gentleman zu benehmen, nicht zu brechen, versuche ich, nicht zu starren, als sie weggeht. Aber ich bin schließlich auch nur ein Mensch und kann deshalb nicht verhindern, ihre wohlgeformten Beine und die tänzerartigen Muskeln auf ihrem Rücken zu bemerken. Ich erblicke außerdem ein knallbuntes Tattoo auf ihrer Schulter.

      »Komm, ich gebe dir was zu fressen, mein haariger Störenfried«, sagt Ada mit der Stimme zu der Ratte, die Menschen normalerweise für Babys oder Hunde reservieren. In einem normalen, vielleicht leicht spielerischen Ton meint sie zu mir: »Komm mit, wenn du zuschauen möchtest.«

      Ich würde ihr dabei zusehen, wie sie Buchhaltung erledigt, strickt oder jede andere langweilige Tätigkeit ausübt, solange sie nur dieses Outfit dabei trägt. Da ich mich plötzlich belebter fühle, stehe ich auf und folge ihr in die Küche.

      Ada setzt ihren kleinen Schützling auf dem Boden ab und greift in eine Schublade, um eine Kiste hervorzuholen.

      »Das ist Laborfutter«, sagt sie, während sie die Box schüttelt, und kommt damit meiner Frage zuvor.

      Ich höre das Huschen vieler kleiner Füße auf dem Boden, als Ada einige Blaubeeren und etwas Spinat aus dem Kühlschrank nimmt.

      Sie schüttet die braunen Pellets aus der Packung auf sechs tiefe Untertassen und fügt etwas Obst und Gemüse hinzu. Jeder Teller wird sofort von einer weißen Laborrate belagert.

      Als ich ihnen beim Essen zusehe, fällt mir auf, dass das Fell der Ratten nicht perfekt weiß ist. Jemand, wahrscheinlich Ada, hat den Rücken mit farbigen Strähnen verschönert, so dass er wie ein Irokese aussieht. Neben Mr. Spock, dessen Streifen ganz unmännlich pink sind, auch wenn ich annehme, dass diese Farbe zu seinen Augen passt, gibt es eine Ratte mit grünen Streifen und eine mit blauen.

      »Das sind Kirk, McCoy, Uhura und Scotty.« Ada zeigt auf jede Ratte. »Das dort ist Chekov, und ich wette, dass sein Akzent stärker wäre als der deines Onkels, wenn er sprechen könnte.«

      »Das ist aber schon rassistisch, spezistisch und vielleicht sogar rattistisch«, lache ich und füge ernsthaft hinzu: »Hatten sie alle Brainozyten in ihrem Kopf?«

      »Nicht hatten. Sie haben sie immer noch«, erklärt mir Ada und gießt Wasser in eine große Schüssel. »Sie sind alle noch in Betrieb. Warum denkst du, dass meine Babys so clever sind?«

      Ich beobachte die fressenden Ratten mit neu erwachtem Interesse. Als Techno die Brainozyten entwickelt hat, wurde zuerst mit sogenannten Brainbow-Ratten experimentiert – Ratten, die genetisch dahingehend verändert waren, dass ihren neuronalen Zellen ein Spektrum aus fluoreszierenden Farben hinzugefügt worden war, was sie perfekt dafür machte, sie unter einem konfokalen Mikroskop zu betrachten. Die realen Exemplare dieser berühmten Wesen zu sehen, und dann auch noch welche mit einem verstärkten Gehirn, ist eine große Überraschung. Es führt auch dazu, dass ich mich frage, ob ich mir die Intelligenz, die ich in Mr. Spocks Augen gesehen habe, vielleicht doch nicht nur eingebildet habe. Vielleicht hat er seine Rattenversion eines Intelligenzschubs besser genutzt als ich.

      »Kann ich ihn streicheln?«, frage ich und schaue auf die Ratte mit den pinkfarbenen Streifen.

      »Das würde er lieben«, antwortet Ada. »Aber nicht, während er frisst.«

      Wie auf ein Stichwort hört Mr. Spock auf zu essen, trinkt aus der Wasserschüssel und huscht zu mir, um mich mit diesem unheimlich katzenähnlichen Blick anzustarren, der zu sagen scheint: »Ich werde dich tolerieren, Sterblicher.«

      Ich strecke vorsichtig meinen Arm aus und streichele über sein Fell. Spock erlaubt das gnädig, oder zumindest beißt er mich nicht, was wohl die Nagetier-Version davon ist.

      Ich nehme an, dass ich nicht diese tiefsitzende Angst meiner Mutter vor Ratten geerbt habe. Ganz im Gegenteil. Ich finde diese kleine Begegnung eher beruhigend und frage mich, ob Ratten in einer Art Haustiertherapie eingesetzt werden könnten. Andererseits, wenn man den Tag bedenkt, den ich hinter mir habe, bräuchte es nicht viel, um meinen Blutdruck zu senken.

      »Wo ist die Dusche?«, frage ich leise, da ich Angst habe, Mr. Spock zu verschrecken.

      »Ich zeige sie dir«, sagt Ada und führt mich den Flur entlang an ihrem Büro vorbei zum Badezimmer, das sich am anderen Ende befindet.

      Da ich immer noch versuche, ein Gentleman zu sein, betrachte ich während des Gehens hauptsächlich Adas Tattoo. Leider muss ich aufgeben und woandershin schauen, da das Handtuch das meiste davon verdeckt.

      »Du kannst diese Handtücher benutzen und diese Boxershorts anziehen, wenn du fertig bist.« Ada zeigt auf einen Stapel flauschiger Handtücher und ein Paar lilafarbener Shorts.

      »Wo hast du die denn her?«, frage ich vorsichtig. Ich möchte nicht undankbar wirken, aber wenn sie ihrem Ex-Freund gehörten, werde ich sie auf keinen Fall anziehen.

      »Ich mag es, in Boxershorts zu schlafen«, antwortet Ada, und ich habe Angst, dass ich wegen dieser Vorstellung gleich anfange zu sabbern. »Sie sind sauber, und ich habe keine Läuse.«

      »Ich wollte auf keinen Fall unterstellen, dass du Läuse hast.«

      Die Enterprise-Crew in der Küche könnte etwas Schlimmeres haben, aber das erwähne ich nicht.

      »Brauchst du Hilfe?«, fragt Ada mit unleserlichem Gesichtsausdruck. »Ist es schwer für dich, dich mit den ganzen Verletzungen auszuziehen?«

      »Es sollte gehen«, sage ich schnell. Ich hole Luft, schlucke unauffällig und füge hinzu: »Danke.«

      Sie nickt in Richtung Küche. »Ich werde bei der Gang sein. Bis gleich.«

      »Einen Moment noch«, sage ich, und Ada bleibt in der Tür stehen.

      »Was soll dein Tattoo sein?«, will ich wissen, und ich könnte mir das auch nur einbilden, aber ich denke, dass ich leichte Enttäuschung in Adas zarten Gesichtszügen aufflackern sehe. Vielleicht hatte sie gehofft, dass ich um ihre Hilfe zum Ausziehen bitte?

      »Es ist der Esel und der Drache«, antwortet Ada. »Ich habe es mir stechen lassen, nachdem ich Shrek geschaut hatte. Es ist außerdem der Grund dafür, weshalb ich nie wieder Marihuana und Alkohol mischen werde.«

      Sie dreht sich herum und lässt das Handtuch gerade weit genug sinken, um mich einen Blick auf die Tätowierung werfen zu lassen. Jetzt, da sie mir gesagt hat, was es ist, ergeben der lilafarbene Kopf mit dem pinkfarbenen Einstich und die kleine Figur daneben perfekten Sinn.

      Dann verstehe ich noch etwas anderes, und unbeabsichtigterweise entfährt mir ein nervöses Lachen.

      Das Handtuch rutscht wieder nach oben, und Ada schaut mich streng an. »Lachst du mich aus?«

      »Nein«, sage ich, aber eine neue Lachsalve liegt auf meiner Zungenspitze und kann es kaum erwarten, herauszuplatzen. »Siehst du nicht, zu was dich das macht?« Ich zeige auf ihren Kurzhaarschnitt, der nicht nach oben steht, da er noch nass ist. Dann mime ich das Tippen auf einer Tastatur.

      »Nein.« Sie verengt ihre Augen. »Zu was macht mich das?«

      »Zu Lisbeth Salander, dem Mädchen mit dem Drachen-Tattoo«, antworte ich grinsend.

      »Du bist ganz offensichtlich müde«, antwortet Ada, aber ihr geheimnisvolles Mona-Lisa-Lächeln berührt wieder ihre Augenwinkel. »Geh duschen, damit wir schlafen können.«

      Sie schließt die Tür hinter sich, und ich höre sie lachend den Flur entlanggehen.

      Mich auszuziehen ist schmerzhaft, aber ich schaffe es. Vielleicht hätte ich ihr Angebot doch lieber annehmen sollen.

      Dort, wo das Wasser der Dusche auf meine frisch genähte Schulter trifft, tut es weh, aber der Schmerz ist erträglich. Vielleicht hätte es gar nicht wehgetan, wenn Ada mir beim Einseifen geholfen hätte – vorausgesetzt, dass das im Angebot inbegriffen war. Da für mich das Kokosnuss-Shampoo der typische Geruch von Ada ist, entscheide ich mich dafür, meine Haare stattdessen mit Babyseife zu waschen.

      Als ich fertig bin und mich abgetrocknet habe, ziehe ich die Boxershorts an. Sie sind eng, und ich frage mich, ob das bedeutet, dass Adas und mein Po etwa gleich groß sind. Auf Grund der Unterschiede unserer Größe und des Gewichts nehme ich an, dass mein Hintern proportional gesehen eher klein ist, was männlich ist, während ihrer eher kurvig ist, was genial ist. Ich entscheide mich weise dagegen, das mit Ada zu besprechen, besonders weil ich mich in ihrem Apartment befinde, und sie ihre Ratten auf mich hetzen könnte, so wie dieser Willard-Typ aus dem alten Horrorfilm.

      Ada wartet vor ihrem Zimmer auf mich und trägt einen gemütlich aussehenden Schlafanzug. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass sie sich dafür entscheiden würde, in Boxershorts zu schlafen, aber ich kann ihre konservativere Wahl respektieren. Außerdem könnte es mir dabei helfen, mein Versprechen zu halten, mich wie ein Gentleman zu benehmen.

      Ihr Schlafzimmer ist dunkel, aber ich kann trotzdem die Poledance-Stange neben ihrem Schrank erkennen. Ich kämpfe gegen den Drang an, meine Augen zu reiben, die sich bei den Bildern weiten, die mir in den Kopf kommen, wenn ich mir vorstelle, wie Ada dieses Ding benutzt.

      Das Queensize-Bett löst in mir gemischte Gefühle aus. Zu Hause schlafe ich in einem California-Kingsize und habe bereits darüber nachgedacht, mir ein noch größeres Bett zu besorgen. Andererseits bedeutet ein kleineres Bett, dass wir enger beieinanderliegen werden, und das hat einen gewissen Reiz.

      Ada legt sich unter die Decke, und ich tue das Gleiche, allerdings von der anderen Seite.

      »Gute Nacht?«, sage ich, da ich mir nicht sicher bin, was das Gentleman-Protokoll darüber sagen würde, wenn ich jetzt versuchen würde, sie zu küssen.

      »Umarmst du mich?«, flüstert sie, bewegt sich unter der Decke und kuschelt sich mit dem Rücken an mich.

      »Klar.« Mein Hals ist plötzlich zu trocken zum Sprechen.

      Im nächsten Augenblick liegen wir in der klassischen Löffelchenstellung da.

      Mein Kopf dreht sich. Sie riecht nach Sommer und fühlt sich in meinen Armen genauso warm an. Eine nahezu heilsame Energie breitet sich von ihrem Körper aus und dringt in jede Verletzung ein, die ich heute erhalten habe. Placebo oder nicht, meine Schmerzen verschwinden komplett, so als hätte ich Oxygesic genommen.

      »Stört es dich, wenn wir so schlafen?«, flüstert Ada. »Tut es dir weh, auf der Seite zu liegen?«

      »Nein«, flüstere ich. »Überhaupt nicht.«

      Nach einigen Minuten seliger Ruhe gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich bemerke, dass Mr. Spock und seine Sippe strategisch um das Bett herum verteilt liegen.

      Als mich der Schlaf überkommt, habe ich das unheimliche Gefühl, dass ein Rattenpack mich angegriffen hätte, wäre ich nicht der perfekte Gentleman gewesen. Vielleicht heißt das bei den Ratten aber gar nicht Pack, sondern Schwarm oder Kolonie? Oder Rudel oder vielleicht sogar Plage? Da ich weiß, dass diese Frage mich unnötige Minuten lang wach halten könnte, nutze ich meine neuen Kräfte, um das in Gedanken nachzuschlagen, und erfahre, dass die richtige Bezeichnung eine »Gruppe« ist.

      Ich denke nicht einmal daran, AROS zu verlassen, bevor ich einschlafe.
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      Ich falle in Zeitlupe einen endlosen Wolkenkratzer hinunter.

      Ich schaue hektisch in jedes Fenster, da ich nach jemandem oder etwas suche.

      Plötzlich entdecke ich das, was ich gesucht habe, und anstatt zu fallen, schwebe ich auf der Stelle und blicke in das Fenster.

      Im Inneren befindet sich ein Behandlungszimmer, und ich sehe, dass meine Mutter auf einem alten Zahnarztstuhl sitzt. Sie starrt den Zahnarzt entsetzt an. Er dreht sich zu mir um, und ich bemerke, dass er überhaupt kein Zahnarzt ist.

      »Ich kenne ihn«, schreie ich meiner Mutter durch das Fenster zu. »Sein Name ist Anton.«

      Meine Mutter kann mich nicht hören, genauso wenig wie Anton. Mit einer plötzlichen Bewegung ergreift er eine dieser angsteinflößenden Metallsonden und beugt sich über meine Mutter.

      In einem Augenblick schwebe ich noch vor dem Fenster, im nächsten krache ich bereits hindurch, und spitze Glasstücke spritzen in alle Richtungen.

      Das Geräusch des zersplitternden Glases hält an, während ich nach vorn springe, genau in dem Moment, als Anton meiner Mutter die Sonde in die Brust rammen will.

      Mein Feind dreht sich rechtzeitig zu mir herum, so dass ich ihm ins Gesicht schlagen kann, und ich hoffe, meine Verzweiflung und mein Hass geben mir die nötige Stärke, seinen riesigen Kiefer zu brechen.

      Ich höre entfernt das Geräusch eines klingelnden Telefons, aber ignoriere es und konzentriere mich auf meine Faust, die sich anfühlt, als hätte ich gerade eine Eisenplatte und nicht ein menschliches Gesicht getroffen.

      Bevor ich auch nur daran denken kann, ein weiteres Mal zuzuschlagen, trifft eine gigantische Faust in einem vage vertrauten Winkel auf mein Gesicht, und ich fliege rückwärts durch das Fenster.

      Als ich nach unten blicke, sehe ich, wie der Boden in Lichtgeschwindigkeit auf mich zurauscht. Auch wenn ich Angst um mich selbst haben sollte, mache ich mir größere Sorgen darüber, meine Mutter mit diesem Monster allein zu lassen.

      Der Boden nähert sich noch schneller, und ich bereite mich auf den Aufschlag vor.
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      Anstatt aufzuschlagen, wache ich auf und erkenne, dass ich nur geträumt habe.

      Genauso wie in dem Traum höre ich irgendwo entfernt ein Telefon klingeln. Vielleicht ist es das, was mich aus diesem völlig unlogischen supermanartigen Albtraum aufgeweckt hat, den nur ein schlafendes Gehirn nicht infrage stellen würde.

      Ich öffne die Augen und bemerke, dass der Raum sich erst langsam durch die aufgehende Sonne erhellt, die durch die Rillen in den Fensterläden hereinfällt. Ich schließe das AROS-Interface, das ich letzte Nacht geöffnet gelassen habe, und frage mich, warum ich es in meinem eigenartigen Traum nicht gesehen habe. Das Klingeln kommt vom anderen Ende des Flurs. Ich muss davon ausgehen, dass es Schatz ist, außer Ada hat auch »I like to Move It« als Standardklingelton.

      Ich stehe auf, wobei ich mich vorsehe, auf keine der Ratten zu treten.

      Schatz ist bei meiner Kleidung im Badezimmer, was beweist, wie unbeständig meine Liebe für mein Telefon geworden ist; sobald ich in Form der Brainozyten etwas Besseres bekommen habe, habe ich den armen Apparat in einer feuchten Umgebung zurückgelassen.

      Laut dem Telefon ist es 6.45 Uhr, und der Anrufer ist Joe.

      Meine Schläfrigkeit verfliegt augenblicklich, und ich fühle mich, als hätte ich gerade einen riesigen Becher Kaffee getrunken. »Hey. Was ist los?«

      »Ich habe mit ein paar Typen gesprochen, die an dem Flughafen arbeiten.« Wenn man die Uhrzeit bedenkt, hört sich Joe erstaunlich wach an. »Du wirst es nicht glauben, wohin dieses Flugzeug unterwegs ist.«

      Meint er mit »geredet«, dass er ihnen Nägel unter die Fingernägel geschoben hat oder nur ein wenig Waterboarding angewendet hat? Ich unterbreche ihn nicht, um das herauszubekommen, da das, was jetzt kommt, extrem wichtig sein muss und ich kein persönliches »Gespräch« mit ihm riskieren möchte.

      »Wohin?«, frage ich und versuche, mich ruhig anzuhören. »Ich weiß, dass es bis jetzt noch nicht dort angekommen ist, also muss es wirklich weit weg sein.«

      »Es fliegt nach …«

      Eine Geräuschexplosion, die sich anhört wie eine Computer-Benachrichtigung in der Lautstärke eines Fliegeralarms, übertönt seine Worte.

      Um zu verhindern, dass ich taub werde, hebe ich meine Hände, um meine Ohren zuzuhalten. Das Telefon rutscht mir aus den Händen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich dabei zuschaue, wie Schatz mit einem Knall auf dem Boden aufschlägt und in tausend kleine Stücke zerbricht. Das Glas meines Telefons fliegt durch die Gegend, und ein Splitter schneidet meine nackte Wade auf.

      Ich starre es an und kann das, was ich gerade gesehen habe, nicht glauben. Mein Telefon sollte stoßfest sein.

      Plötzlich stehe ich wieder einfach da, halte mir nicht die Ohren zu, und mein Telefon ist unerklärlicherweise wieder in meiner Hand. Der Schmerz von meiner Wade ist ebenfalls verschwunden, aber der Lärm greift immer noch meine Trommelfelle an.

      Da ich bereits gesehen habe, was passieren würde, wenn ich mir die Ohren zuhielte, tue ich es nicht noch einmal. Stattdessen umklammere ich das Telefon fest. Ich muss jetzt wohl nicht extra sagen, dass es nicht herunterfällt und ich auch nicht geschnitten werde.

      Der Lärm hört plötzlich auf.

      »Ausführung der Lokalisations-App angehalten«, sagt eine mechanische Stimme, die laut genug dröhnt, um von Zeus oder einem anderen Donnergott zu kommen.

      Durch meine Verwirrtheit hindurch verstehe ich langsam, was passiert ist, oder zumindest einen Teil davon.

      Der schreckliche Lärm kam von dem Alarm, den Ada auf meinen Wunsch hin programmiert hatte. Ich hatte sie gebeten, ihn derart zu gestalten, dass er nicht ignoriert werden könne, und das hat sie sichergestellt. Das bedeutet, dass dieser Lärm eine gute Neuigkeit ist.

      Meine Mutter muss auf dem Radar der App aufgetaucht sein.

      Die zweite Sache, die passiert ist, über die ich mir nicht ganz so im Klaren bin, dämpft die Flut der Erleichterung. Was hat es zu bedeuten, dass mein Telefon aus meiner Hand fällt, zerbricht und dann wieder intakt in meiner Hand zurück ist? Werde ich gerade verrückt? Es hat sich nämlich so angefühlt, als hätte ich einen Zeitsprung gemacht.

      Dann erinnere ich mich an Adas Warnung über diese Momente, in denen sie zukünftige Vorgänge vorausahnte. Sie hat etwas darüber gesagt, dass sie Ereignisse sah, die ihre simulierten Gehirnregionen voraussahen, also muss es sich hierbei um meine erste Erfahrung damit gehandelt haben. Vielleicht haben die verstärkten Gehirnregionen erkannt, dass ich das Telefon fallen lassen könnte, sollte ich meine Ohren zuhalten, so wie ich es gerade vorhatte, und haben dem biologischen Gehirn einen Input gegeben, der zu einer Vision dessen wurde, was passieren könnte. Genauso wie Ada es erklärt hatte, war das keine Vorhersage eines Mediums, sondern eher eine Prognose, und noch dazu eine falsche, da mein Telefon stoßfest ist.

      »Bist du noch da?«, fragt Joe aus dem Lautsprecher des Telefons.

      »Ich bin da«, sage ich und versuche, wieder zu Atem zu kommen. »Es tut mir leid, Joe, ich habe gerade fast mein Telefon fallen lassen. Was hast du gesagt, wo meine Mutter ist?«

      »In Scheiß-Russland«, knirscht Joe hervor.

      Ich lasse mein Telefon wieder fast fallen, oder zum ersten Mal – oder was in Bezug auf diesen vorhersehenden Moment die richtige Bezeichnung wäre.

      Das Letzte, was ich erwartet hatte, war, dass meine Mutter sich in Russland befindet. Andererseits passt das schon, wenn man die Flugdauer bedenkt.

      »Wo in Russland?«, frage ich und höre mich dumpf an.

      »Ich habe gerade erst herausgefunden, dass es Russland ist. Ich habe keine beschissene Ahnung, wo genau.« Joes Worte klingen abgehackt.

      Mein Herz sinkt noch weiter.

      Russland hat die größte Fläche der Welt. Sie ist fast doppelt so groß wie die Fläche der USA. Meine Mutter ist keine Nadel, sondern ein Sandkorn in einem Heuhaufen.

      Dann erinnere ich mich an den Alarm und sage: »Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast. Ich war gerade dabei, an einem Weg zu arbeiten, ihr Gehirn aufzuspüren, und wenn ich Glück habe, könnte ich Näheres über ihren Aufenthaltsort herausfinden.«

      »Ach?«

      Ich versuche, ihm zu beschreiben, was Ada und ich mit der App ausgetüftelt haben. Als ich fertig bin, fragt Joe einige erstaunlich scharfsinnige Fragen. Er beendet das Gespräch mit: »Hört sich vielversprechend an. Hol dir die Daten und ruf mich sofort wieder an.«

      Danach wird die Verbindung beendet, was, wie ich denke, Joes Art und Weise ist, sich zu verabschieden.

      Ich starre verwirrt in den Badezimmerspiegel.

      Mein Gesicht sieht genauso geschwollen aus wie gestern, aber der Schmerz ist heute tolerierbarer. Jetzt, da ich mich darauf konzentriere, spüre ich ihn, aber nicht so stark wie gestern.

      »Russland?«, frage ich mein geschwollenes Spiegelbild. »Wirklich?«

      Ich bin nicht meine Großeltern, weshalb ich auch nicht ihren umgekehrten Antisemitismus praktiziere. Kaum habe ich das gedacht, fällt mir auf, dass wenn ich jemals für schuldig befunden werden sollte, ein ganzes Land nicht zu mögen, dieses Russland sein könnte. Ich meine, du fliehst nicht mit einem Flüchtlingsstatus, so wie wir das getan haben, ohne irrationale – und vielleicht sogar rationale – negative Einstellungen.

      Als ich mehr darüber nachdenke, wird mir klar, dass ich kein Problem mit Russen habe, und viele meiner Freunde, die ich respektiere, Russen sind. Ich finde auch viele berühmte russische Menschen bewundernswert und sehr sympathisch. Ich denke, dass die Abneigung gegen ein Land paradoxerweise von der Abneigung gegen seine Menschen unterschieden werden kann.

      »Mike?«, sagt Ada benommen vom anderen Ende des Flurs. »Der Alarm ist angegangen.«

      Das ist der Moment, in dem ich bemerke, dass ein Klingeln von woandersher kommt. Ich nehme an, dass Ada kein Risiko eingegangen ist. Neben diesem verrückten Alarm, der in meinem Kopf losgegangen ist, hat sie außerdem etwas Externes entwickelt, um sicherzugehen, dass sie informiert wird, falls die App nicht funktionieren würde.

      »Ich komme«, rufe ich. »Kannst du die GPS-Koordinaten auf der Karte sichtbar machen, wie du es das letzte Mal gemacht hast?«

      »Ich bin schon dabei«, ruft sie zurück. »Komm in mein Arbeitszimmer, wenn du dort fertig bist. Ich habe eine Zahnbürste für dich herausgelegt, falls du es nicht bemerkt haben solltest.«

      Ich schaue auf die Ablage des Waschbeckens und finde tatsächlich eine versiegelte Zahnbürste dort, diese Art von Zahnbürsten, die Zahnärzte nach einer Reinigung mitgeben. Ich setze schnell meine Prioritäten und benutze zuerst die Toilette, bevor ich meine Hände wasche und die Zähne putze.

      Ich gebe mir nicht die Mühe, mich anzuziehen, und verlasse das Badezimmer nur in meinen Boxershorts, damit ich schnell erfahren kann, was die App herausgefunden hat. Ich bringe Schatz mit, allerdings nur für alle Fälle.

      »Das wirst du nie glauben«, meint Ada, als ich ihr Arbeitszimmer betrete.

      Ich sage ihr nicht, was ich bereits weiß, da ich die hoffnungslose Hoffnung habe, dass Ada mir sagen wird, dass meine Mutter in Russland ist, aber dass Russland eine Stadt mit einem eigenartigen Namen in Florida ist. Das ist nicht unmöglich – in Florida gibt es eine Stadt, die St. Petersburg heißt, und eine andere mit dem Namen Odessa.

      »Das«, sie tippt auf den Bildschirm, der auf das Bild eines kleinen Flughafens gezoomt ist, »ist in Podmoskovye … also in Moskau Oblast … also in Moskau in Russland.«

      Die kleine Hoffnungsblase zerplatzt, und ich verspüre das Bedürfnis, mich hinzusetzen.

      »Mein Cousin hat gerade angerufen«, sage ich und stütze mich auf der Rückenlehne von Adas Stuhl ab. »Das, was er herausgefunden hat, bestätigt das hier.«

      Sie schaut mich besorgt an. »Du solltest etwas essen. Du siehst zu blass aus. Zumindest die Teile, die nicht blau sind.«

      »Mir geht’s gut«, erwidere ich, und meine Verletzungen schmerzen bei dieser Erinnerung. »Was haben die Protokolle noch enthüllt?«

      »Das Mobilfunknetz in Russland ist nicht kompatibel mit den Brainozyten«, antwortet Ada. »Aber das ist jetzt nicht besonders schockierend, da wir nicht erwartet haben, dass diese Dinge im Anfangsstadium des Projekts Roaming nutzen würden.«

      Das Mobilfunknetz, das wir im Moment benutzen, gehört zu einem Unternehmen in Mityas Portfolio, und das hat keine Masten in Russland.

      »Wir können das mit einer Art Firmware-Update beheben«, meint Ada, »aber erst, nachdem ich ein wenig an meinem Ende programmiert habe und deine Mutter mit einem WLAN verbunden ist, was derzeit nicht der Fall ist. Das Protokoll ist voller Verbindungsversuche, und sobald sie sich mit einem WLAN verbindet, werden wir einen neuen Bezugspunkt haben. Das Problem ist, dass sie weniger Hotspots in diesem Teil Russlands zu haben scheinen, oder sie befindet sich gerade außerhalb der Zivilisation.«

      »Natürlich ist sie außerhalb der Zivilisation«, murmele ich. »Sie ist in Russland.«

      »Das sind alle Daten, die wir haben.« Ada öffnet eine Karte mit einem einzigen Punkt. »Sie hat sich hier mit dem WLAN verbunden.« Sie zeigt auf einen Punkt auf der Karte.

      Die Stadt heißt Khimki, und die Straße heißt Babakina. Auf dem Satellitenbild sehe ich graue Gebäude aus der Sowjet-Ära und einen Wald mitten in der Stadt. Der Hotspot, mit dem sich meine Mutter verbunden hatte, scheint von einer Schule zu kommen, die phantasievoll »Nummer 2« heißt.

      »Das ist doch etwas«, sage ich und nehme mein Telefon. »Ich werde die Polizei anrufen und ihr diese Informationen weitergeben.«

      »Ja«, erwidert Ada, »tu das, und ich werde dir einen Smoothie machen. Hier, nimm meinen Stuhl.«

      Ada geht, während ich die Nummer von Detective Sawyer wähle. Er antwortet nicht, also hinterlasse ich eine Sprachnachricht, um ihm die Lage genau zu beschreiben.

      Es ist erst 7.00 Uhr, also für manche Menschen noch recht früh. Ich überlege, ob ich 911 anrufen sollte, aber es könnte schwierig sein, diesen Notfall zu erklären. Stattdessen rufe ich Mitya an und drücke beide Daumen. Wenn mir jemand einen guten Rat geben kann, dann er.

      »Was?« Mitya hört sich genauso an wie damals nach einer durchgemachten Nacht. »Es ist vier Uhr morgens.«

      »Also eigentlich ist es sieben. Du bist jetzt in der Eastern Standard Time«, entgegne ich und wünschte mir, ich hätte einen Videoanruf gemacht, um jetzt sein Gesicht sehen zu können. »Ich musste mit dir sprechen. Ich habe gerade etwas über meine Mutter herausgefunden.«

      »Natürlich.« Mitya hört sich auf einmal hellwach an. »Was ist es?«

      Ich erkläre ihm die Lage, und wie ich es erwartet hatte, fängt Mitya an zu fluchen, als er erfährt, wo sich meine Mutter befindet.

      Wenn ich zwiespältige Gefühle in Bezug auf Russland habe, ist sich Mitya seiner offenen Abneigung gegen dieses Land sicher. Wie er mir bereits auf der Uni gesagt hat: »Wenn du dort während deiner Entwicklungsjahre leben musst, bekommst du einen wirklichen Eindruck davon.«

      Ich kann meinem Freund keinen Vorwurf daraus machen. Seine Bitterkeit ist gerechtfertigt. Nachdem er das Top-Lyceum in Russland abgeschlossen hatte, haben ihn seine Eltern für den Rest seiner Ausbildung in die USA geschickt, und dort haben wir uns dann getroffen. Die Familie Levin war Teil der jungen Klasse der sogenannten neureichen Russen – Menschen, die nach dem Fall der Sowjetunion zu Geld gekommen waren. Dieser Status hat eine große Gefahr mit sich gebracht, und bevor Mitya auch nur sein Junior Year am MIT abgeschlossen hatte, hatte er bereits vom Tod seiner Eltern erfahren. Er redet nicht gerne darüber, aber das eine Mal, als er es tat, hat er mir erklärt, dass der Grund dafür, warum er als Senior einen ganzen Sommer weg war, der war, dass er zurück nach Russland gegangen war – und jetzt kann er nie wieder dorthin gehen. Ich nehme an, er hat irgendeine Rache an den Mördern seiner Eltern genommen, aber das weiß ich nicht mit Sicherheit, und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es wissen möchte.

      »Der offizielle Weg wird zu langsam sein«, meint Mitya, nachdem ihm keine Schimpfwörter mehr einfallen – etwas, was eine ganze Weile dauert, da er vom Englischen ins Russische gewechselt war, einer Sprache, die sehr stolz auf ihre Vielfalt derartiger Worte ist.

      »Also, was soll ich machen?«, frage ich und habe Angst davor, dass ich bereits weiß, was er mir vorschlagen wird, und es präventiv fürchte.

      »Ich denke, du solltest selbst dorthin fliegen«, meint Mitya.

      »Ja?« Kälte breitet sich in meinem ganzen Körper aus, genauso wie im russischen Winter. »Ich kenne dort niemanden. Was kann ich also praktisch tun?«

      »Ich kenne jemanden, der dir helfen kann«, entgegnet Mitya. »Sein Name ist Sasha, auch wenn er es vorzieht, Alex genannt zu werden. Vielleicht hast du schon von ihm gehört. Sein Nachname ist Voynskiy.«

      »So wie in Alexander Voynskiy?«, frage ich, ohne mein Entsetzen zu verbergen. »Der einzige Typ, der noch reicher ist als du?«

      »Das ist nicht bewiesen«, meint Mitya abwinkend. »Hast du dir in letzter Zeit einmal den Rubel-Dollar-Kurs angesehen? Mit den ganzen Sanktionen und Embargos ist er wirklich schlecht dran.«

      Ich versuche mich an alles zu erinnern, was ich über den exzentrischen Russen gehört habe. Abgesehen von Mitya, der vielleicht recht nahe an ihn herankommt, haben wir nicht wirklich so etwas wie einen Voynskiy hier in den Staaten, aber ich nehme an, dass er wie Steve Jobs, Bill Gates, Mark Zuckerberg und Jeff Bezos in einer Person ist. Ich habe gehört, dass Voynskiy wie Ray Kurzweil, einer von Adas Helden, einhundertfünfzig Nahrungsergänzungsmittel zu sich nimmt, einige von ihnen intravenös.

      »Ich weiß nicht«, antworte ich. »Ich meine, er ist in Russland.«

      »Wir beide wissen, dass du für deine Mutter durch die Hölle gehen würdest«, entgegnet Mitya. »Das hier ist nur ein wenig schlimmer.«

      »Der Mittelpunkt in Dantes Inferno war sehr kalt.« Ich lache, aber es ist ein humorloses Lachen.

      »Dein Glück, dass es Sommer ist, also wirst du es warm haben, außer sie ist in Sibirien«, meint Mitya.

      »Aber wie …«

      »Ich werde es für dich arrangieren«, sagt mein Freund. »Mein Jet kann dich fliegen, wenn er zwischenlandet, um zu tanken.«

      »Wann …«

      »Ich werde einige Stunden brauchen. Wird das reichen?«

      »Ich nehme es an.« Ich versuche, mich nicht so überwältigt anzuhören, wie ich mich fühle. »Aber brauche ich keine Visa und so ein Zeug?«

      »Ich habe ein privates Team von Rechtsanwälten, die alle Formalitäten erledigen können. Ich weiß außerdem, wen ich in Russland bestechen muss, und auch in den USA, falls das nötig sein sollte. Mach dir keine Sorgen. Auf dem Flughafen in Russland, auf dem du landen wirst, kannst du jeden nach und von Russland transportieren, ohne dass Fragen gestellt werden. Zum Henker, du kannst sogar russische Staatsbürger – lass uns sagen, die Schuldigen – entführen und sie hierherbringen, und meine Leute werden immer noch einen Weg finden, sie ins Land zu bringen, selbst wenn wir jedem ein H-1B-Nichteinwanderungsvisum und eine Scheinanstellung in einem meiner Unternehmen geben müssen.«

      Ich schlucke. »Was ist damit, mit der Polizei zu reden?«

      »Mach es aus dem Taxi oder lass das deinen Onkel erledigen«, antwortet Mitya. »Mach dir keine Sorgen. Ada und ich können dich von hier aus unterstützen, und ich verspreche dir, einige Strippen bei meinen Verbindungen in der Regierung und in den Medien zu ziehen. Ist deine Mutter US-Bürgerin?«

      »Ja, seit vielen Jahren. Du hättest sehen sollen, wie sie für diesen Test gelernt hat.«

      »Gut«, sagt er. »Das wird helfen, sollte die amerikanische Regierung in diese Sache hineingezogen werden. Ich werde auch meinen Freunden in den Medien Bescheid sagen, damit die Titelseiten damit voll sind, dass eine US-Bürgerin entführt und nach Russland verschleppt wurde. Das wird Druck aufbauen.«

      »Okay.« Ich beginne, mein Schicksal zu akzeptieren. »Lass mich meinen Cousin anrufen, damit ich ihm das alles erklären kann.«

      »Deinen Cousin? Du meinst den Psychopathen, von dem du mir erzählt hast?«

      Ich seufze. »Tu mir einen Gefallen und nenne ihn niemals so, wenn du ihn triffst. Aber ja, genau der.«

      »In Ordnung«, antwortet Mitya. »Ich werde dir eine Nachricht schicken, wo wir uns treffen, und wir sehen uns dann dort.«

      »Danke. Ich werde bald keine Sammlerstücke mehr haben, mit denen ich dir zurückzahlen kann.«

      »Keine Ursache«, sagt Mitya. »Bis bald.«

      Ich schließe meine Augen und rufe AROS auf. Das Symbol mit der grünen Blase, die für die SMS steht, klingelt wegen des Treffpunkts, den mir Mitya schicken wollte.

      Ich schließe AROS und bemerke, dass ich mich heute ein wenig anders fühle. Meine Gedanken sind so klar, als hätte ich literweise Kaffee getrunken und tonnenweise Schlaf gehabt – obwohl ich keines von beidem hatte. Vielleicht zeigt der Intelligenzschub Wirkung? Ich muss bei Ada nachfragen.

      Da ich die unangenehme Aufgabe nicht länger hinauszögern kann, rufe ich Joe an und berichte ihm von den neuesten Entwicklungen.

      »Dein Freund hat recht«, meint Joe. »Wir müssen so schnell wie möglich dorthin.«

      Ich lasse zum dritten Mal heute fast das Telefon fallen.

      »Was meinst du mit wir?« Ich versuche, mich beiläufig anzuhören.

      »Ich meine, dass ich natürlich nach Russland gehe, um meine Tante zurückzuholen«, antwortet mein Cousin. »Und es hat sich so angehört, als würdest du ebenfalls gehen. Deshalb wir.«
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      Einen Moment lang schweige ich am Telefon, bevor ich sage: »Okay, Joe. Ich schicke dir den Treffpunkt.«

      »Gut«, erwidert er und legt auf.

      Fassungslos mache ich mich auf den Weg in Adas Küche.

      Erst der Anblick Adas in ihrem Schlafanzug reißt mich aus meiner Benommenheit. Na ja, er und der Anblick Mr. Spocks, der auf der Küchentheke sitzt.

      Ich denke, dass ich in den Augen der Ratte Wiedererkennen sehe. Sie scheint sogar freundlich zu sein. Ich wette, dass wenn sie reden könnte, sie sagen würde: »Hey, ich kenne dich. Wir haben zusammen geschlafen.«

      »Hier, nimm das«, sagt Ada und reicht mir einen riesigen Plastikbecher mit etwas dickflüssigem Grünen darin.

      Ich nehme vorsichtig einen Schluck dieser Flüssigkeit und werde von einem erstaunlich frischen Geschmack überrascht. Die Flüssigkeit ist kalt, süß und genau das, was ich gerade gebraucht habe.

      »Lecker«, sage ich, nachdem ich meinen dritten Schluck genommen habe. »Das schmeckt fast wie ein Milchshake. Was ist da drin?«

      »Gefrorene Banane, Seidentofu und ein wenig Spinat für die Farbe.« Ada schenkt sich einen weiteren Becher ein und begutachtet mich von oben bis unten.

      Ich folge ihrem Blick und erinnere mich daran, dass ich nur Boxershorts trage.

      Na ja. Da es ihr nichts auszumachen scheint, beschließe ich, mich erst nach dem Frühstück anzuziehen. Ich erzähle ihr, was ich alles herausgefunden habe, und schließe meinen Bericht mit der Tatsache ab, dass Joe mich auf dem Trip nach Russland begleiten will.

      »Ich verstehe, warum du nicht möchtest, dass Joe dich begleitet«, sagt sie. »Aber ich denke, dass er wirklich eine Hilfe sein könnte. Immerhin ist es sein Job, für die Sicherheit von Personen zu sorgen. Was ich nicht verstehe, ist dein Problem damit, nach Russland zu reisen.« Ada nimmt einen kleinen Schluck ihres grünen Getränks. »Ich würde Russland liebend gerne sehen, wenn ich könnte.«

      »Du wirst nicht gehen«, sage ich fest, nur für den Fall, dass sie darauf hinaus wollte.

      »Natürlich nicht. Ich muss das Backup sicherstellen, und am besten bin ich dafür hier ausgestattet«, erwidert Ada. »Aber das erklärt immer noch nicht, was dein Problem mit Russland ist.«

      »Wie kann ich dir das nur erklären?« Ich genieße einen Moment lang den Geschmack meines Getränks, bevor ich fortfahre: »Denk an all die russischen Bösewichte aus den Filmen.«

      Ada schließt demonstrativ die Augen und lächelt.

      Ich nehme an, dass sie mir damit sagen will, dass sie ihre Phantasie benutzt, genau wie ich sie angewiesen habe, und fahre fort: »Also, ich wette, dass du dir einen russischen Drogenbaron vorstellst oder einen Waffenhändler oder einen verrückten sowjetischen Spion oder einen ehemaligen Militärsöldner …«

      »Eigentlich«, Adas Augen öffnen sich und funkeln bernsteinfarben im Morgenlicht, »habe ich an die Typen gedacht, die das gelbe M&M entführt und damit gedroht haben, es zu fressen – in dieser Super-Bowl-Werbung, erinnerst du dich?«

      »Du weißt bestimmt, dass dieser ›Boris the Bullet Dodger‹-Schauspieler aus der Werbung eigentlich ein Kroate ist. Sein Russisch während seiner Monologe war kaum verständlich, aber trotzdem ist es ausreichend für das, was ich zum Ausdruck bringen möchte. Jetzt nimm diesen Typen und seine Mannschaft und stelle dir all diese Bösewichte eine Million Mal vervielfältigt an einem Ort vor, der etwa doppelt so groß ist wie NYC.«

      »Okay.« Adas Ton ist ernst, aber ihre Augen rollen leicht nach oben.

      »Jetzt hast du gerade das Bild Moskaus vor deinem inneren Auge.«

      »Na sicher. Bestimmt kann ich dir vertrauen, einem Typen, der sein Heimatland seit Anfang der Neunziger nicht mehr besucht hat.«

      Da hat sie ein halbwegs gutes Argument. Ich sehe im Gegensatz zu meiner Mutter weder russische Filme noch Unterhaltungsshows, und ich habe seit zwei Jahrzehnten kein russisches Buch gelesen. Infolgedessen habe ich keine Ahnung, was wirklich in Russland vor sich geht, außer aus den amerikanischen Nachrichten, die definitiv ihre Sichtweise der Dinge wiedergeben. Also weiß ich, dass das Bild, das ich für Ada entworfen habe, irrational sein könnte, aber das ändert meine Gefühle nicht.

      »Ich hoffe, dass du recht hast«, erwidere ich. »Aber selbst wenn nicht, habe ich keine Wahl.«

      »Wenn es so schlimm sein sollte, wie du sagst, ist es noch wichtiger, dass du deine Mutter so schnell wie möglich zurückholst.«

      Entweder Adas Worte oder die Klimaanlage lassen mich erzittern, also sage ich: »Ich gehe mich anziehen.«

      »Ich mich auch, und dann werde ich einige Dinge vorbereiten, die du mitnehmen solltest«, antwortet Ada und greift in ihren Kühlschrank.

      Ich verlasse sie, um mich anzuziehen, und als ich wieder in die Küche komme, hat Ada bereits ihren Schlafanzug gegen normale Anziehsachen gewechselt und hält einen Rucksack bereit. Sie trägt Skinny Jeans und ein T-Shirt mit einem Internet-Mem. Das Mem ist von Patrick Steward neben dem Zitat: »Use the force, Harry«, das Gandalf zugeschrieben wird.

      »Der ist für dich.« Ada gibt mir den Rucksack. »Ich habe dir Sandwiches für den Flug gemacht und auch einige Dinge eingepackt, die dir bei der Entwicklung deines Gehirns helfen könnten.«

      Ich nehme den Rucksack, danke Ada, und wir verlassen zusammen das Apartment. Als wir die Treppen hinuntergehen, aktiviere ich in Gedanken Einstein und bitte ihn, uns auf Uber ein Taxi zu besorgen.

      Der Wagen kommt eine Minute, nachdem wir das Gebäude verlassen haben, an, und ich spiele erneut Gentleman, indem ich Ada die Tür öffne.

      »Ich werde an einigen Apps für dich arbeiten«, sagt Ada und zieht ihr Laptop hervor, als das Auto sich in den Verkehr mischt. »Du solltest sicherstellen, den mobilen Hotspot an deinem Handy zu aktivieren und zu überprüfen, ob du in Russland eine Netzwerkabdeckung hast. Auf diese Weise werden deine Brainozyten in der Lage sein, sich über dein Telefon mit dem Internet zu verbinden.«

      Da ich Adas Rat zu schätzen weiß, verbringe ich die nächsten zwanzig Minuten damit, mein Telefon einzurichten. Der ganze Prozess fühlt sich an, als würde er Stunden dauern, aber am Ende bin ich zufrieden. Ich überrasche sogar den normalerweise gleichgültigen Kundendienstmitarbeiter damit, dass ich ihm sage, dass seine unverschämten Roaminggebühren »in Ordnung« sind.

      Als ich damit fertig bin, schaue ich Ada über die Schulter, um zu sehen, was sie programmiert.

      Nachdem ich ihr eine Weile zugesehen habe, murmele ich: »Das ist noch unleserlicher als zuvor. Wie soll das der Kontrolle standhalten?«

      »Du kannst die Kodierung im Flugzeug überprüfen, wenn du möchtest. Da es sich nur um ein kleines Videospiel handelt, das ich zu deiner Unterhaltung schreibe, ist die Kontrolle optional«, meint Ada, ohne von ihrem Laptop aufzuschauen. »Sag mir doch mal, haben die Russen das gleiche Sprichwort, einem geschenkten Gaul nicht ins Maul zu schauen?«

      »Es ist eine Stute, und es sind ihre Zähne, aber ja, etwas in der Art«, antworte ich. »Macht es dir etwas aus, wenn ich weiterhin zuschaue?«

      »Warum, denkst du, schreibe ich es nicht in meinem Kopf?«, erwidert Ada in Gedanken per SMS. »Ich will dich ermutigen, das eines Tages selbst für dich zu tun.«

      »Danke«, schreibe ich in Gedanken zurück.

      Meine Konzentration auf Adas Arbeit ist so stark, dass ich nicht bemerke, dass das Auto anhält, und mich erschrecke, als der Fahrer hustet, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      Wir stehen am Eingang eines Flughafens. Nach einem Anruf bei Mitya werden wir zu einem speziellen Golfwagen begleitet, der uns zu dem Flugzeug bringt.

      Bis heute habe ich Mityas maßgeschneiderte Version der Boeing 747 nur auf Facebook gesehen. Als ich auf sie zufahre, bin ich erstaunt über ihre Eleganz und Größe. Ich habe mir immer etwas Kleineres vorgestellt, aber sie ist fast so groß wie ein Passagierflugzeug.

      Meine Bewunderung wird von Ada unterbrochen, die ihr Laptop schließt und sagt: »Okay, ich bin fertig und habe das Spiel in deine AROS-Umgebung geladen.«

      »Danke«, erwidere ich und fahre damit fort, den Flughafen anzustarren.

      Als wir anhalten, steige ich aus dem Fahrzeug aus und treffe auf eine weitere Überraschung.

      Mein Cousin ist bereits hier.

      »Hey, Joe«, begrüße ich ihn, als Ada und ich auf ihn zugehen. »Wie bist du durch die Sicherheit gekommen?«

      Joe antwortet nicht. Seine Eidechsenaugen bohren ein Loch in etwas hinter meiner Schulter.

      Ich folge seinem Blick und sehe eine schicke Limousine, die sich uns nähert. Es muss eine elektrische sein, denn ich habe überhaupt nicht gehört, dass sie kam. »Das ist wahrscheinlich mein Freund Mitya«, sage ich. »Das ist sein Flugzeug.«

      Joe verschränkt die Arme vor seiner Brust und verfolgt die Limo weiterhin mit dem gleichen entschlossenen Misstrauen.

      Als sich die Tür öffnet, steigt wirklich Mitya aus.

      Ich gehe zu ihm und begrüße ihn zurückhaltend mit der russischen Männerumarmung, eine Geste, die ich nur für enge Freunde reserviere, die ich lange nicht gesehen habe. »Schön, dich zu sehen, Mann. Es tut mir leid, dass wir nicht die Gelegenheit haben werden, wirklich Zeit miteinander zu verbringen.«

      Mitya versichert mir, dass wir Zeit zum Chillen haben werden, sobald ich zurückkehre, und ich stelle alle einander vor. Mitya ignoriert das misstrauische Starren meines Cousins und bittet seinen Fahrer, meinen Rucksack in das Flugzeug zu bringen, wogegen ich allerdings protestiere, da ich immer noch in der Lage bin, selbst zehn Kilo auf meinem Rücken zu tragen.

      Als wir die extravaganten Lufttreppen hochsteigen, kann ich an Mityas schnellen Schritten erkennen, dass er sein aufgemotztes Luftfahrzeug vorführen will.

      Das Innere enttäuscht nicht. Wir kommen an einem Hightech-3D-Kino-Setup und einer riesigen Sammlung von Fallschirmen und Wingsuits vorbei. Nachdem er uns diese stolz gezeigt hat, führt er uns zu überkomfortablen Betten und lässt uns danach unsere Hintern auf Sofas parken, die zwanzigmal teurer als die aus meinem Apartment aussehen – und ich habe geprasst.

      Als Mitya glücklich darüber ist, dass er Erfolg mit seinem Vorhaben hatte, uns zu beeindrucken, setzt er noch einen drauf, indem er nach den zwei Stewardessen ruft, die uns auf dem Flug begleiten werden. Die Frauen, die zu uns kommen, tragen schnuckelige Uniformen, die ihre unglaublich langen Beine und die modellhaften symmetrischen Gesichter betonen.

      Ich bemerke, dass Ada ihre Stirn in Falten zieht, aber ich traue mich nicht, ihr zu versichern, dass sie sich keine Sorgen machen muss, falls sie gerade eifersüchtig sein sollte. Sie sind nicht mein Typ – nicht, dass das einen Unterschied macht, da ich zurzeit nur eine Frau im Kopf habe, und die ist Ada. Außerdem, falls sie sich Sorgen machen sollte, dann eher über die russischen Mädchen, die ich nach dem Verlassen des Flugzeugs treffen werde. Ich habe verrückte Geschichten über Ausschweifungen von fast jedem gehört, der einmal in Russland war. Ich kenne in der Tat Männer, die hauptsächlich wegen des Effekts, den sie auf die weibliche Bevölkerung dieses Landes haben, nach Russland reisen. Vic, einer der Analysten meines Fonds, hat ein russisches Mädchen geheiratet, als er dort zu Besuch war – ein Mädchen, das so weit über seiner Liga spielt, dass der Rest von uns überzeugt ist, dass sie ihn nur für eine Greencard will.

      »Irgendwelche Probleme mit dem WLAN?«, fragt Mitya, als Joe und ich uns hinsetzen.

      »Nein, alles in Ordnung«, texte ich ihm in Gedanken.

      Mityas Telefon spielt Black Sabbaths »Iron Man«-Intro als Klingelton für Nachrichten. Er blickt darauf und sagt: »Ada, kann ich die Brainozyten bekommen, sobald wir fertig sind? Mike hat mich gerade davon überzeugt, dass ich meine linke Niere hergeben würde, um sie zu kriegen.«

      »Kein Problem«, sagt sie. »Wir müssen zuerst die Backups bekommen, aber danach können wir es tun. Ich nehme an, du kennst eine Krankenschwester oder kannst eine besorgen?«

      »Kein Problem. Alles, was du brauchst.« Mitya schiebt seine Power-Brille mit seinem Mittelfinger weiter auf seiner Nase nach oben, eine Geste, die jemand fälschlicherweise so verstehen könnte, dass ihm der Stinkefinger gezeigt wird. »Okay, Mike, gibt es irgendetwas, was du besprechen möchtest, bevor wir gehen?«

      Ich bin versucht, Mitya auf Russisch zu sagen, seine schmutzigen Pfoten von Ada zu lassen, aber da sie jetzt Russisch versteht, würde ich mich nur wie ein eifersüchtiger Idiot anhören, also entscheide ich mich für etwas Praktisches.

      »Ich habe einige Ideen für Apps, die nützlich sein würden, wenn wir in Russland sind, besonders diese Waffen-App, die ich im Kopf habe«, sage ich. »Könnt ihr mir helfen, indem ihr diese Apps entwickelt, sobald Mitya bekommen hat, was er möchte?«

      Sie stimmen voll und ganz zu, und ich fühle eine leichte Spur von Schuld, die mit Erleichterung gemischt ist. Das große Programmierprojekt, das ich ihnen gegeben habe, ist teilweise dazu gedacht, sie so sehr zu beschäftigen, dass sie keine Zeit haben, zu vertraut miteinander zu werden. Mein rationaler Teil vertraut Mitya. Er weiß, dass ich Ada mag und würde mir kein Messer in den Rücken rammen. Aber dieser irrationale, primitive Teil von mir denkt, dass niemand Ada widerstehen kann. So oder so werden diese Apps nützlich sein, und wenn diese Bitte den zusätzlichen Bonus hat, einem Mädchenraub vorzubeugen, ist das das Sahnehäubchen.

      »Also ist das jetzt die Verabschiedung«, sagt Ada, als sie zu mir kommt.

      Sie sieht aus, als wolle sie eine Umarmung, also stehe ich auf, um ihr eine zu geben. Normalerweise finde ich diese Art der menschlichen Interaktion ein wenig unangenehm, aber da es Ada ist, könnte ich sie vielleicht sogar genießen.

      Ada wirft einen Blick auf die blonde Stewardess, sieht danach mich an und stellt sich plötzlich auf die Zehenspitzen. Sie schaut mir in die Augen, und ich fühle mich wie eine in Bernstein gefangene Fliege.

      Adas Lippen berühren meine.
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      Ich muss zugeben, dass ich bis zu diesem Moment etwas wie ein Küsschen auf die Wange erwartet hatte. Als ich die Realität von Adas Lippen auf meinen schmecke, fallen mir fast die Augen heraus.

      Adas Augen sind dagegen geschlossen, und die Haut um sie herum ist in Lachfalten gelegt.

      Ich erwidere den Kuss und bemerke, dass sie wie ein Erdbeer-Vanille-Milchshake schmeckt. Das ist eigenartig, da sie Veganerin ist und Milchprodukte meidet. Weitere solcher unzusammenhängenden Gedanken schießen mir durch den Kopf. Ich frage mich, ob dieser Kuss die Art und Weise ist, auf die sich Ada immer von ihren Freunden verabschiedet. So unwahrscheinlich das auch ist, es gibt Präzedenzfälle. In der russischen Kultur küssen sich auch Männer manchmal auf die Lippen. Breschnew, der kommunistische Führer, als ich ein kleines Kind war, war dafür berühmt.

      Fast schicke ich Ada in Gedanken eine Nachricht, in der ich sie frage: »Was hat das zu bedeuten?«, aber ich bin froh, dass ich darauf verzichte, weil in diesem Moment Adas kleine Zunge meine findet und damit jede Illusion zerstört, es könne sich um eine platonische Geste handeln.

      Ich schließe meine Augen und genieße den Kuss. Mein Zen verwandelt sich schnell in etwas Primitives, als Blut aus meinem Kopf in andere Körperteile schießt.

      Weit entfernt höre ich jemanden, ich nehme an Mitya, unbehaglich lachen, und ich bemerke, dass meine Hand ihren Weg auf Adas Po gefunden hat – und besagten Po vielleicht sogar demonstrativ umfasst.

      Zähneknirschend trennen Ada und ich uns. Ihr Gesicht ist errötet, und ich nehme an, dass meines das auch wäre, wenn es durch die ganzen Blutergüsse nicht so blau wäre.

      »Wir müssen los«, sage ich mit rauer Stimme und in entschuldigendem Ton.

      Ich höre ein Piepen, das eine eingehende mentale Textnachricht ankündigt. Sie ist von Ada, und in ihr steht: »Fortsetzung folgt.«

      »Gehen wir«, sagt Mitya und führt Ada aus dem Flugzeug. Mityas Butler/Fahrer verbeugt sich und folgt seinem Arbeitgeber.

      Ich setze mich neben Joe. Er greift in seine Tasche und zieht eine kleine Medikamentenpackung hervor.

      »Zolpidem.« Er lässt zwei Tabletten in seine Handfläche fallen und streckt seinen Arm in meine Richtung aus.

      Da ich erst vor einer Stunde aufgewacht bin, bin ich versucht, die Schlaftabletten abzulehnen. Allerdings könnte ich während des Flugs meine Meinung ändern, also nehme ich sie und sage: »Danke.«

      Joe verschwendet seinen Atem nicht mit Freundlichkeiten wie »gern geschehen« oder wenigstens einem Schulterzucken, sondern schluckt seine Tabletten trocken und schließt die Augen.

      Ich stecke meine in die Hosentasche und verbringe einige Minuten damit, die Apps zu spezifizieren, von denen ich möchte, dass meine Freunde an ihnen arbeiten. Als ich die E-Mail beendet habe, beschließe ich, das Spiel auszuprobieren, das Ada für mich geschrieben hat, und hoffe, dass es mich vom Start ablenken wird – dem Teil, den ich am Fliegen am wenigsten mag, abgesehen von Turbulenzen, Landung und dem In-der-Luft-Sein.

      Ich schließe meine Augen und rufe das AROS-Interface auf. Das neue Symbol kommt mir vage bekannt vor. Ich öffne es, und sobald ich die Musik höre, erkenne ich das Spiel. Wahrscheinlich hätte ich es schon an dem Code erkennen sollen, den ich gesehen habe.

      Die Musik ist ein russisches Volkslied namens »Korobeiniki«. Ich habe als Kind tausendmal Aufführungen mit dem ursprünglichen Text gesehen. Jetzt aber, seit der Gameboy das Lied für dieses Spiel ausgeliehen hat, ist es für mich bekannter und vertrauter als Musik von Tetris. Ich nehme an, dass Ada gedacht hat, dass ein Spiel, das ursprünglich in Russland entwickelt worden war, während ich dort aufwuchs, ein passendes Geschenk für meine Reise zurück in mein Heimatland sei.

      Ein dreidimensionales Rechteck, das an das typische Spielfeld von Tetris erinnert, aber etwa so groß ist wie das Empire State Building, erscheint vor meinem Blickfeld. Die Tetriminos – die Bausteine in Tetris – haben die Größe eines Gastankers, als sie von oben mit einer Geschwindigkeit von etwa 80 km/h herabfallen. Auch wenn alles dreidimensional aussieht, kann ich die Tetriminos nur so bewegen wie in einem normalen Tetris-Spiel. Der Spielraum, die Farben und die Bewegungen sind viel zu übertrieben, und ich denke, dass ich das Spiel lieber auf meinem Handy spielen würde. Trotzdem demonstriert diese Tatsache nur das Videospielpotential der Technologie – nicht, dass ich irgendwelche Zweifel daran gehegt hätte.

      Positiv ist allerdings, dass ich die höchste Punktzahl meines ganzen Lebens schaffe, auch wenn ich nicht sagen kann, ob das an der verstärkten Intelligenz liegt oder ein Nebeneffekt der Tatsache ist, dass ich das Spiel mit meinen Gedanken kontrolliere, was offensichtlich effektiver ist. Ein weiterer Bonus ist, dass ich den Abflug völlig verpasse.

      Ich schreibe Ada eine E-Mail, um mich bei ihr zu bedanken, schließe AROS und öffne den Rucksack, den sie mir mitgegeben hat, um zu sehen, was ich noch zu meiner Unterhaltung finden kann.

      Ganz oben liegt ein Zauberwürfel. Ich nehme an, dass Ada wirklich möchte, dass ich heute mit geometrischen Formen spiele. Der Würfel ist ein interessanter Zufall. Meine Mutter hat mir einen, oder die sowjetische Version davon, auf unserer bedeutsamen Reise in die Vereinigten Staaten gekauft. Ich erinnere mich daran, weil mir auf dem Flug so langweilig war, dass ich mich dazu entschied, es mit dieser Rätselaufgabe zu versuchen, eine Entscheidung, die ich nach einigen Stunden bereute. Um den Würfel auf intuitive Weise zu lösen, braucht man Geduld, und Geduld war für mich als Teenager ein Fremdwort. Jetzt allerdings kann ich damit besser umgehen, da ich etwa das gleiche Alter habe wie meine Mutter auf der Reise nach Amerika – eine irrsinnige Tatsache.

      Ich nehme den Würfel und beginne, ihn zu drehen.

      Eine Stunde später beschließe ich, dass es viel zu lange dauern wird, dieses Ding intuitiv zu lösen, und ich immer noch nicht die nötige Geduld aufbringe. Ich rufe meinen treuen mentalen Browser auf und suche: »Speedcubing«. Ich erfahre innerhalb weniger Augenblicke, dass es möglich ist, den Würfel in unter einer Minute zu lösen. Da meine Neugier nun geweckt ist, lese ich mehr und erfahre, dass die beliebteste Methode, um den Würfel zu lösen, die sogenannte Fridrich-Methode ist, die auch manchmal CFOP genannt wird. Sie ist perfekt für mein Vorhaben, da man lediglich intuitiv ein Kreuz auf dem Boden des Würfels machen muss. Danach wird das Denken reduziert, und man verlässt sich stärker auf das Erkennen von Mustern und das Muskelgedächtnis. Auch wenn ich nicht weiß, welche Fähigkeiten bei mir verstärkt wurden, wenn das überhaupt der Fall war, sollte das Wiedererkennen von Mustern am einfachsten sein, weil Gehirne darin generell besonders gut sind.

      Ich folge einem Spickzettel auf einer der Websites und löse den Würfel zum ersten Mal in meinem Leben, und das in zehn Minuten. Ein paar Versuche später habe ich die Zeit, die ich benötige, halbiert. Irgendwann kann ich den Würfel in vier Minuten lösen, aber meine Hände schmerzen so stark, dass ich damit aufhören muss.

      Ich massiere meine Hände und komme zu der deprimierenden Erkenntnis, dass das Speedcubing mir nicht zeigen wird, ob ich einen Intelligenzschub hatte, eine Frage, die mich immer mehr beschäftigt.

      Ich greife in den Rucksack und hoffe, dass Ada etwas eingepackt hat, was besser dazu geeignet ist, meine neuen und verbesserten geistigen Fähigkeiten einzuschätzen.

      Ich finde schnell einen Aktenordner, auf den Ada mit einem dicken schwarzen Edding ordentlich »Tests« geschrieben hat. Ich ziehe den Ordner heraus und breite seinen Inhalt auf dem Kissen neben mir aus. Wie die Beschriftung gesagt hat, finde ich eine ganze Reihe von Tests, einschließlich des SAT, des GRE, des MCAT und einen Stapel weiterer, von denen ich noch nicht einmal gehört hatte.

      Ich schnappe mir einen Bleistift und den SAT-Test, da ich mir denke, dass er nützlich sein könnte, weil ich zum Vergleich meinen alten Punktestand nachsehen kann. Andererseits hatte ich einen sehr hohen Punktestand, um an das MIT zu kommen, also hat meine erweiterte Intelligenz nicht viel Spielraum, um zu prahlen.

      Ich mache den Test, allerdings ohne den Aufsatz. Meinen ersten Schock bekomme ich durch die Zeit, die ich benötige, den Test durchzuführen. Zuerst dachte ich, dass die Zeit verflogen sei, weil ich beschäftigt war, aber letztendlich habe ich weniger als zwei Stunden für den ganzen Test gebraucht, was fast die Hälfte der Zeit ist, die man zur Verfügung hat. Der zweite Schock ist die Anzahl der Fragen, die ich falsch beantwortet habe.

      Keine. Ich habe null Fehler gemacht.

      Mein Testergebnis, um an das MIT zu kommen, war sehr gut, aber ich hatte einige Fehler in Fragen zu Englisch und Mathematik. Entscheidend ist, dass ich den SAT-Test gemacht habe, nachdem meine Mutter mich davon überzeugt hatte, ein Jahr lang Kaplan-Vorbereitungskurse zu besuchen, was wirklich geholfen hat, auch wenn der SAT angeblich ein Eignungstest ist.

      Habe ich ihn jetzt wegen Adas Schub so gut abgeschlossen? Es scheint zumindest so. Ich verstehe, dass mein Punktestand in Englisch sich im Laufe der Zeit auf natürliche Weise verbessert haben könnte, schließlich bin ich jetzt länger in diesem Land und habe meine Zweitsprache vertieft. Ein besseres Ergebnis in Mathematik ist schwieriger zu erklären. Wenn überhaupt, hätte ich eine Verschlechterung erwartet, da ich, abgesehen von der Berechnung von Trinkgeldern, seit meinem letzten Mathekurs an der Uni kein Mathe mehr benutzt habe. Wann immer ich etwas Komplizierteres berechnen muss, greife ich auf Excel zurück, die Rechner-App, Mathematica oder ähnliche Tools. Aber trotzdem hat sich mein Punktestand in Mathematik verbessert. Andererseits hat er sich nur um eine Frage verbessert, also könnte ich argumentieren, dass die eine Frage, die ich auf der Highschool vermasselt habe, nur ein Glücksfall und nicht statistisch relevant ist.

      Die Lösung ist ganz offensichtlich: Ich muss die Verbesserung des Gehirns ausschalten und noch einen SAT-Test machen.

      Zögerlich klicke ich auf das Symbol, das aussieht wie ein Gehirn, und horche in mich hinein. Ich denke, dass ich noch derselbe bin, aber das ist so von einem Moment auf den anderen schwer zu sagen.

      Ich schnappe mir einen anderen SAT-Test, und sobald ich die erste Matheaufgabe lese, weiß ich, dass die Dinge dieses Mal nicht so rosig für mich stehen. Ich habe Schwierigkeiten, mich auf die Frage zu konzentrieren und finde es hart, die Motivation aufzubringen, das Problem zu lösen. Ich unterdrücke meine Unlust und versuche angestrengt, mich zu konzentrieren.

      Nach der Hälfte des Matheblocks beschließe ich, dass ich genug habe. Mit dem englischen Teil ergeht es mir auch nicht viel besser, und letztendlich beantworte ich nur etwa ein Viertel der Fragen. Allein das sagt etwas über den Intelligenzschub aus.

      Als ich meine Antworten überprüfe, finde ich heraus, dass ich drei Matheaufgaben und satte sechs Fragen in Englisch versaut habe. Also ist die Verbesserung real und kann zumindest Einfluss auf Tests haben.

      Ich rufe AROS erneut auf und aktiviere die Verstärkung.

      Dieses Mal kann ich den Unterschied meines Seinszustands wirklich spüren. Er ist subtil, aber meine Umgebung scheint massiver zu sein, die Kanten der Objekte schärfer und alle Farben leuchtender. Das kann Einbildung sein, aber ich fühle mich auch, als würde ich jetzt Dinge verstehen, die mir vorher entgangen sind. Ich habe einen Heureka-Moment, als ich an die schwierige Matheaufgabe denke, über die ich vor einigen Minuten gestolpert bin. Jetzt ist mir völlig klar, dass ein Silo aus einem Zylinder und zwei Kegeln besteht.

      Ein weiterer Unterschied ist, dass ich nicht mehr diese eigenartige geistige Müdigkeit verspüre, was intellektuelle Aufgaben betrifft. Um die Theorie zu testen, beschließe ich, dass jetzt ein guter Zeitpunkt ist, um ein wenig zu programmieren.

      Ich öffne in Gedanken Adas Baby, das IDE-Programm, und verbringe die nächsten Stunden damit, die nötige Dokumentation zu lesen und mich mit ihr zu beschäftigen. Sobald ich mich bereit dafür fühle, beginne ich, meine erste AROS-App zu schreiben.

      Das Ergebnis sind nur einige Zeilen, von denen der Großteil dazu dient, die richtigen API-Bibliotheken einzubinden. Trotzdem fühle ich mich ein wenig stolz, als ich in Gedanken die »Erstellen«-Taste drücke und keine Fehlermeldungen bekomme. Ich baue die App und sende sie in meinen Kopf.

      Ein graues Symbol erscheint in meiner App-Liste, und ich starte es.

      Ein Textfeld erscheint in der Luft vor mir, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ich grinse, als ich auf den Text schaue. Um die Tradition aller einführenden Programmieraufgaben zu ehren, steht dort: »Hallo, Welt.«

      Ich bin der Erste, der zugibt, dass der Nutzen dieses Programms inexistent ist. Trotzdem ist es ein Schritt, um, fast buchstäblich, meinen eigenen Geist zu erweitern.

      Als Nächstes schaue ich mir den MCAT-Test an und denke, dass ich ihn sehr gut bestehen könnte, besonders wenn ich nachhelfe, indem ich die ganzen biologischen Tatsachen und anderen Dinge googele, die sich meinem Bildungshorizont entziehen. Da ich die Suchanfragen in Lichtgeschwindigkeit in meinem Kopf stellen kann, könnte ich wahrscheinlich einen super hohen Punktestand innerhalb des Zeitlimits erreichen. Ich mache den MCAT-Test allerdings nicht, weil ich müde werde, und durch diese geistigen Aktivitäten Hunger bekommen habe.

      Ich überlege, die Stewardess zu rufen, aber entscheide mich dafür, zuerst in Adas Rucksack nachzuschauen, da sie gesagt hat, sie hätte mir einige Sandwiches eingepackt.

      Ich benötige einen Augenblick, um die Pappschachtel auf dem Boden zu finden. Als ich sie herausziehe, bemerke ich, dass sie ein eigenartiges Gewicht hat.

      Ich stelle sie bequem auf meinen Schoß und öffne den Deckel. Ich habe Glück, dass ich die Schachtel gerade nicht fallen lassen kann, denn wenn ich das könnte, hätte ich wahrscheinlich genau das getan.

      Zwei sehr nicht hungrige, pinkfarbene Augen starren mich aus dem Inneren des Kartons an.
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      »Mr. Spock?«, frage ich, als ich den pinkfarbenen Streifen auf der weißen Ratte entdecke, die mich aus der Schachtel anstarrt. In ihr ist außerdem eine Art Veggie-Wrap mit einigen Rattenbissen. »Was zur Hölle tust du hier?«

      Mr. Spocks Schnurrhaare bewegen sich hin und her, und seine aufmerksamen kleinen Augen scheinen zu sagen: »Nach was sieht es denn aus? Ich habe mittaggegessen und jetzt ruhe ich mich aus.«

      Ich nehme mein Telefon heraus, verbinde mich mit dem WLAN des Flugzeugs und baue eine Videoverbindung zu Ada auf.

      »Mike?«, fragt sie. »Ich sehe, dass du dein Telefon wie eine Person ohne Brainozyten benutzt.«

      »Ich brauche die Kamera, damit ich dir das zeigen kann.« Ich richte mein Telefon auf die Schachtel.

      »Mr. Spock?« Ada hört sich noch ungläubiger an als ich mich fühle, eine beeindruckende Leistung, wenn man bedenkt, wie schockiert ich war, als ich den blinden Passagier gefunden habe. »Baby, was zur Hölle machst du denn da?«

      »Genau dasselbe habe ich ihn vor einer Sekunde gefragt«, meine ich. »Aber ich habe ihn nicht Baby genannt.«

      Ada sieht einen Moment lang abwesend aus. »Er hat keine Angst. Das, was für mich am meisten Sinn ergibt, ist, dass er dich mag. Dich genug mag, um zu beschließen, mit dir zu gehen.«

      »Woher weißt du, wie er sich fühlt?« Ich betrachte die Ratte und frage mich, wie sie aussehen würde, wenn sie verängstigt wäre, oder, wo ich gerade dabei bin, wie sie aussehen würde, wenn sie mich mögen würde. »Du denkst nicht, dass er zufällig zu mir gekommen ist? Ich meine, er hat das Essen gefressen, was du für mich gemacht hattest. Vielleicht war er in der Schachtel, als …«

      »Ich verstehe, worauf du hinauswillst, aber ich bezweifle es«, erwidert Ada. »Ich kann gleich seine Daten durchgehen, aber ich denke, er ist dir absichtlich gefolgt.«

      Ich schaue erst Ada und dann die Ratte an und hoffe, dass mir einer von beiden erklären wird, wovon sie redet. Keiner von beiden erleuchtet mich, also frage ich: »Welche Daten? Wie kann eine Ratte Daten haben?«

      »Okay, aber bitte verurteile mich nicht.« Ada beißt sich auf die Lippe. »Es hat mit den Experimenten zu tun, die ich mit meinen kleinen Lieblingen durchgeführt habe. Spezieller mit den Apps, die innerhalb und außerhalb ihrer Köpfe laufen. Diese Dinge sind leichter in Ratten zu implementieren, da ihre Gehirne extrem gut untersucht worden und einfacher hochzufahren sind. Außerdem ist ihre Privatsphäre kein großes Problem.«

      »Ich verurteile dich nicht«, sage ich, als ich sehe, wie verzweifelt sie aussieht.

      »Die Daten, die ich erwähnt habe, sammele ich von Mr. Spocks Sensorium. Ich speichere alles, was er und die anderen sehen und hören. Ich habe Zugang zur Wahrnehmung ihrer Schnurrhaare …«

      »Du kannst alles sehen, was die Ratten sehen?«

      »Ja, und ich kann ihre grundlegendsten Gefühle sowie einige ihrer körperlichen Bedürfnisse entschlüsseln«, antwortet Ada. »Und ich habe einen Weg, um mit ihnen zu kommunizieren, der besser ist als die gewöhnlichen Sprachkommandos. Außerdem kann ich ihr Verhalten kontrollieren, indem ich Konstrukte der erweiterten Realität benutze …«

      »Warte mal. Was?« Ich schaue wieder Mr. Spock an. »Du hast eine virtuelle Realität für Ratten entwickelt?«

      »Nein. Auch wenn ich theoretisch eine VR für sie entwickeln könnte, habe ich lediglich ihre Realität erhöht. Zum Beispiel kann ich sie Wände eines Labyrinths sehen lassen, das gar nicht da ist. Die Technologie gleicht der, wie du die AROS-Symbole siehst. Auf diese Weise kann ich sie dorthin rennen lassen, wo ich möchte, auch wenn ich es nicht mache, da sie jetzt clever genug sind, um selbst Probleme zu vermeiden. Ihre Steigerungen des Gehirns sind viel fortgeschrittener als unsere …«

      Ada redet weiter, aber ich höre sie nicht. Grauen überkommt mich, und nicht, weil der Tierschützer in mir zum Leben erweckt wurde. Die Brainozytentechnologie steckt noch in den Kinderschuhen, aber Ada hat bereits die Grundlage für eine perfekte Überwachung und das Lesen von Gedanken entwickelt – ganz zu schweigen von der Kontrolle der Gedanken. Das alles wäre sehr beängstigend, wenn es sich um ein menschliches Gehirn anstatt dem einer Ratte handeln würde.

      »… auf jeden Fall sind wir da, wo wir sind«, höre ich Ada sagen, als ich ihr meine Aufmerksamkeit wieder zuwende. »Bitte pass auf Mr. Spock auf. Ich werde dir einige der Apps, die ich erwähnt habe, hochladen, damit sie dir helfen.«

      »Natürlich«, sage ich und schüttele den Kopf, um die Reste meiner Paranoia abzuschütteln. »Bist du sicher, dass ich ihn nicht hier im Flugzeug lassen soll?«

      »Sicher«, sagt Ada. »Nimm ihn mit dir mit. Er wird einsam sein, wenn er allein oder bei Fremden ist.«

      »In Ordnung«, antworte ich. »Das mache ich. Aber kannst du mir bitte erklären, warum er immer auf etwas herumkaut?« Ich deute auf Mr. Spocks Kiefer. Er bewegt sich nach unten und nach oben, und seine Nase ist gerunzelt.

      »Er knuspert nur mit den Zähnen«, antwortet Ada. »Das tut er, wenn er sich sicher fühlt.«

      In Gedanken googele ich das Wort und finde mindestens ein Dutzend YouTube-Videos von Ratten, die fröhlich mit den Zähnen knirschen.

      Spock hört auf zu knirschen, um seine Schnauze mit den Vorderpfoten zu reinigen.

      »Okay, das ist niedlich«, meine ich zu Ada. »Aber ich hoffe, er kann sich verstecken. So cool es auch sein würde, wie ein Pirat mit einer Ratte auf der Schulter auszusehen, die russischen Menschen, oder generell Menschen, könnten vielleicht kein Verständnis dafür haben.«

      »Mr. Spock?«, sagt Ada und ihre Stimme wechselt in die Babysprache. »Bitte verstecke dich in Mikes Tasche.«

      Bevor ich die Gelegenheit habe, meine Bedenken zum Ausdruck zu bringen, huscht die Ratte an dem Rand der Schachtel entlang auf meinen Schoß. Dann springt sie in meine Tweedjacke und versteckt sich in der Innentasche.

      »Wow«, sage ich. »Kannst du mir die App geben, die seine Gefühle zeigt?«

      »Ich gebe sie dir zusammen mit einer der ersten Apps, die Mitya und ich dir für die Reise zusammengestellt haben«, antwortet Ada und schließt die Augen – ich nehme an, um mit ihrem AROS zu arbeiten.

      Die Welt um mich herum flackert in dieser Art und Weise, die typisch für AROS-Updates ist. Ich rufe alle Symbole auf und sehe einige neue.

      »Das, was aussieht wie ein Stimmungsring, ist das, was ich EmoRat nenne«, erklärt mir Ada. »Probiere es aus.«

      Ich aktiviere das Symbol, aber nichts passiert.

      »Mr. Spock«, sagt Ada beruhigend. »Komm einen Moment heraus, damit wir dich sehen können.«

      Spock schiebt seinen Kopf aus seinem Versteck. Um seinen Kopf herum ist eine leicht grüne Aura, wie ein Heiligenschein.

      »Das Prinzip ist das gleiche wie bei einem Stimmungsring«, erklärt Ada. »Die Highlights sind Grün, für generelles Wohlbefinden, Blau-Grün für ziemlich entspannt, volles Blau für entspannt und ruhig und Violett für sehr glücklich. Genau wie bei einem Stimmungsring sollte Bernstein vermieden werden, da es bedeutet, dass er unruhig ist, das Grau der Angst und besonders die Anspannung der schwarzen Stimmungen.«

      Ich benutze eine Notizblock-App, um mir eine mentale Erinnerung für die Stimmungsfarben der Ratte einzurichten, und sage: »Ich werde versuchen, diese zu verhindern.«

      »Ach, und dann gibt es spezielles symbolartiges Zeug, das du manchmal sehen wirst. Wie dieses da«, ein Kreis mit einer Toilette in der Mitte erscheint als Blase über Mr. Spocks Kopf, »das bedeutet, dass der kleine Mann aufs Klo muss.«

      »Verstanden«, sage ich dankbar und bringe Mr. Spock ins Badezimmer.

      »Jetzt zur nächsten App«, sagt Ada, als ich zurückkomme. »Ich möchte, dass du dir die Kamera aufsetzt, die ich dir in den Rucksack gepackt habe.«

      Ich wühle durch den Rucksack und finde einen dieser GoPro-Brustgurte für Menschen, die Extremsport betreiben. »Du meinst diesen Brustgurt?«

      »Ja, diese Ausführung soll sicherstellen, dass Mitya und ich sehen können, was du siehst, und hören können, was du hörst«, erklärt mir Ada. »Da du ein Mensch und keine Ratte bist, habe ich mir gedacht, dass dir eine Kamera lieber ist. Ich wusste nicht, dass Mr. Spock bei dir sein würde. Jetzt ist die Kamera weniger wichtig, da ich deine Umgebung durch seine Ohren hören kann, und wenn er einen Blick aus deiner Tasche wirft, werde ich durch seine Augen sehen. Aber es könnte problematisch sein, wenn er herausschauen würde, und da wir die Lösung mit der Kamera bereits programmiert haben, können wir sie auch austesten. Also bitte mach sie um.«

      Ich ziehe vorsichtig meine Jacke aus und schnalle mir den Brustgurt um.

      »Ich sehe wahrscheinlich lächerlich aus«, sage ich, als ich die Jacke wieder anziehe, ohne die Knöpfe zu schließen.

      Mr. Spock steckt seinen Kopf heraus, um zu sehen, was gerade geschieht. Ich denke, dass er entscheidet, dass ich wirklich lächerlich aussehe, da seine Farbe von ängstlich auf entspannt wechselt.

      »Du siehst gut aus«, meint Ada. »Jetzt aktiviere das Kamera-Symbol und das, was aussieht wie ein Engel.«

      Ich finde die beiden Symbole und aktiviere sie nacheinander.

      »Beeindruckend«, sagt Ada aus meinem Telefon und von rechts. »Ich kann durch die Kamera sehen und das Dröhnen des Flugzeugs hören.«

      Ich schaue auf die neue Quelle ihrer Stimme und lasse mein Telefon fast erneut fallen.

      Eine kleine Figur schwebt rechts neben mir in der Luft. Sie sieht aus wie Ada – wenn Ada zehnmal kleiner wäre und angezogen wie ein Valentinstagsengel. Sie ist mit einem Heiligenschein, einer weißen Toga und einem Paar Flügel ausgestattet. Nur der Bogen und die Pfeile fehlen.

      »Was passiert gerade?«, will ich wissen.

      »Das ist ein Interface für die erweiterte Realität«, sagt die engelsgleiche Ada, und ich kann bestätigen, dass ihre Stimme aus dem Mund dieser Kreatur kommt. »Ich kann dich hervorragend durch die Kamera hören.«

      Ich betrachte sie eingehender und bemerke, dass ihre Kleidung und ihre Gesichtszüge nicht so realistisch sind wie in der Videokonferenz. Trotzdem, sie sind immer noch verdammt gut, besonders für ein 3D-Hologramm, oder was auch immer der richtige Ausdruck dafür ist.

      »Das ist selbst für euch beide zu anspruchsvoll, um es in ein paar Stunden zusammenzubasteln.« Ich versuche, die fliegende Ada anzufassen, aber natürlich gleitet meine Hand durch sie hindurch.

      »Hast du mal was von Centaur-Sensoren gehört?«, fragt mich Ada.

      Ich nicke, und die Dinge werden bereits klarer. Sie spricht über Mityas Unternehmen, das spezielle Kameras entwickelt, die für das Lesen von Gesichtsausdrücken optimiert wurden.

      »Na ja, und das haben wir mit etwas kombiniert, was er gerade noch entwickeln lässt – und voilà.« Ada fliegt einen Kreis um mich herum. »Ich kann den Avatar mit meinen Gedanken kontrollieren, wie ein Videospiel, aber die Gesichtszüge funktionieren über das Centaur-Interface und imitieren meine.«

      Um ihren Punkt zu unterstreichen, zwinkert sie mich an und leckt sich anzüglich über die Lippen.

      »Bitte tu das nicht«, sage ich. »Mein Kopf wurde gerade mit den verrücktesten Bildern überflutet.«

      »Oh«, Adas Gesichtsausdruck wird hinterlistig. »Wenn Mitya nicht neben mir sitzen und dieses Gespräch mitverfolgen würde, würde ich dir schlimmere Gedanken in den Kopf setzen.«

      »Ich bin aber hier«, sagt Mitya aus einiger Entfernung. »Also hört auf damit. Jetzt.«

      »Okay«, sagt Ada mit einem Schmollmund. »Ich nehme an, dass es nur fair für Mitya wäre, wenn du das kleine Teufelssymbol aktivierst. Und wenn du schon einmal dabei bist, öffne auch gleich dieses Instant-Messenger-Symbol, das aussieht wie ein winziger Pinguin, der Kneifer trägt.«

      Ich aktiviere das Symbol und höre Mitya von links sagen: »Bevor du fragst, dieser Instant-Messenger basiert auf Pidgin …«

      »Mann«, unterbreche ich ihn und schaue nach links. »Denkst du ernsthaft, dass ich dich gerade das fragen wollte?«

      Auf meiner linken Seite sehe ich Mitya, nur dass er wie Ada zehnmal kleiner ist als in Natur. Genau wie sie schwebt auch er in der Luft und besitzt Flügel, die nicht wirklich schlagen. Der Unterschied ist, dass Mitya wie ein kleiner roter Teufel aussieht, mit Hufen, Hörnern und einem Schwanz.

      »Ada hat das Thema ausgesucht«, rechtfertigt er sich. »Ich habe einfach nur mitgemacht.«

      »Ihr beiden habt viel zu viel Spaß damit«, murmele ich und logge mich in den Instant-Messenger ein, da ich mir denke, dass ich ihn auch gleich ausprobieren kann.

      Ich stelle sicher, dass meine Freunde in meiner Freundesliste sind, öffne einen Chatraum und schreibe in Gedanken: »Wir können hier reden, wenn ich nicht möchte, dass Menschen denken, ich sei völlig verrückt geworden.«

      »Klar«, antwortet Ada und fliegt näher an meine rechte Schulter. »Wir können bei dieser Verschleierung mitspielen, wenn du das möchtest.«

      »Ich denke, sie hätte der Teufel sein sollen«, meint Mitya auf Russisch in dem Fenster des Messengers. »Dieser Film Teuflisch hat die Geschlechter richtig zugeordnet.«

      »Du siehst natürlicher aus, wenn du horny bist«, sagt Ada laut.

      Ich lache über Mityas sprachlosen Gesichtsausdruck, bevor ich in Gedanken schreibe: »Ada hat Russisch gelernt.«

      Der Engel lacht, während der Teufel russische und englische Flüche vor sich hinmurmelt.

      »Also«, tippe ich in den Chat, »an welcher App arbeitet ihr als Nächstes?«

      »Ihr habt schon eine einfache Gesichtserkennungs-App«, sagt Mitya laut. »Deine Mutter hat sogar schon einmal eine benutzt. Ada arbeitet daran, die App dahingehend zu verfeinern, Daten aus dem Backend zu ziehen, das uns Alex, der Typ, den ich vorhin erwähnt habe, zur Verfügung gestellt hat. Er hat uns dabei geholfen, Zugang zu Vkontakte und anderen beliebten russischen Social-Networking-Plattformen zu bekommen, und versucht gerade, uns Zugang zu den größten russischen Datenbanken über Kriminelle zu beschaffen – ein Vorteil von guten Verbindungen.«

      Etwas macht in meinem Kopf klick, aber bevor ich etwas sagen kann, meint Ada: »Ich werde es erweitern, damit es dir mehr Daten zeigen kann als die, zu denen deine Mutter Zugang gehabt haben würde. Unsere Arbeit wird ein wenig Zeit in Anspruch nehmen, und ich denke, du solltest diese Zeit nutzen, um zu schlafen.«

      »Sie hat recht«, stimmt ihr Mitya zu. »Eastern Standard ist sieben Stunden hinter der Zeit in Moskau zurück. Ihr werdet am frühen Morgen landen.«

      Mist. Sie haben beide recht. Ich war zu beschäftigt, um an Jetlag zu denken.

      »Mein Cousin hat mir Zolpidem gegeben«, sage ich.

      »Nimm es«, meint Mitya in dem gleichen Moment, in dem Ada sagt: »Sei vorsichtig damit, die machen abhängig.«

      »Jetzt schlüpft ihr beiden endlich in eure Rollen«, entgegne ich und drücke den Knopf über mir, um eine der heißen Stewardessen zu mir zu rufen.

      »Ich will sie um etwas zu essen und zu trinken bitten.« Ich verspüre den Drang, das Ada zu erklären.

      In der Entfernung sehe ich die blonde Stewardess mit den langen Beinen der Anmut einer Tänzerin auf mich zugehen.

      »Nur zur Erinnerung«, flüstert Ada neben meinem Ohr. »Wir können sehen und hören, was du tust.«

      Ich ignoriere Ada und versichere mich, dass Mr. Spock gut versteckt ist, als die Frau sich nähert.

      Die Stewardess schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Cohen?«

      »Ich habe sie gebeten, ihn so zu nennen«, tippt Mitya in den Chat.

      »Als sei er nicht sowieso schon selbstverliebt genug«, antwortet Ada.

      Sie schreiben sich weitere scharfzüngige Anmerkungen hin und her, aber ich ignoriere sie, als ich nach Essen und Trinken frage. Da es Mityas Flugzeug ist, überrascht es mich nicht, als die Stewardess ein Menü mit schamlosen Möglichkeiten zückt, die Schnecken und Hummerschwänze einschließen.

      Ich wähle ein Käsesandwich und einen Tomatensaft für mich und einen Beutel Studentenfutter sowie eine Flasche Wasser für Mr. Spock – ohne zu erklären, dass in dieser Rechnung eine hungrige Ratte berücksichtigt wird. Als die Frau geht, um die Bestellung zu holen, bringt Ada mir bei, wie ich die mentalen App-Fenster und -Symbole schließe, die ich nicht brauche, und das Gleiche für ihren Engels- und Mityas Teufels-Avatar.

      »Danke«, sage ich, als ich die Benutzung der mentalen Fenster beherrsche. »Es stört mich, das ganze Zeug um mich zu haben, wenn ich mit anderen Menschen rede, aber ich möchte AROS nicht komplett schließen.«

      »Ich bin so neidisch.« Da ich seinen Avatar ausgestellt habe, ist Mityas Stimme jetzt körperlos. »Ich habe bis jetzt noch nicht einmal gelernt, in Gedanken zu schreiben.«

      Ein Gedanke, der in meinem Kopf herumschwirrt, seit wir über die Gesichtserkennung gesprochen haben, verfestigt sich plötzlich, und ich schreibe aufgeregt: »Mitya, diese russische Datenbank, die Alex dir zur Verfügung gestellt hat, können wir sie auch benutzen, um die Entführer nachzuschlagen?«

      »Na ja, schon«, antwortet Mitya. »Wenn du ein Bild hast …«

      »Ich habe drei.« Ich leite ihm die E-Mail weiter, die mir mein Cousin geschickt hatte, und drücke die Daumen.

      »Ich habe die Bilder bekommen«, meint Mitya. »Ich lasse jetzt das erste durchlaufen.«

      Ich bin kurz davor, meine Nägel zu kauen, als er sagt: »Tut mir leid, das erste funktioniert nicht. Es zeigt nicht genug Gesicht, damit der Algorithmus arbeiten kann.« Nach einer Pause sagt er: »Es ist dasselbe Problem mit dem zweiten Bild.«

      Ich halte die Luft an, weil ich weiß, dass das Gesicht des Affen-Bisons gut zu erkennen ist.

      »Endlich«, meint Mitya. »Das letzte hat funktioniert – und der Vorname dieses Typen ist wirklich Anton, genau wie die Krankenschwester gesagt hat. Ich schaue mir gerade die Aufzeichnungen über ihn an, und sie sind nicht hübsch. Du hast Glück, dass du noch am Leben bist. Ich schicke dir die Einzelheiten.«

      Während der Stille, die folgt, lese ich den Bericht über meinen neuen Todfeind, dessen vollständiger Name Anton Pintarev ist. Seine kriminelle Laufbahn begann damit, dass er seine alte Tante ermordet hat, aber weil Anton damals minderjährig war, wurde er zu einer speziellen Erziehungseinrichtung für gewalttätige minderjährige Kriminelle geschickt. Nach dem, was mir meine Mutter über diese Einrichtungen erzählt hat, könnte man sie genauso gut Universitäten für Verbrechen nennen, da ein Eintrag im Vorstrafenregister für eine augenblickliche Disqualifizierung für den aktiven Militärdienst sorgt und es für die Betroffenen nahezu unmöglich ist, einen Job zu finden. Ein Eintrag im Vorstrafenregister war in der Sowjetunion eine öffentlichere Angelegenheit, als sie es in den USA ist. Soweit ich das verstanden habe, bekommt ein Krimineller einen speziellen Stempel in seinen Pass und einen Eintrag »Gefängnis« in einem speziellen Arbeitertagebuch, das damals in diesem System als ein ausführlicher Lebenslauf diente. Ein Jahr nachdem Anton herausgekommen war, wurde er auch schon wieder festgenommen, weil er einen Mann erstochen hatte, wurde dafür auch verurteilt und in ein richtiges Gefängnis gesteckt. Als er Anfang der Neunziger in ein postsowjetisches Russland entlassen wurde, hat er sich in einer Umgebung wiedergefunden, in der einige seiner unappetitlichen Talente wertvoll waren, weshalb er Arbeit fand und es schaffte, nicht erneut festgenommen zu werden und sich zu entfalten. Es gibt eine Liste von Verbrechen, die er begangen haben soll, aber von denen die Behörden nicht nachweisen konnten, dass er es war.

      Während ich das lese, zieht sich mein Magen aus Sorge um meine Mutter zusammen, denn selbst wenn nur ein Prozent dieser Liste stimmt, befindet sie sich in der Gesellschaft eines echten Monsters. Als ich zu den erschreckenden Details zum Tod Alina Petrovas komme, in denen man annimmt, dass ein vierzehn Jahre alter Anton sie brutal geschlagen, vergewaltigt und danach getötet hat, höre ich auf zu lesen und atme einige Male beruhigend ein und aus.

      »Das ist übel«, schreibe ich in Gedanken in den Chat.

      »Ich weiß«, antwortet Mitya. »Aber du solltest nicht vergessen, dass sie die Menschen brauchen, die sie entführt haben, also sollte sich deine Mutter in Sicherheit befinden.«

      »Stimmt«, sage ich leise zu mir selbst. »So wie Frau Sanchez sich in Sicherheit befunden hat.«

      »Bitte sehr«, sagt die Stewardess. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie zurückkam, teilweise dank meiner düsteren Stimmung. Sie zieht die Tischerweiterung heraus und stellt das Tablett mit den Leckerbissen darauf. »Sagen Sie mir Bescheid, sollten Sie noch etwas benötigen.«

      »Danke«, bekomme ich gerade so heraus. »Das mache ich.«

      Der Anblick des Essens hebt meine Stimmung ein kleines bisschen.

      »Sag ihr, dass du möchtest, dass sie aufhört, mit dir zu flirten«, sagt Ada in einem nicht sehr engelshaften Ton. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das ernst meint oder ob sie versucht, meine Gedanken von Antons Akte abzulenken.

      »Victoria gibt eine hervorragende Schultermassage«, erwidert Mitya und bleibt damit seinem Teufelscharakter treu. »Sie ist außerdem eine Expertin … – autsch!«

      Adas Engelsavatar zeigt es nicht, aber ich wette, dass die Ada in der echten Welt Mitya entweder getreten oder geschlagen hat. Irgendwie macht mich selbst diese Art der Berührung eifersüchtig, was ironisch ist, da es ja die Eifersucht war, die Ada dazu gebracht hat, ihn überhaupt zu schlagen.

      Um meinen Freunden zu versichern, dass es mir gut geht, und um mich von Anton abzulenken, schreibe ich in den Chat: »In Ordnung, Kinder, erzählt mir etwas über die anderen Apps, die ihr schreiben werdet.«

      Ada und Mitya geben mir eine Zusammenfassung, während ich meine Mahlzeit beginne.

      »Ich habe eine Idee neben den Apps, die du haben wolltest«, sagt Mitya, während ich das Sandwich mit einem Schluck Tomatensaft herunterschlinge. »Ich denke, ich kann Adas Intelligenzschubzeug verbessern, indem ich einen Prozess-Scheduler-Algorithmus erschaffe, mit dem wir alle die STRELA-Server besser nutzen könnten.«

      Er fährt damit fort, seine Idee zu erklären, was mich an den Betriebssysteme-Kurs erinnert, den ich am MIT besucht habe. In diesem Kurs war der schwierigste Teil, die cleveren Wege zu lernen, die Menschen finden, um begrenzte Rechnerressourcen zu teilen. Diese Ressourcen können zwischen Prozessen geteilt werden, die auf dem System laufen, oder, um es auf unser Serverproblem zu beziehen, so clever unter verschiedenen menschlichen Nutzern verteilt werden, dass diese nicht merken, dass sie überhaupt etwas teilen.

      »Wir sollten in der Lage sein, es zuerst an meinen Babys zu testen«, sagt Ada gegen Ende. »Sobald wir das tun, solltest du ein Auge darauf haben, ob Mr. Spock sich eigenartig verhält.«

      »Großartig«, sage ich unaufrichtig. Ich kann sehen, dass sie von Mityas Intelligenz beeindruckt ist, und ich mag es nicht. »Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich jetzt meine Tablette nehmen.«

      »Schönen Tag – oder gute Nacht«, meint Mitya.

      Ich nehme mein Zolpidem und gebe Mr. Spock sein Wasser und sein Futter.

      Während die Ratte frisst, beschließe ich, auch eine Oxygesic gegen den Schmerz zu nehmen – während ich schlafe, muss ich ja nicht geistig fit sein.

      Als ich mich ausreichend mit Medikamenten versorgt fühle, navigiere ich mich zu Amazon und benutze deren Cloud-E-Book-App, um ein wenig zu lesen. Ich will das Entsetzen über den Bericht aus meinem Kopf bekommen, um einen weiteren Albtraum zu vermeiden. Nach nur wenigen Kapiteln stelle ich fest, dass das Lesen auf diese Art und Weise eine weitere Revolution ist, mit der die Brainozyten zu meiner persönlichen Unterhaltung beisteuern werden.

      Nach zehn Minuten mit dem Buch werden meine Augenlider schwer. Ich kämpfe nicht gegen die Müdigkeit an, sondern schließe stattdessen das ganze AROS und meine Augen.

      Trotz meines vorangegangenen Versuchs, die schlimmen Gedanken zu vertreiben, wird mein Schlaf durch entsetzliche Träume unterbrochen, in denen Anton Pintarev Gräueltaten an meiner Mutter und mir verübt.
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      Ich wache langsam auf. Ich benötige eine Minute, um mich daran zu erinnern, dass ich mich in einem Flugzeug befinde, und zu verstehen, dass die Bewegungen, die ich spüre, nicht bedeuten, dass mein Bett beschlossen hat, sich von allein zu bewegen.

      Für ein Flugzeug fühlt es sich sogar gerade ziemlich holprig an.

      Ich öffne meine Augen, und mich erwartet eine Überraschung. Anstatt in einem Flugzeug zu fliegen, fahre ich in einem Auto. Das erklärt zumindest das Schütteln – russische Straßen sind dafür berüchtigt, mehr als schlecht zu sein.

      Ich greife in meine Tasche, um nach Mr. Spock zu schauen, und bin beruhigt, als er sanft an meinem Finger knabbert. Ich freue mich, dass ich die Ratte nicht verloren habe, und blicke mich um.

      Ich befinde mich auf der Rückbank, und neben mir sitzt eine riesige, kahle Frau – zumindest nehme ich wegen ihrer halb weiblichen, runden Gesichtszüge und ihres D-Körbchen-Busens an, dass es sich um eine Frau handelt. Sie starrt eindringlich auf den Nacken eines mir unbekannten schwarzhaarigen Kerls, der auf dem Beifahrersitz sitzt. Die einzige Person, die ich kenne, ist Joe, der hinter dem Steuer sitzt.

      Durch die Heckscheibe sehe ich in weiter Entfernung den Flughafen, auf dem wir wahrscheinlich gelandet sind. Auf beiden Seiten der Straße befindet sich eine ländliche russische Landschaft mit ihren typischen Birken, Eichen und einigen Kiefern. Ich sehe ein rotes Eichhörnchen, das einen Baum hinaufklettert – ein Anblick, der schließlich doch so etwas wie nostalgische Gefühle in mir hervorruft. Ich habe die grauen Eichhörnchen in NYC immer unbefriedigend gefunden im Vergleich zu ihren niedlicheren farbenfroheren Cousins mit den spitzeren Ohren aus Krasnodar.

      Als ich mich von dem Fenster wegdrehe, erwische ich die Frau dabei, wie sie mich mit einem unbewegten Gesichtsausdruck anblickt. Jetzt, da ich sie näher betrachte, versichern mir das Fehlen eines Adamsapfels und der Hauch von Make-up auf ihrem Gesicht, dass sie wirklich eine Sie ist, auch wenn man mir wahrscheinlich verzeihen kann, dass ich wegen ihres glänzenden, rasierten Kopfes und dem Muskeltonus, der etwa dreimal so ausgeprägt ist wie bei mir, Zweifel daran hatte. Eine Spinnennetztätowierung schmückt die ganz rechte Seite ihres Kopfes und erinnert mich an Geschichten über weibliche Spinnen, die ihre Männchen während der Paarung fressen.

      Völlig emotionslos, mit einer Stimme, die man nur bekommen kann, wenn man mindestens ein Jahrzehnt lang filterlose russische Zigaretten geraucht hat, sagt sie auf Russisch mit einem Moskauer Akzent zu mir: »Sieht so aus, als sei der Schönheitsschlaf beendet.«

      »Was ist geschehen?« Ich versuche, nicht zu würgen, als eine Welle aus Knoblauchatem, gemischt mit abgestandenem Nikotin, meine Nase überfällt. »Wie bin ich hierhergekommen?«

      »Du bist gelaufen«, antwortet Joe, und seine blauen Augen glitzern im Rückspiegel.

      »Ich habe dir doch gesagt, dass er schlafwandelt«, meint die Frau.

      Auch wenn ich mich nicht daran erinnere, aufgewacht zu sein, rufe ich AROS auf und führe eine schnelle Suche nach den Nebenwirkungen von Zolpidem durch, die meine Vermutung bestätigen, dass mein Gedächtnisverlust mit diesem Medikament zusammenhängt.

      »Wohin fahren wir?«, frage ich und reibe meine Augen.

      »Levin hat mir den Aufenthaltsort von Voynskiy geschickt«, antwortet Joe, und ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass er mir sagen will, dass Mitya ihm mitgeteilt hat, wo wir Alex treffen können.

      Der Typ auf dem Beifahrersitz dreht sich um und grinst mich an. Als ich sein wettergegerbtes Gesicht sehe, weiß ich sofort, dass er kein Russe ist. Mit seiner Adlernase und dem von Stalin inspiriertem Schnauzer sieht er georgisch aus – was sich in diesem Zusammenhang nicht auf den US-Staat bezieht, sondern das Land in den kaukasischen Bergen.

      »Ich bin Gogi«, sagt er auf Russisch mit einem georgischen Akzent.

      Wenn sein Akzent nicht schon stark genug wäre, würde mir spätestens sein Name Gogis Nationalität verraten. »Gogi«, ist in diesem Gebiet ein genauso häufig benutzter Name wie Ivan in Russland. In der Tat ist ein fiktiver Gogi oft die Zielscheibe spöttischer russischer Witze über Georgier.

      »Ich bin Mike.« Ich schüttele die haarige Hand des Mannes. »Aber du kannst mich auch Misha nennen, wenn das einfacher ist.«

      »Es freut mich, dich kennenzulernen, Mike«, antwortet Gogi und spricht meinen Namen wie Maiek aus. »Ich kann eure Familienähnlichkeit erkennen.« Er nickt mit seinem Kopf in Joes Richtung.

      »Ich bin Nadejda«, meint die Frau, aber erst nachdem Gogi und ich sie einige Augenblicke lang erwartungsvoll ansehen. »Unabhängig davon, ob es einfacher ist oder nicht, kannst du mich auch Nadya oder Nadyusha nennen, oder eine andere Variante meines Namens benutzen.«

      Nadejda bedeutet auf Russisch Hoffnung, ein passender Name, da Hoffnung wahrscheinlich das ist, was jeder fühlt, wenn er sie ansieht – im Sinne von Hoffnung, sie niemals zu verärgern.

      »Woher kennt ihr meinen Cousin?«, frage ich in den Raum.

      Sie blicken sich an. Gogi muss zuerst weggeschaut haben, denn er ist der erste der spricht: »Das ist eine lange Geschichte.«

      Meine Nachfrage scheint ihre Begeisterung über unser Kennenlernen abgekühlt zu haben, und Gogi dreht sich wieder um, während Nadejda wieder seinen Nacken hypnotisiert.

      Ich aktiviere die Avatare und schreibe in das mentale Chatfenster: »Seid ihr wach?«

      Da es hier gerade 8.14 Uhr ist, muss es in NYC 1.14 Uhr sein.

      »Natürlich sind wir wach«, sagt Ada, als sie sich neben Nadejdas Schulter materialisiert.

      »Hast du die neuen Symbole bemerkt?«, fragt Mitya, der sich außerhalb des Autofensters materialisiert – nicht, dass das seinem teuflischen Avatar etwas ausmachen würde.

      Ich betrachte das AROS-Interface eingehender.

      »Es gibt neue Symbole hier«, tippe ich mental in das Chatfenster. »Mit welchem soll ich beginnen?«

      »Probiere die Gesichtserkennungs-App an ihr aus«, sagt Ada und zeigt auf die große Frau neben ihrem Avatar. »Du musst das Emoticon mit den Glubschaugen anklicken, den Mitya als App-Symbol entworfen hat.«

      Ich finde das Symbol und starte die App.

      Augenblicklich legen sich weiße, geisterhafte Zickzacklinien über jeden Winkel und jeden Spalt auf Nadejdas Gesicht. Ich habe diese Art von Animation in Filmen und Fernsehberichten über Verfahren zur Lösung von Verbrechen gesehen und vermute, dass es Mityas Schnörkel ist, da es nichts mit der eigentlichen Art und Weise zu tun hat, auf die diese App zur Gesichtserkennung funktioniert.

      Daneben erscheint ein Feld in der Luft. In ihm sind Informationen zusammen mit ihren Quellen aufgelistet, und ich denke daran, wie es meine Mutter an die Terminator-Filme erinnerte, als wir vor zwei Tagen einen ähnlichen Prozess in ihrem Kopf ablaufen ließen. Bei dem Gedanken an meine Mutter droht meine Angst erneut damit, mich zu überwältigen, also konzentriere ich mich auf meine neue Bekanntschaft, Nadejda Vedrova.

      Nadejda wurde in Lettland geboren, aber laut ihres Social-Media-Profils ist sie »russischer Abstammung«, was auch immer das bedeutet. Aus den Aufzeichnungen der Datenbanken der russischen Polizei erfahre ich, dass sie in der SUV gedient hat, einer lettischen Spezialeinheit, von der ich noch nie gehört habe, in der sie eine Scharfschützin war – eine Tatsache, die mich überrascht, da sie nicht der Typ zu sein scheint, der gerne aus der Entfernung arbeitet. Ich erfahre außerdem, dass sie seit 2009 in ganz Russland als Sicherheitsberaterin gearbeitet hat. In diesem Zusammenhang bedeutet das, dass sie ein Bodyguard für Oligarchen und ähnliche Persönlichkeiten gewesen ist. Das könnte ihre Verbindung zu Joe erklären, da er in den Staaten, zumindest offiziell, ein ähnliches Unternehmen leitet. Aus der russischen Wikipedia erfahre ich beeindruckt, dass die dreiundzwanzigjährige Nadejda Gold im griechisch-römischen Ringen gewonnen hat, was ihren Körperbau und ihre Ich-kann-dich-zerquetschen-Ausstrahlung erklärt. Schließlich lese ich, dass sie siebenunddreißig Jahre alt und verwitwet ist und dass ihr Mann von einem Verbrecherboss umgebracht wurde, der später unter mysteriösen Umständen mit einem Hochleistungsgewehr erschossen wurde.

      »Gogi?«, sage ich in dem Versuch, das Gesicht des Mannes einzufangen. Als er sich herumdreht, frage ich: »Habt ihr Essensreste oder Wasser? Ich muss meinen kleinen Freund füttern.«

      Mr. Spock nimmt das als sein Stichwort, um seinen Kopf aus meiner Jackentasche zu stecken.

      Joe sieht die Ratte durch den Rückspiegel und zieht nur eine Augenbraue in die Höhe, so als habe er schon zuvor Menschen mit weißen Ratten in ihren Taschen getroffen, aber nicht gedacht hatte, dass ich einer von ihnen bin.

      Gogis Reaktion ist nicht so ruhig. Seine Augen werden sichtlich größer, und er sieht so aus, als würde er gleich ein Dutzend Fragen stellen.

      Die Linien der Gesichtserkennung scannen Gogis Gesicht, und eine Biographie taucht in einer Comicblase über seinem Kopf auf. Ich bekomme allerdings keine Gelegenheit, die Details zu lesen, weil ich von einem Lärm betäubt werde, der sich anhört wie ein tollwütiges Nilpferd, das eine Schlägerei mit einer brünstigen Kuh vom Zaun gebrochen hat.

      Mr. Spock versteckt sich schnell in meiner Tasche, und ich verspüre den Drang, mich zu ihm zu gesellen, der stärker wird, je länger das Schreien anhält.

      »Nadejda«, knirscht mein Cousin hervor. »Hör auf damit.«

      Die Frau hört auf zu schreien, aber ihre Füße bleiben weiterhin in der Luft, und ihre Augen bohren ein Loch in meine Tasche. Auf ihrem Gesicht sehe ich eine panische Faszination, ein Gesichtsausdruck, der bei ihr völlig unnatürlich aussieht.

      Mir fällt auf, dass sie mit dem Schreien aufgehört hat, sobald Joe es ihr befohlen hat, was bedeutet, dass ihre Furcht oder ihr Respekt vor Joe stärker ist als ihre Rattenphobie, oder was auch immer es war.

      »Hier.« Gogi reicht mir eine Handvoll Sonnenblumenkerne, ein sehr traditioneller russischer Snack. »Aber achte darauf, dein Haustier von der Lady fernzuhalten.«

      Wenn Blicke töten könnten, hätte Nadejdas Starren ihn abgeschlachtet, aber wahrscheinlich erst, nachdem sie ihn gefoltert hätte. Aber ihr Stolz scheint stärker zu sein als ihre irrationale Angst, da sie nach einem weiteren Moment ihre Füße wieder auf den Boden stellt und ihre Arme hoch über der Brust verschränkt.

      Ich lasse die Sonnenblumenkerne in meine Tasche gleiten, und sobald ich spüre, dass Mr. Spock sie frisst, betrachte ich die Informationen, die die Gesichtserkennungs-App über Gogi herausgefunden hat – was nicht viel ist. Er war Teil der georgischen Spezialeinheiten und Anfang der Neunziger hat er am Krieg in Abchasien teilgenommen. Abgesehen davon wurde er wegen etwas entlassen, was er 2008 während des Konflikts in Südossetien getan hatte, aber die russischen Datenbanken wissen nicht, was dieses Etwas war, nur dass es, ich zitiere, »eine Gräueltat« war. Er wird als äußerst gefährlich eingestuft und ist auf der russischen Version der amerikanischen No-Fly-Liste – nur dass auch hier kein Grund dafür angegeben ist. Es sind keine persönlichen Informationen über ihn bekannt, und es ist auch keine Überraschung, dass er keinerlei Spuren in den sozialen Netzwerken hinterlassen hat.

      »Dein Cousin hat nette Freunde«, meint Mitya, dessen Avatar etwa dreißig Zentimeter außerhalb der Fensterscheibe fliegt.

      Ich bin dabei, meinen Freund zu tadeln, weil er gerade nichts tut, als etwas außerhalb des Fensters passiert, was meine Aufmerksamkeit auf sich zieht.

      Eigentlich wäre es genauer, zu sagen, dass mein Gehirn die Umgebung abfährt und mit einer so schnellen Geschwindigkeit das, was es sieht, untersucht, dass ich nur annehmen kann, dass es mit dem Intelligenzschub zu tun hat.

      Punkt Nummer eins ist, dass wir derzeit auf einem schmalen Teil der Straße sind, die auf einen Hügel führt. Punkt zwei, es gibt einen großen Graben auf jeder Seite. Punkt drei, der kritische, ist, dass trotz dieser Straßenverhältnisse ein Auto versucht, uns auf der linken Seite zu überholen.

      Ein nicht erweiterter oder weniger paranoider Kopf als meiner könnte das einfach abtun und denken, dass der Fahrer des betreffenden Autos ein Idiot ist, aber ich denke nicht, dass das der Fall ist, also lasse ich mein Gehirn mit seiner Analyse fortfahren.

      Punkt vier und fünf sind, dass das Auto ein großer schwarzer Mercedes M-Klasse mit vier Männern ist, die mitten an einem bewölkten Tag Sonnenbrillen tragen.

      Dann geschieht Punkt sechs. Das andere Auto lenkt seine Räder in unsere Richtung, und man braucht keinen Intelligenzschub, um zu verstehen, was gleich passieren wird.

      Das Auto wird uns absichtlich rammen.
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      »Joe«, schreie ich. »Links von dir!«

      Meine Wahrnehmung scheint sich zu verschärfen, und alles wird lebendiger. Ich betrachte das sich nähernde Auto und versuche, mein Herz zurück in die Brust zu schlucken. Irgendwie erinnere ich mich auf einmal daran, dass mein Körper gerade dem Trägheitsprinzip ausgesetzt ist; wenn wir gegen das andere Auto prallen, wird mein Körper weiterhin versuchen, sich in der eigentlichen Fahrtrichtung des Autos zu bewegen. Mit unheimlicher mathematischer Präzision spielen sich mögliche Szenarien in meinem Kopf ab, bis hin zu den Tonnen an Kraft, die ich in den verschiedenen Situationen verspüren würde.

      Im gleichen Moment sehe ich, dass mein Cousin so fest das Steuer umgreift, dass seine Knöchel weiß werden. Sein Kopf dreht sich zu dem anderen Fahrzeug, und er reißt das Steuer herum.

      Wir brechen aus.

      Ich beginne, die Chancen unseres Überlebens zu berechnen, als ich sehe, dass Gogi in das Handschuhfach greift.

      Nadejda hält bereits eine Uzi in den Händen, auch wenn es mir ein Rätsel ist, woher sie sie genommen hat. Sie gleitet die Rückbank hinunter auf mich zu und zielt mit der Waffe auf das Fenster.

      Bevor ich blinzeln oder eine weitere Berechnung anstellen kann, ergreift mich die große Frau im Nacken.

      »Was …« Der Rest meiner Frage wird davon abgeschnitten, dass sie meinen Kopf in einer Art Ringkampfmanöver nach unten drückt.

      Auch wenn ich es normalerweise witzig finden würde, wie mein Gesicht in Nadejdas Schritt landet, bin ich in diesem Moment zu gelähmt für solche Späße. Ich habe nur einen alles beherrschenden Gedanken in meinem Kopf.

      Ich werde sterben.

      Ein Donnerschlag ertönt über mir.

      Glasscherben fliegen überall umher, aber Nadejdas Körper fängt das Schlimmste für mich ab.

      »Ich glaube, auf dich wird geschossen«, sagt Ada, deren Avatar ich auch mit fest geschlossenen Augen sehen kann. Ihr Gesicht sieht so entsetzt aus, wie ich mich fühle.

      »Ach, wirklich?«, meint Mitya, und sein Avatar hört sich trotz seiner gespielten Gelassenheit bestürzt an.

      »Haltet den Mund, Leute«, sage ich versehentlich laut, aber meine Stimme wird von dem Fleisch unter meinem Gesicht gedämpft.

      Mehr Schüsse werden rechts von mir abgefeuert. Ich nehme an, dass es sich um Joe und seine Freunde handelt, aber ich weiß es nicht mit Sicherheit, da alles, was ich sehe, Nadejdas Reißverschluss ist. Allerdings ist es eine risikolose Wette, als sie schießt, weil ich die Anspannung in ihren fleischigen Oberschenkeln an meiner Wange spüren kann.

      Das Auto kommt quietschend mit einem Ruck zum Stehen.

      Meine Position verhindert ein Schleudertrauma, aber trotzdem ist mir schwindelig.

      Mit einer blitzschnellen Bewegung windet sich Nadejda unter mir heraus, und bevor ich reagieren kann, ist sie aus dem Auto verschwunden.

      Die Schießerei geht weiter.

      Ich versuche, einen Blick durch die Heckscheibe zu werfen, aber sie zersplittert durch eine Explosion.

      Da ich entschlossen bin, wenigstens zu sehen, was passiert, löse ich den GoPro-Brustgurt und umklammere die Kamera fest.

      In dem mentalen Chat schreibe ich: »Leute, könnt ihr mir die Kameraaufnahmen anzeigen?«

      »Natürlich«, antwortet Mitya. »Fertig.«

      Ich bereite mich darauf vor, in den Arm geschossen zu werden, und hebe die Kamera wie ein Periskop in die Höhe.

      Mein Freund hält sein Lieferversprechen, und ich starre auf das Video, das die Vorgänge außerhalb des Autos anzeigt.

      Nadejda hält immer noch ihr Maschinengewehr fest, während Gogi und Joe etwas kleinere Waffen haben. Sie alle zielen auf das schwarze Auto und gehen bedrohend darauf zu.

      Ich richte die Kamera auf das Fahrzeug und sehe, dass das Auto der bösen Männer aussieht wie ein Pastasieb.

      Auch wenn niemand auf meine Verbündeten schießt, gehen sie trotzdem vorsichtig auf das Fahrzeug zu. Dann reißen Gogi und Joe die vorderen und hinteren Türen heraus und entladen ihre restlichen Kugeln auf das, was auch immer sie darin vorfinden.

      »Alle tot«, sagt mein Cousin, und ich höre einen Hauch von Enttäuschung in seinem Ton. Vielleicht wollte er die Angreifer befragen und bekommt jetzt keine Gelegenheit dazu?

      Na ja, ich kann etwas herausfinden, auch wenn er es nicht getan hat. Ich lege mir den Brustgurt wieder um und steige mit Beinen aus dem Auto, die sich anfühlen wie Wackelpudding.

      »Du solltest vielleicht besser im Auto bleiben, junger Mann«, meint Gogi, als ich zu ihnen komme. Dann, wahrscheinlich weil er denkt, dass ich auf Grund meines Schocks sein Russisch nicht verstanden habe, fügt er auf gebrochenem Englisch hinzu: »Wenn du nicht gesehen Tod schon so nahe, es kann sein sehr schlimm.«

      »Wahrscheinlich hat er recht«, sagt Ada in mein rechtes Ohr.

      »Geh wenigstens so nah heran, dass die Gesichtserkennung funktioniert«, meint Mitya in mein linkes Ohr.

      Behutsam gehe ich noch ein paar Schritte.

      Eine eigenartige Taubheit überkommt mich, als ich einen erschossenen Mann nach dem anderen einscanne. Ich höre erst auf, als die Daten der Gesichtserkennung erscheinen. Als ich sie anschaue, verschwindet die Taubheit, und ich finde mich nach vornübergebeugt und heftig trocken würgend wieder. Meine Rippen schmerzen mit neugefundener Stärke, und mein Kopf erinnert mich daran, dass erst einige Tage seit der Gehirnerschütterung vergangen sind.

      »Wenigstens hat er seit Längerem nichts gegessen«, höre ich Mitya von irgendwoher sagen. »Es wäre sicher wieder herausgekommen.«

      »Halt den Mund«, meint Ada. »Mike, Süßer, geht es dir gut?«

      Ich antworte weder mit Worten noch in Gedanken.

      Gogi legt beruhigend eine Hand auf meine Schulter, aber ich weiß ebenso wenig, wie ich darauf reagieren soll.

      Irgendwann richte ich mich wieder auf, ziehe mich aus Gogis Berührung zurück und gehe langsam zu unserem Auto.

      Beide Mannschaften, die lokale und die virtuelle, folgen mir.

      Die Autotüren knallen zuerst hinter Gogi, dann hinter Joe und dann hinter Nadejda zu.

      Ich sitze einfach nur schwer atmend da. Trotz der kühlen Luft draußen läuft mir Schweiß den Rücken hinunter, und meine Rippen schmerzen dumpf.

      Gogi legt die Waffe, ohne ein Wort zu sagen, zurück ins Handschuhfach.

      Ich sammele ein wenig Kraft und schaue Nadejda an. Sie hat die Uzi bereits irgendwo versteckt, und in meinem derzeitigen Zustand ist es mir auch egal, wo. Als würde sie meinen Blick spüren, sieht die Frau mich mit einem eigenartigen Ausdruck an, bei dem es sich um Mitleid handeln könnte. Andererseits könnte es bei genauerem Nachdenken auch Besorgnis wegen meiner Ratte sein, oder sie guckt einfach verkniffen.

      Joes Ausdruck, oder eben das Fehlen desselbigen, ist leichter zu lesen, da er genauso gefühllos ist wie immer. Als er bemerkt, dass er meine Aufmerksamkeit hat, fragt er wie beiläufig: »Wie sehr vertraust du ihnen?«

      »Wem?«, hake ich nach und frage mich, ob er Nadejda und Gogi meint.

      »Levin und deiner Freundin«, stellt Joe klar.

      »Sie wissen, wohin wir unterwegs sind«, fällt Gogi ein.

      »Und das sah nicht wie ein zufälliger Angriff aus«, fügt Nadejda hinzu.

      »Ich vertraue ihnen mehr als jedem Einzelnen von euch«, platze ich heraus. Als ich sehe, dass sich die blauen Eiszapfenaugen meines Cousins zusammenziehen, verdeutliche ich schnell: »Ich vertraue ihnen hundertprozentig, Joe.«

      »Wenn wir dir wehtun wollten, würden wir die Brainozyten dazu benutzen«, meint Mitya.

      »Na klar, sag ihnen das einfach«, erwidert Ada sarkastisch. »Oder noch besser, erzähle ihnen, dass wir eine Atombombe in deinen Kopf implantiert haben, die wir jederzeit zünden können. Das sollte alle entspannen.«

      Ich bin froh, dass nur ich das Gezänk meiner Freunde hören kann, und sage zu Joe: »Konzentrieren wir uns auf die Angreifer. Ich kann dir sagen, wer sie sind.«

      »Kannst du das?« Gogis buschige, durchgängige Augenbraue, sozusagen Unibraue, kippt nach rechts.

      »Erzähle niemandem in Russland von den Brainozyten«, warnt mich Mitya. »Oder du wirst die Gesellschaft deiner Mutter genießen, aber nicht auf die Art und Weise, die wir uns wünschen.«

      »Ich bin doch kein Idiot«, antworte ich in Gedanken. Dann deute ich auf die Kamera auf meiner Brust und sage laut: »Das hier hat Bilder ihrer Gesichter aufgenommen und sie zu meinen Freunden geschickt. Sie haben nachgeschaut und wollten mir gerade die dazugehörigen Informationen mitteilen.«

      Gogi grunzt erfreut, und selbst Nadejda sieht ein bisschen weniger ernst aus.

      Beruhigt nehme ich mein Telefon heraus und gebe vor, die Lebensläufe dort abzulesen, anstatt von den Textfeldern der erweiterten Realität.

      Ich rattere das Alter und das Strafregister der Toten herunter und beende meinen Bericht mit ihren persönlichen Verbindungen wie Familienmitgliedern, Freunden und anderen Dingen aus den sozialen Netzwerken. Auch wenn es meinen Zuhörern egal zu sein scheint, zieht sich bei mir die Brust voller Mitgefühl zusammen, als ich die Informationen aus den Social-Media lese. Ich fühle sogar einen Hauch von Reue, eine eigenartige Reaktion, da ich nicht derjenige war, der diese Männer getötet hat. Ich nehme an, dass es sie menschlicher macht, Bilder ihrer Kinder, Ehefrauen, Brüder und Schwestern zu sehen, dass es ihren Tod als die Tragödie darstellt, die sie ist. Es stimmt, dass dieses Gemetzel Notwehr war, aber ich fühle mich deshalb nicht besser. Ich frage mich, ob Morde immer noch geschehen würden, wenn jeder solche intimen Details über die Menschen wissen würde, die er gerade umbringen will. Könnte das eine weitere Art und Weise sein, wie die Brainozyten die Welt verbessern könnten? Sobald ich diesen Gedanken habe, kann ich ihn auch schon ausschließen. Die wahrscheinlichsten Verdächtigen in einem Mordfall sind normalerweise die Ehefrau des Opfers oder ein anderer Bekannter, also ist diese Theorie nicht haltbar.

      »Es hört sich an, als seien sie einfach Mietwaffen«, meint Gogi und unterbricht damit meinen ungeplanten Moment der Stille.

      »Ich stimme dir zu«, sagt Nadejda. »Sie könnten für jeden mit einem dicken Bankkonto gearbeitet haben.«

      »Deshalb hätten wir einen von ihnen am Leben lassen sollen.« Joe spuckt diese Worte vorwurfsvoll aus, so als hätte er nicht einen Großteil des Tötens übernommen.

      Nadejda und Gogi antworten nicht, und nach einem Moment düsterer Stille lässt mein Cousin den Motor an und bringt seine Frustration dadurch zum Ausdruck, dass er das Gaspedal so hart durchtritt, dass wir einen schwarzen Streifen Reifenspuren zurücklassen.

      Auf dem Weg zu Alex’ Zuhause bitte ich in Gedanken Ada und Mitya, die Gesichtserkennungs-App nach einigen Ideen, die ich gehabt habe, zu verbessern.

      »Ich mag das sehr«, meint Mitya, nachdem ich ihm erklärt habe, was ich möchte. »Wir können bestimmte Marker in dem Profil einer Person heraussuchen und dich von Einstein alarmieren lassen, wenn es nötig ist.«

      »Wir können ihnen auch einen roten Heiligenschein geben«, sagt Ada, die offensichtlich gerade in Stimmung kommt. »Dadurch kannst du alle gefährlichen Menschen in einer Menschenmenge ausmachen.«

      »Natürlich werden wir dir die Möglichkeit lassen, die Gesichtserkennung manuell zu benutzen, so wie du es jetzt tust«, fügt Mitya hinzu.

      »Ihr müsst mir das nicht verkaufen«, schreibe ich in Gedanken. »Ich war der Erste, der die Verbesserungen wollte.«

      »In Ordnung«, sagt Mitya. »Dann werden wir jetzt mit dem Programmieren beginnen.«

      »Okay.« Ich atme schwer ein. »Ich werde hier allein sitzen, nehme ich an.«

      »Du hast drei weitere Menschen bei dir im Auto«, meint Mitya. »Ich bin mir sicher, dass sie dich unterhalten können.«

      Um zu unterstreichen, dass unsere Unterhaltung offiziell vorbei ist, verschwindet Mityas Teufelsgesicht.

      »Achte nicht auf ihn.« Adas Engelsavatar fliegt zu meinem Gesicht. »Ich werde auch ein wenig programmieren, aber ich werde das Chatfenster im Auge behalten, falls du etwas möchtest.«

      Sie fliegt noch näher an meine Wange und tut so, als ob sie mir einen Kuss gibt, bevor sie sich in Luft auflöst. Ich staune, wie selbst ein unechter Kuss von Ada die Macht hat, ein warmes und weiches Gefühl in mir zu hinterlassen.

      Während der weiteren Autofahrt betrachte ich die Landschaft. Wir fahren durch Dörfer und Felder voller Sonnenblumen und Mais. Nach einem Dutzend Kuh- und Pferdeherden beginnt dieser ländliche Ausblick mich zu langweilen, und ich gähne laut.

      Eine Weile surfe ich in Gedanken im Internet, bevor mir auffällt, dass die Sonne draußen das Zeitgefühl meines Körpers nicht beirrt. Irgendwie weiß er, dass es jetzt zu Hause Nacht ist. Da ich keinen Grund dafür sehe, gegen das Unvermeidbare anzukämpfen, weise ich Einstein an, mich aufzuwecken, wenn wir bei Alex ankommen, und schließe meine Augen.
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        * * *

      

      Von meinem Beobachtungsposten in der zweiten Etage sehe ich meine Mutter auf einem Metallstuhl mitten in einer verlassenen Fabrik sitzen. Sie ist wie eine eigenartige Mumie von Kopf bis Fuß in Duct-Tape eingewickelt. Anton, das Affen-Bison-Arschloch, steht mit einer Lötlampe neben ihr.

      Ich ergreife den rostigen Haken, der an einer riesigen Kette befestigt ist, und schwinge in einer perfekten Tarzanimitation auf Anton zu.

      Anton dreht sich zu mir herum und tritt mich von der Kette.

      »Wakey-wakey«, sagt eine Stimme mit deutschem Akzent aus weiter Ferne.

      Verwirrt falle ich von der Kette und lande mit einem lauten Klatschen.

      Als ich daliege und versuche, nach Luft zu schnappen, kommt Anton zu mir und hält die Lötlampe an meine Schläfe.

      Mein Kopf beginnt zu schmelzen, und ich verstehe, dass ich träume.
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      »Wakey-wakey«, dröhnt Einsteins Stimme mit dem deutschen Akzent. »Eier und Schnitzel.«

      Während ich mich bemühe, zu mir zu kommen, höre ich, wie Nadejda fragt: »Macht dein Cousin noch etwas anderes außer schlafen?«

      Joe antwortet nicht, und Gogi lacht.

      »Ich bin wach«, murmele ich und reibe meine Augen, während ich den Anflug von Schmerzen in den Rippen ignoriere. »Was habe ich verpasst?«

      »Wir sind fast da«, sagt Gogi und zeigt auf einen Zaun in einiger Entfernung. Der Zaun sieht aus, als sei er von der chinesischen Mauer inspiriert worden.

      »Alex nennt es seinen Palast«, meint Mitya, während sein Teufel fast auf meiner linken Schulter erscheint. »Ich nenne es das Denkmal für Alex’ Ego.«

      Ich benutze das GPS meines Handys, um meinen Standort zu lokalisieren. Alex’ Haus – oder Herrenhaus oder Palast oder was auch immer – befindet sich nahe genug an Moskau, um unglaublich teuer zu sein, aber weit genug weg, um ein Grundstück dieser unfassbaren Größe zu besitzen.

      »Ich kann noch nicht hinter das Tor schauen«, antworte ich in Gedanken. »Habt ihr schon die Gesichtserkennungs-App upgedatet?«

      »Wir haben sie vor einer Weile fertiggestellt«, antwortet Ada, und ihr Engel erscheint auf meiner anderen Schulter.

      »Und wir hatten sogar Zeit zu schlafen«, fügt Mitya hinzu.

      »Aber nicht miteinander«, stellt Ada hastig klar.

      Ich fühle mich plötzlich hellwach und starte die neue Version der Gesichtserkennungs-App. Ich werde gefragt, ob ich Einsteins holographische Erscheinung sehen möchte, und entscheide mich dagegen; die zwei illusorischen Darstellungen meiner Freunde sind im Moment genug erweiterte Realität.

      Das Tor, an dem wir ankommen, würde auch an einem mittelalterlichen russischen Schloss nicht fehl am Platz aussehen. Als wir noch näher heranfahren, öffnet es sich mit einem quietschenden Schleifen von Metall auf Metall.

      »Achtung, zwielichtige Person«, meint Einstein, sobald ich einen Blick auf die Wachposten erhasche, die am Tor stehen. »Achtung, zwielichtige Person. Achtung, zwielichtige Person. Achtung, zwielichtige Person.«

      »Entschuldigung«, sagt Mitya. »Ich habe die App so eingerichtet, dass Einstein den Satz jedes Mal sagt, wenn er ein neues Gesicht entdeckt, dass zu den vorgegebenen Kriterien passt. Diese vier Wächter sind wahrscheinlich gefährlich.«

      »Ich wette, Mike hätte das allein durch einen Blick auf sie herausgefunden«, sagt Ada, und ihre Flügel schlagen nervös. »Die AK-47 und die Neandertalerstirnen sind todsichere Hinweise.«

      »Mitya«, schreibe ich in Gedanken. »Weiß dein Freund, dass wir hier sind?«

      »Ich habe ihm gerade eine Nachricht geschickt«, antwortet Mitya. »Und er ist nicht mein Freund.«

      »Ist er nicht?«, fragt Ada, als ich gerade die gleiche Frage tippe.

      »Er ist ein alter Bekannter, der mir eine Menge Gefallen schuldet«, erklärt Mitya. »Wenn du Alex so gut kennen würdest wie ich, wüsstest du, dass das besser ist, als sein Freund zu sein.«

      Das kräftige Sicherheitsteam untersucht jeden von uns gründlich und betrachtet misstrauisch die Hand-Scanner, aber irgendwann erlaubt es uns, durch das Tor zu fahren.

      Wir fahren langsam und werden von einem Haufen bewaffneter Menschen begrüßt. Alle außer einem lösen den Alarm »Achtung, verdächtige Person« aus. Ich schaue mir den einen Mann ohne roten Heiligenschein an und frage mich, wie er wohl hier gelandet ist. Eine manuelle Gesichtserkennung später erfahre ich, dass er ein Polizist ist.

      »Der Unterschied zwischen Schlägertypen und Polizisten ist in Russland nicht unbedingt besonders groß«, meint Mitya. »Solche Menschen wie Alex können Polizisten genauso leicht wie Schläger anheuern, und es lohnt sich, ein paar auf der Gehaltsliste stehen zu haben.«

      Ich schüttele meinen Kopf und nehme unsere Umgebung auf. Als wir auf den Hügel hinauffahren, werden wir Zeugen der Pracht von Alex’ Palast – eine Bezeichnung, die eigentlich sogar eine Untertreibung sein könnte. Das Ding ist monströs und lässt die meisten Herrenhäuser, die ich jemals gesehen habe, zwergenhaft aussehen. Er erinnert mich an den Winterpalais in St. Petersburg (der russischen Stadt, nicht zu verwechseln mit der in Florida), nur in doppelt so groß und mit mehr vergoldeten Oberflächen. Im Gegensatz zu der ehemaligen Zarenresidenz hat dieser Ort allerdings einige Verzierungen, die kitschig aussehen, von denen die schlimmste Beleidigung die farbenfrohen Pfaue sind, die durch die Gärten wandern, da sie viel zu exotisch für Russland sind.

      Wir parken in der Einfahrt, die die Größe eines bescheidenen Fußballstadiums hat, und zwei bewaffnete Männer begleiten uns zu den Palasttoren. Für Menschen, die Maschinenpistolen tragen, sind sie sehr freundlich.

      Ein Mädchen, das aussieht, als sei es frisch dem Cover der russischen Maxim entstiegen, begrüßt uns im Vorraum. In passablem Englisch sagt sie: »Hallo, Herr Cohen. Ich bin Anna. Herr Voynskiy hat mich gebeten, Sie in die Lounge zu bringen.«

      Nadejda starrt Anna mit ihrem typischen Eiskönigin-Blick an, während Gogi sie anerkennend betrachtet.

      »Wir würden gerne jetzt mit Ihrem Boss sprechen«, sagt Joe, und ich habe den Eindruck, dass er das Mädchen am liebsten am Hals packen würde, um seinen Wunsch zu unterstreichen.

      »Er wird Sie in Kürze in der Lounge treffen«, erwidert Anna unbeirrt. »Hier entlang.«

      Sie dreht sich herum und beginnt, vorauszugehen. Während wir ihr tiefer in den Palast folgen, komme ich zu dem Schluss, dass Alex einen Bling-Fetisch hat. Die schweren Kronleuchter sehen aus, als seien sie aus Gold und Diamanten, während die Gemälde und die alten russischen Symbole auf den Wänden in goldene Rahmen eingefasst sind – natürlich mit reichlich Juwelen geschmückt.

      »Das passiert manchmal, wenn Menschen aus der unteren Klasse zu Geld kommen«, flüstert Mitya verschwörerisch von links. »Das macht den Anblick allerdings nicht weniger schmerzvoll.«

      »Ich wusste nicht, dass du vom alten Geldadel abstammst«, sagt Ada mit einer ordentlichen Portion Sarkasmus. »Und gehört dir nicht eine Ranch mit Rennpferden?«

      »Ganz genau«, kontert Mitya. »Das beweist ja gerade, dass ich weiß, wovon ich rede.«

      Ich ignoriere ihre Streitereien, da wir endlich in der Lounge ankommen. Sie hat die Größe des Hotels Ballagio in Vegas – vorausgesetzt dieser ehrwürdige Ort würde sich dazu entscheiden, sich in ein opulentes Restaurant zu verwandeln – und das gleiche Flair.

      »Bitte, nehmen Sie Platz.« Anna zeigt auf einen riesigen Tisch, und wir kommen ihrer Aufforderung nach.

      Auf dem Tisch steht eine Flasche Stoli Elit: Himalayan Edition. Eine mentale Suche ergibt, dass diese Wodkamarke dreitausend Dollar pro Flasche kostet. Die Horsd’oeuvres sind Blinis mit schwarzem Kaviar, einige seltsame goldene Fischrogen auf einem kleinen Teller, kleine Sandwiches mit Lachsrogen und eine ganze Reihe von anderen russischen kulinarischen High-End-Köstlichkeiten.

      »Darf ich jemandem etwas bringen?«, fragt Anna höflich, und ich bekomme den unheimlichen Eindruck, dass sie selbst auf der Liste der Dinge steht, die sie im Angebot hat.

      »Voynskiy«, sagt Joe entschieden.

      »Tee, wenn das möglich ist«, sagt Gogi.

      »Etwas Wasser ohne Kohlensäure«, füge ich hinzu. »Und einige Nüsse.«

      Nadejda starrt mich panikerfüllt an. Sie hat wahrscheinlich verstanden, dass das Essen für Mr. Spock gedacht ist.

      »Ich bin gleich wieder bei Ihnen«, sagt Anna und zieht sich zurück. »Probieren Sie in der Zwischenzeit bitte den goldenen Kaviar. Es ist Almas, von einem iranischen Albino-Belugastör.«

      »Hallo.« Ein Mann tritt hinter einer der riesigen Säulen hervor. »Ich bin Alex.«

      Der Mann vor uns ähnelt dem schick gekleideten Alex Voynskiy, den ich im Forbes Magazine gesehen habe, nur entfernt. Im wahren Leben sieht er aus wie ein Hybrid aus Steve Jobs und Bill Gates. Seine Kleidung, besonders sein schwarzer Rollkragenpullover, erinnert mich an den Gründer von Apple, während sein freundliches Gesicht und die Form seiner Brille eher an den ehemaligen CEO von Microsoft denken lassen.

      »Außer dass er sich wünscht, er sei nur zehn Prozent so brillant wie einer von beiden«, sagt Mitya, nachdem ich meine Gedankengänge im Chat mitgeteilt habe. »Alex ist ein Poser. Er könnte nicht einmal programmieren, wenn sein Leben davon abhinge. Einfach nur eine weitere Person, die zur richtigen Zeit am richtige Ort war.«

      »Du meinst neben dir?«, tippe ich.

      »Genau«, sagt Mitya. »Auf mich zu hören war das Cleverste, was er jemals getan hat, und da das hier Russland ist, konnte er den Markt monopolisieren.«

      Ein roboterartiges Gerät, das aus Rädern, einem Stock und einem iPad obendrauf besteht, rollt hinter einer Säule hervor. Ich erkenne ihn als einen dieser Telepräsenz-Roboter.

      »Das bin ich«, erklärt mir Mitya. »Ich werde jetzt also erst einmal meinen Avatar ausschalten.«

      »Hallo alle miteinander«, sagt Mitya aus dem iPad auf dem Roboter. »Ich bin Mitya.«

      »Hi Mitya. Vielen Dank, dass wir dein Flugzeug benutzen durften«, sage ich zu dem Roboter und tue so, als könnte ich nicht einfach in Gedanken über den Chat mit meinem Freund reden. Ich wende mich unserem Gastgeber zu und sage: »Es freut mich, dich kennenzulernen, Alex.«

      Nachdem ich alle am Tisch vorgestellt habe, meint Alex: »Mitya hat mir die Situation erklärt, aber wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gerne noch einmal eure Version hören.«

      »Tut es nicht«, antworte ich, auch wenn es so aussieht, als würde Joe das anders sehen. Zwischen Bissen mit verschiedenfarbigen Fischeiern erkläre ich die Lage und bleibe so nahe an der Wahrheit wie ich kann, ohne die Brainozytentechnologie zu erwähnen.

      Nach der Hälfte meiner Geschichte kommt Anna mit dem Wasser und den Nüssen zurück. Ich kombiniere sie mit den Weintrauben und dem Salat, die bereits auf dem Tisch stehen, und stecke Mr. Spock heimlich eine Mahlzeit zu.

      »Genau so, wie ich es mir gedacht habe«, sagt Alex, als ich zu Ende berichtet habe. »Wir müssen Muhomor um Hilfe bitten.«

      Nadejda und Gogi sehen entsetzt aus, während mein Cousin und ich leere Blicke austauschen.

      »Ich nehme an, dass er nicht über die gängige Bedeutung des Wortes Muhomor redet?«, frage ich im Chat.

      Auf Russisch ist Muhomor der Name eines giftigen Pilzes namens Amanita muscaria, der manchmal auch Fliegenpilz genannt wird. Es ist ein Pilz mit einer leuchtend roten Kappe mit weißen Punkten, und als Kind wurde mir immer gesagt, dass ich ihn meiden soll. Eine raffinierte mentale Googlesuche lässt mich wissen, dass dieser Pilz eigentlich halluzinogene Eigenschaften hat, von denen ich bis jetzt nichts wusste. Das könnte erklären, warum die Raupe in Alice im Wunderland so gern auf ihm saß – und vielleicht auch, warum Alice so viele Pilze essen musste.

      »Nein«, bestätigt mir Mitya im Chat. »Es handelt sich um eine Person. Ich habe nicht gedacht, dass sie wirklich existiert, und schon gar nicht, dass es jemand ist, den Alex kennen könnte.« Über das iPad sagt Mitya laut: »Alex, hör auf, es spannend zu machen. Warum sagst du nicht einfach allen, wer Muhomor ist?«

      »Ich verbreite nicht gern Gerüchte.« Alex gießt sich einen Wodka mit der Aura einer Person ein, die sich definitiv darauf freut, dieses bestimmte Gerücht zu teilen. »Ich bin mir sicher, dass ihr gewisse Artikel in Wired gelesen habt, solche wie den darüber, dass sich Russland in die E-Mails des Pentagon einhackt oder das Democratic National Committee hackt oder den über die russischen Darknet Marketplaces, bei denen man illegale Drogen, Waffen, gestohlene Kreditkarten und so weiter kaufen kann …« Er kippt den Wodka hinunter und schiebt eine saure Gurke hinterher. »Wenn diese Geschichten eine Grundlage in der Realität haben, steckt Muhomor hinter dem Vorhang und zieht an den unsichtbaren binären Strippen.«

      »Und woher kennst du ihn?«, fragt Mitya, als der Telekonferenzroboter sich näher zu Alex bewegt.

      »Ist das wirklich wichtig?« Alex schiebt sich seine Brille auf der Nase nach oben. »Er schuldet mir einige Gefallen, genauso wie ich dir welche geschuldet habe.«

      »Wenn dieser Muhomor Mike hilft, werden wir nicht einfach Gleichstand haben«, sagt Mitya. »Dann werde ich dir Gefallen schulden.«

      »Ich kann dir nicht garantieren, dass er helfen wird.« Alex setzt sich hin und blickt das iPad an. »Ich kann lediglich versuchen, das Treffen zu arrangieren.«

      »In Ordnung«, Mitya rollt den Roboter noch näher an Alex heran. »Frag ihn.«

      Alex zieht sein Telefon hervor und schreibt in einer Geschwindigkeit, um die ihn jeder in seinen Zwanzigern beneiden würde.

      »Warum gehst du davon aus, dass Muhomor ein Er ist?«, fragt Ada in unserem privaten Chatfenster. »Was, wenn er eine Sie ist?«

      »Du musst noch viel über die russische Sprache lernen«, schreibt Mitya zurück. »Das Wort Muhomor ist ein männliches Substantiv. Eine Hackerin würde sich selbst so etwas wie lisichka nennen.«

      »Das nehme ich an«, sagt Ada. »Aber es handelt sich dabei um Pfifferlinge, stimmt’s? Sie wären viel uncooler als ein Fliegenpilz.«

      »Ja«, schreibt Mitya zurück, »Aber dieses russische Wort ist auch eine Verniedlichungsform von Fuchs, wodurch es auf gewisse Weise schlau wird, findest du nicht?«

      »Ich denke, Muhomor ist cooler«, mische ich mich ein. »Es ist ein seltenes russisches Wort, das mit Buchstaben geschrieben werden kann, die es sowohl im kyrillischen als auch im englischen Alphabet gibt.«

      Bevor noch irgendjemand weitere Kommentare über Pseudonyme für Hacker abgeben kann, schaut Alex von seinem Telefon auf und sagt: »Okay, ich sollte bald von Muhomor hören. Jetzt lasst uns alle eine Minute lang entspannen.« Er geht mit der Flasche in der Hand zu Nadejda. »Darf ich mich um die Dame kümmern?« Ohne eine Antwort abzuwarten, gießt er ihr einen Wodka ein und fragt sie: »Kann ich dir mehr Hühnchenleberpâté auftun?«

      Nadejda schaut ihn an, als sei er kurz davor, die Leber eines Hühnchens zu nehmen, das aus seinem Kopf wächst. Danach lächelt sie, zu meinem völligen Schock, so kokett es ihre furchterregenden Zornesfalten zulassen, und antwortet: »Vielleicht ein wenig.«

      »So ein chauvinistisches Verhalten«, kommentiert Ada.

      »Du interpretierst viel zu viel hinein«, widerspricht Mitya. »Es ist eine russische Tradition am Esstisch, dass ein Gentleman …«

      Ich lese den Rest dieses Austauschs nicht, da ich bemerke, wie mein Cousin Alex anblickt, der gerade selig Stückchen des Leberpâtés auf Nadejdas Teller legt. Sein Starren erinnert mich an die spezielle Bewegung der Eiskugel, die die Figur Sub-Zero gerne in den Mortal-Combat-Spielen wirft. Mit einer Stimme, die so kalt ist wie sein Starren, sagt Joe: »Wir sind nicht hierhergekommen, um uns zu entspannen.«

      Nadejda, die Joe gut kennen muss, erblasst, aber Hut ab vor Alex. Er zuckt nicht einmal, sondern sagt nur ruhig: »Ich verstehe und respektiere Ihre Lage, Joseph Abramovich. Das Problem ist, dass ich nicht viel tun kann. Muhomor ist sehr exzentrisch. Er wird sich mit seiner Antwort so viel Zeit lassen, wie er möchte. Also könnte ich dich schon einmal vorwarnen, dass es noch länger dauern wird, ein Treffen mit ihm zu vereinbaren.«

      »Wird es?«, frage ich, als Alex sich den blin – russischen Crêpe –, den Nadejda ausgeschlagen hat, in seinen eigenen Mund steckt. »Darf man fragen, warum?«

      »Ganz ruhig«, warnt mich Ada im Chat. »Deine Stimme ist ungewöhnlich angespannt.«

      »Na ja«, tippe ich in Gedanken, »Joe ist kurz davor, unseren Gastgeber entweder zu erwürgen oder ihn mit Schüssen zu foltern, um Antworten zu bekommen, und das wäre ein schlechter Schachzug in dieser gut verteidigten Anlage, egal wie verlockend es ist.«

      Alex schluckt sein Essen herunter und wirft einen Blick auf sein Telefon. Da er offensichtlich nichts auf ihm sieht, blickt er wieder nach oben und sagt: »Muhomor mag es, Rätsel in seine Verhandlungen einzubauen, und normalerweise braucht man viel Zeit, um diesen Scheiß zu knacken.«

      »Also arbeiten wir mit jemand anderem«, meint Gogi, und ich kann sehen, dass auch er Angst hat, Joe könne seinen Missmut ausleben.

      Alex schüttelt den Kopf. »Er ist die einzige Person dieser Art, die ich kenne«, erklärt er. »Vielleicht gibt es etwas, was wir in der Zwischenzeit tun können? Wollt ihr euch nach der langen Reise umziehen? Oder ein Bad nehmen?« Er blickt sehnsüchtig zu Nadejda. »Oder irgendetwas anderes?«

      »Wir könnten einige Waffen gebrauchen«, sagt Gogi, und seine Unibraue, wie ich sie nenne, führt einen Freudentanz auf seiner Stirn auf.

      »Das wäre nett«, stimmt Nadejda zu, und ihr Lächeln wird breiter, wobei sie eine goldene Krone auf ihrem linken Eckzahn entblößt.

      Alex sieht aus, als würde er ablehnen, aber dann steht Joe mit zu Fäusten geballten Händen und mordlustigen Augen auf.

      »Okay«, sagt Alex ein wenig zu schnell. Als Joe seine Fäuste entspannt, lächelt unser Gastgeber mit offensichtlicher Erleichterung schwach und blickt auf Nadejda. »Wie könnte ich Nadechka widerstehen?«, sagt er in einem schmierigen Ton. »Kommt, ich zeige euch mein Arsenal.«

      Zu meinem völligen Entsetzen kommt Alex bei Nadejda mit der Verniedlichungsform ihres Namens durch, und sie ist sogar die Erste auf den Beinen, die ihm aus der Lounge folgt. Sie geht neben ihm und unterhält sich angeregt mit ihm über etwas, was ich nicht wirklich hören kann. Der Rest von uns folgt weniger begeistert.

      »Ich werde das Gespräch jetzt beenden«, sagt mein Freund aus dem Telepräsenz-Roboter hinter uns. »Macht euch keine Gedanken um mich.«

      Niemand zeigt das geringste Anzeichen, Mitya gehört zu haben, da alle weiterhin unserem Gastgeber durch das Labyrinth der Korridore folgen.

      »Hier drin sind sie«, sagt Alex und öffnet die große Tür auf seiner Linken.

      Gogi tritt zuerst ein und pfeift laut.

      »Es bringt Pech, im Haus zu pfeifen«, meint Nadejda, aber dann pfeift sie ebenfalls. Selbst Joe scheint beeindruckt zu sein, und das aus gutem Grund.

      Der Raum erinnert mich an diese Kultszene aus Matrix, in der Neo gefragt wird, was er braucht, und antwortet: »Waffen. Viele Waffen.«

      Die Regale in diesem Raum, der so groß ist wie ein Hangar, sind übervoll mit Waffen unterschiedlichsten Zerstörungsgrads. Einige von ihnen sehen so tödlich aus, dass ich vermute, dass sogar die NRA sie nicht in den Händen von Zivilisten sehen möchte. Ich nehme an, dass über achtundneunzig Prozent dieser Waffen in Russland illegal sind und siebzig Prozent auch in den waffengeilsten Staaten Amerikas illegal wären. Für meine New Yorker Augen sind diese Waffen völlig schockierend, aber dennoch faszinierend – wie eine Pornoszene, von der man denkt, dass sie krank ist, aber man trotzdem nicht aufhören kann, zuzuschauen.

      Ich gehe durch die Reihen mit Plastiksprengstoff, Gewehren, Schrotflinten und Raketenwerfern. Schließlich halte ich neben einigen Reihen an, die überwiegend Handfeuerwaffen gewidmet sind, da ich mir denke, dass ich mir eine nehmen könnte, wenn ich schon einmal hier bin.

      »Ich denke nicht, dass du eine Waffe nehmen solltest«, sagt Ada, die als Engel auf meiner Schulter erscheint.

      »Wenn du dagegen bist, dass er eine Waffe benutzt, wieso hast du mir mit der Waffen-App geholfen?«, fragt Mitya, der in seiner Teufelsform erscheint. »Ich denke, er sollte auf jeden Fall eine Waffe nehmen, vielleicht besser mehrere. Ich empfehle eine dieser 9-mm-Glocks.« Er zeigt auf das nächste Regal. »Diese hier ist eine, die in den USA nur Polizisten und Soldaten haben dürfen.«

      »Ich habe nur den Code der App kontrolliert.« Ada zupft an ihrem Irokesen. »Das ist weit entfernt vom Helfen, und es bedeutet sicher nicht, dass ich die Benutzung von Waffen billige.«

      »Es tut mir leid, Ada«, tippe ich in den Chat, »Aber ich muss mich in diesem Fall auf Mityas Seite stellen.« Ich nehme zum zweiten Mal in meinem Leben eine Waffe in die Hand – mein erstes Mal war an einem Schießstand in New Jersey vor etwa einer Dekade.

      »Bedeutet das, dass die App fertig ist?«, schreibe ich in den Chat. Die betreffende App war die mit der niedrigsten Priorität auf der Liste, die ich für die beiden zusammengestellt hatte, bevor ich weggeflogen bin, und wegen der ganzen anderen unglaublichen Software hatte ich sie völlig vergessen.

      »Sie ist fertig«, antwortet Mitya. »Ich habe sie gerade in dein AROS geladen.«

      Ein Symbol mit einer kleinen Waffe in 3D erscheint vor mir in der Luft. Die Idee hinter der App ist, dass sie mir beim Zielen helfen soll, damit selbst ein Neuling wie ich wirklich ein Ziel treffen kann. Da ich jetzt Zugang zu einer Waffe habe, starte ich die App und schnappe mir die Glock, um zu sehen, wie wir zusammenfinden können.

      »Geben Sie das Waffenmodell und den Hersteller ein«, fordert mich ein Fenster auf, und ich tue es.

      »Die App fragt jetzt verschiedene gute Waffendatenbanken ab«, sagt Mitya, als könne er sehen, was ich gerade tue. »Sollte es die Marke und das Modell nicht kennen, nimm eine andere Waffe.«

      »Nein, sie hat sie gefunden«, sage ich, als das Fenster die genauen Daten meiner Pistole ausspuckt und verschwindet.

      Blasse Linien erscheinen, legen sich im Zickzack über die Waffe und zoomen auf die hinteren und vorderen Visiere. Irgendwann materialisiert sich eine Linie in meinem Sichtfeld. Sie kommt aus dem Lauf der Waffe und führt direkt in den Boden, auf den ich die Waffe gerade richte.

      Ich schwenke die Waffe umher, und die Linie bewegt sich mit. Die Theorie ist, dass, wenn ich auf etwas zielen möchte, ich nur das Ende der Linie dorthin richten muss, wo die Kugel landen soll.

      »Wir können das eines Tages der Armee vermarkten«, meint Mitya. »Wir werden es AR-Zielassistent oder so nennen.«

      »Großartig«, erwidert Ada sarkastisch. »Unsere Arbeit wird dazu genutzt werden, Leben zu nehmen.«

      »Irgendjemandem wird das sowieso einfallen«, entgegnet Mitya. »Ich denke, dein Engelsavatar steigt dir zu Kopf.«

      »Inwiefern ist das besser als ein Laservisier?«, tippe ich in den Chat, zum Teil auch deshalb, um ihre Streiterei zu unterbrechen.

      »Ein Laservisier ist nicht perfekt und es funktioniert nur bis zu einer bestimmten Entfernung. Die App optimiert die Zielgenauigkeit in jeder Entfernung«, erklärt mir Mitya. »Außerdem kannst nur du die Zielführung in der erweiterten Realität sehen, weshalb sie auch unauffällig ist.«

      Ich versichere mich, dass die Waffe nicht geladen, aber trotzdem gesichert ist, und ziele mit dem AR-Pointer auf Alex’ Kopf, der sich etwa sechs Meter von mir entfernt befindet.

      Diese Linie macht es lächerlich einfach, und wenn die Kugel wirklich diesen Weg nehmen sollte, würde die App in der Tat einen Scharfschützen aus mir machen.

      »Hey, Alex«, rufe ich, während ich zu ihm gehe. »Hast du ein Holster, das ich benutzen kann?«

      »Und einige Reisetaschen«, sagt Gogi.

      »Und einen Rucksack«, fügt Nadejda hinzu.

      »Ich werde Anna bitten, alles zu besorgen, was ihr braucht«, antwortet Alex ein wenig zu eifrig und verlässt den Raum.

      Ich betrachte die Waffen der anderen. Mit meiner einen Glock fühle ich mich fast nackt. Jeder der anderen sieht aus, als hätte er beschlossen, die Hauptrolle in einem Actionfilm zu übernehmen, besonders Gogi, der bereit zu sein scheint, eigenständig einen kleinen Krieg zu führen.

      Als er sieht, dass ich bewaffnet bin, kommt Gogi zu mir und gibt mir einige Ratschläge, damit ich, ich zitiere: »nicht aus Versehen sein linkes Ei abschieße.«

      Alex kommt zurück, gibt mir ein Schulterholster und sagt zu den anderen: »Anna wird euch die restlichen Sachen in Kürze bringen.«

      »Halt dich hiervon fern«, flüstere ich Mr. Spock zu, als ich die Waffe mit meiner Jacke bedecke. »Falls ich es eilig haben sollte, wenn ich danach greife, möchte ich nicht versehentlich dich in der Hand halten.«

      Pinkfarbene Augen funkeln mich aus meiner Jacke an, und ich habe das Gefühl, dass, wenn die Ratte sprechen könnte, sie gerade antworten würde: »Verstanden, Boss. Was, denkst du, bin ich, eine Laborratte?«

      Etwas entfernt von mir nimmt Alex sein Gespräch mit Nadejda wieder auf. Er sagt ihr, dass sie die Quintessenz einer russischen Frau ist, genau wie in der antiken Poesie. Er geht sogar so weit, einen Vers von Nekrasov zu zitieren, der grob übersetzt etwa so lautet: »Eine russische Frau kann ein galoppierendes Pferd anhalten und in eine brennende Hütte eindringen.«

      Sein Flirten wird von seinem sehr Nostalgie-inspirierten Klingelton unterbrochen – einer Zeile aus dem Zeichentrickfilm Nu, pogodi!, der sowjetischen Antwort auf Tom und Jerry, nur mit einem Wolf und einem Hasen.

      »Es ist Muhomor«, sagt Alex, nachdem er einen kurzen Blick darauf geworfen hat. Dann zieht er seine Stirn in Falten. »Wie ich befürchtet hatte, hat er ein weiteres seiner blöden Hackerpuzzles geschickt.«
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      Alex drückt verärgert einige Tasten auf seinem Handy und sagt: »Ich habe das Rätsel zu einem Expertenteam auf meiner Gehaltsliste geschickt. Normalerweise benötigen sie einige Stunden, um Muhomors Aufgaben zu knacken, auch wenn es das letzte Mal einen ganzen Tag lang gedauert hat.«

      Joe knallt ein frisches Magazin in ein riesiges schwarzes Gewehr. Ich fasse das als ein schlechtes Zeichen auf und sage: »Du hast die Rätsel vorher schon einmal erwähnt. Kannst du das Thema näher erläutern?«

      »Sicher, auch wenn es nicht viel zu erklären gibt«, meint Alex. »Muhomor sagt einem nie den Treffpunkt. Er verschlüsselt ihn jedes Mal mit einer anderen Methode. Einmal habe ich einen kryptischen Text bekommen, der verschlüsselt war; ein anderes Mal hat er mir einen Nutzernamen und einen Server in der Türkei geschickt, damit ich mich dort einlogge. Auch wenn die Einzelheiten variieren, ist die grundlegende Prämisse jedes Mal dieselbe. Er will, dass du erst ein wenig arbeitest, bevor er sich mit dir trifft.«

      »Aber warum tut er das?«, fragt Gogi. »Ich dachte, er schuldet dir einen Gefallen?«

      »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Alex eine Spur zu verteidigend. »Vielleicht ist es seine Art, sicherzugehen, dass er mit mir kommuniziert, oder vielleicht ist er einfach seltsam.«

      »Er könnte dich dazu benutzen, den Hacker-Kram zu erledigen, für den er selbst zu faul ist«, meine ich. »Dieses Türkei-Ding klingt danach.«

      »Was auch immer der Grund dafür ist, ich bin genauso verärgert darüber wie ihr es seid. Wahrscheinlich noch mehr, da ich das häufiger über mich ergehen lassen muss.« Alex wirft einen nervösen Blick auf Joe.

      »Kann ich einen Blick auf das Problem werfen, das er dir geschickt hat?«, frage ich. »Ich bin gut im Rätseln.« In meinem mentalen Chatfenster füge ich hinzu: »Zumindest hoffe ich, dass ich das dank meines Intelligenzschubs bin.«

      »Sicher«, antwortet Alex. »Wie ist deine E-Mail-Adresse?«

      »Sie ist bigcheese@cohencapital.com«, antworte ich.

      Ich muss die Adresse für Alex buchstabieren, und danach spielt er wieder mit seinem Telefon.

      Ich schaue mir seine Nachricht auf Schatz an, hauptsächlich, um die Fassade aufrechtzuerhalten, da ich es eigentlich lieber über das AROS-Interface in meinem Kopf tun würde.

      Alles, was die E-Mail beinhaltet, ist ein Bild eines attraktiven und typisch russischen Mädchens mit blonden Haaren und blauen Augen.

      Jetzt, da er gesehen hat, dass ich die Nachricht auf dem Telefon angesehen habe, nehme ich an, dass es sicher ist, meine Augen zu schließen, und genau das tue ich auch. Ich rufe dasselbe Bild auf und maximiere es im AROS-Interface. Als das Gesicht schön groß ist, aktiviere ich die Gesichtserkennung. Laut der Ergebnisse ist ihr Name Lyuba Trupova. Sie hat kein Vorstrafenregister, und die meisten ihrer Informationen sind aus ihrem Vkontakte-Account.

      Ich leite das Bild und meine mageren Ergebnisse an meine Freunde weiter und schreibe in Gedanken in den Chat: »Checkt eure Mails, wenn ihr mir mit dem Rätsel helfen wollt.«

      »Ich probiere schon einige häufig benutzte Passwörter aus, um in ihren Vkontakte-Account zu kommen«, sagt Mitya.

      »Gut«, antworte ich. »Versuche Kombinationen wie den Namen ihres Freundes gefolgt von einer Eins oder einer Null.«

      »Das habe ich gerade versucht«, meint Mitya. »Außerdem habe ich ›Passwort‹ auf Russisch und Englisch, sowie ›Gott‹, ›Minsk‹ – ihre Geburtsstadt – und ›Weißrussische Staatsuniversität‹ – die Uni, an der sie studiert hat – ausprobiert.«

      »Versuche ›lassmichrein‹«, schlägt Ada vor. »Und ›Liebe‹ und ›Geld‹.«

      »Sie würde nicht ›Liebe‹ nehmen«, erwidere ich, gebe es aber trotzdem ergebnislos ein. »Ihr Name, Lyuba, ist die Kurzform von Lyubov, was auf Russisch ›Liebe‹ bedeutet.«

      »Hey, das ist wirklich ein guter Tipp«, meint Mitya. »Schaut mal, ihr Nachname ist Trupova, was sich wie Trup anhört – russisch für Leiche.«

      Noch bevor Mitya seinen Satz beendet hat, versuche ich es mit dem Passwort »Nekrophilie« und komme rein. Alex hat keinen Scherz gemacht, als er gesagt hat, dass Muhomor exzentrisch ist.

      »Jetzt bin ich in ihrem Account und kann ihre E-Mail-Adresse sehen. Sie lautet ›skazka@mail.ru‹«, tippe ich in Gedanken. »Aber ich kann mich nicht mit demselben Passwort einloggen.«

      Meine Freunde schlagen sehr clevere Lösungsvorschläge für dieses neue Passwort vor, beide basierend auf ihren Nachforschungen der statistisch am häufigsten genutzten Passwörter, und ich in einer eher zielgerichteteren Form, indem ich versuche, nachzuvollziehen, was jemand mit Lyubas sozialen Verbindungen nutzen würde. Allerdings löst es nichts davon.

      Während wir chatten, starrt mich das Bild des Mädchens weiterhin an, und irgendwann fällt mir etwas Eigenartiges daran auf. »Leute, seht ihr nichts Verschwommenes oder Verpixeltes in diesem Bild?«, frage ich. »Ich kann nicht genau sagen was es ist, aber …«

      »Du hast recht. Ich denke, es ist Steganographie«, unterbricht Mitya. Nach einer Pause fügt er hinzu: »Das hier bekomme ich, wenn ich alle außer die beiden unsignifikantesten Farbkomponenten entferne und eine Normalisierung durchführe. Check deine Mail, Großmeister.«

      Verwirrt öffne ich meinen mentalen Posteingang. Er hat mir das Bild eines Schachbretts geschickt, auf dem Spielsteine angeordnet sind, was erklärt, wieso Mitya mich Großmeister genannt hat. Damals, als ich noch ein Kind in Russland war, war ich einige Jahre lang Mitglied des Schachklubs, und habe es mir zur Gewohnheit gemacht, Mitya im Schach zu schlagen.

      Die Aufstellung auf dem Brett kommt mir eigenartig bekannt vor, und nachdem ich einige Sekunden lang daraufgestarrt habe, erinnere ich mich, wo ich sie gesehen habe. Ich frage mich einen Augenblick lang, ob Adas Gedächtnisspritze meiner Erinnerung hilft, aber ich komme zu dem Ergebnis, dass das unwahrscheinlich ist.

      Eine schnelle mentale Suche mit Google bestätigt meine Vermutung, und ich tippe in den Chat: »Das ist die vorletzte Position des entscheidenden Spiels zwischen Anatoly Karpow und Garri Kasparow in der Schachweltmeisterschaft von 1985. Wir haben es im Schachklub bis zum Erbrechen durchgenommen. Ich wette, das Passwort ist ›PferdD4‹. Auf Russisch heißt der Springer Pferd, und D4 ist die Position, auf der der Springer bei dem letzten Zug des Spiels gelandet ist.«

      Dann versuche ich das Passwort, aber es funktioniert nicht.

      »Vielleicht ist es Kasparow?«, schlägt Mitya vor. »Ich habe die Partie gerade nachgeschlagen, und er ist der Gewinner.«

      Ich versuche es mit Kasparow, dann Kasparow mit PferdD4 davor und dahinter, aber es funktioniert nicht. Danach probiere ich einige Variationen des gleichen Themas, einschließlich der Farbe des letzten Spielsteins, Schwarz, und benutze das englische Wort knight anstatt Pferd – alles erfolglos.

      »Warte mal kurz«, schreibt Mitya in den Chat. »Hat er es vielleicht wieder getan? Die E-Mail war skaszka, russisch für ›Märchen‹.«

      »Du bist ein Genie«, schreibe ich zurück. »Karpow kommt von dem Wort Karp, Russisch für – nicht sehr überraschend – Karpfen, was bedeutet, dass das Passwort wahrscheinlich irgendetwas wie goldener Fisch oder vielleicht Goldfisch sein könnte.«

      Ich versuche es erneut mit meinen Kombinationen von eben, aber füge der Mischung das Wort Goldfisch hinzu, und als ich goldFischPferdD4 eingebe, komme ich endlich rein.

      Im Chat erklärt Mitya für Ada: »Du musst wissen, dass es ein russisches Märchen gibt, das Puschkin, der ein russischer Schriftsteller von Shakespeares Kaliber war, in Versen geschrieben hat. Die Geschichte handelt von einem Fischer und einem goldenen Fisch, der ihm wie ein Wassergeist Wünsche erfüllt. Und natürlich ist dieser Goldfisch eine Art Karpfen, also …«

      »Ich bin drin«, tippe ich und teile ihnen das Passwort mit.

      »Ich auch«, antworten beide gleichzeitig.

      Ich überfliege Lyubas E-Mails, aber ich sehe nichts, was aussieht wie eine verschlüsselte Nachricht.

      »Ich habe sie gefunden«, sagt Ada laut. »Im Spamordner, die E-Mail von gyromitra@esculenta.com.«

      »Natürlich«, antwortet Mitya. »Der Spitzname dieses Typen ist eine Pilzart, also hat er die E-Mail von einem Account geschickt, dessen Name ein Pilz ist, der aussieht wie ein Gehirn.«

      Ich googele »gyromitra esculenta«, und der Pilz sieht einem Gehirn wirklich unheimlich ähnlich. Danach schaue ich mir die E-Mail an, von der ich befürchte, dass sie ein neues Rätsel ist.

      Zu meiner Erleichterung ist die Nachricht nicht verschlüsselt. Sie enthält eine Moskauer Adresse, Anweisungen, was wir den Rausschmeißern sagen sollen, wenn wir erst einmal da sind, und eine Erinnerung an Alex, seine Söldner nicht mitzubringen. Da dort nichts über meine Mannschaft steht, nehme ich an, dass es für Muhomor okay ist, dass Gogi, Nadejda und Joe mitkommen. Ich suche den Treffpunkt auf Yandex – dem russischen Pendant zu Google – und finde heraus, dass es sich dabei um das Dazdraperma handelt, ein sehr exklusives Etablissement, das eine Mischung aus Kasino, Stripklub und Nachtklub ist. Es hat sogar eine Banya – eine russische Sauna – im Gebäude.

      Ich teile meinen Freunden mit, was ich herausgefunden habe. Danach öffne ich meine Augen und verkünde: »Ich weiß, wohin wir gehen müssen.«

      Ich bemerke meinen Fehler sofort. »Ich habe doch gesagt, dass ich gut im Rätselraten bin«, sage ich als Versuch, ihn zu überspielen.

      Die anderen sehen mich mit einer Mischung aus Argwohn und Ungläubigkeit an, besonders Alex. Da es um die Rettung meiner Mutter geht, ist es schwer für mich, mich darum zu kümmern, was sie denken, also erkläre ich ihnen einfach nur, wohin wir gehen werden.

      »Ich kenne den Ort«, sagt Alex nach einer langen Pause. »Er hört sich nach etwas an, wo man Muhomor antreffen könnte. Ich werde Vorbereitungen treffen, damit wir so schnell wie möglich losfahren können.«

      Er geht aus dem Raum, und ich denke darüber nach, wie das Ganze für ihn und die anderen ausgesehen haben muss. Er hat mir gemailt, ich habe auf seine Nachricht geblickt, die Augen geschlossen – wobei ich wahrscheinlich konzentriert ausgesehen habe – und dann habe ich einige Minuten später meine Augen geöffnet und bin mit der Antwort zu einem Rätsel herausgeplatzt, für dessen Lösung sein spezielles Team normalerweise einige Stunden benötigt.

      »Stellt sicher, dass ihr alle Waffen bekommt, die ihr braucht«, sage ich Gogi, Nadejda und Joe. »Ich werde am Tisch warten.«

      Niemand sagt etwas, also schlendere ich wieder zurück in die Lounge und verfluche mich selbst dafür, dass ich nicht bereits gegangen war, bevor meine Freunde und ich das Rätsel gelöst haben.

      »Wahrscheinlich denken sie einfach nur, dass du teuflisch clever bist«, sagt Ada, als ich mich darüber im Chat beklage.

      »Du solltest dich nicht schlecht fühlen, weil du sie an der Nase herumgeführt hast«, Mitya lacht auf. »Aber um über etwas Ernsteres zu sprechen, das auch mit dem Thema cleverer werden zu tun hat: Ich habe das Ressourcenverteilungsprojekt für meine STRELA fertiggestellt, und der Code geht jetzt zur Überprüfung zu Ada. Sobald sie damit fertig ist, können wir es testen.«

      »Dann lasst mich mich darauf konzentrieren«, sagt Ada. »Ich bin nicht so gut wie du, was Multitasking betrifft.«

      Ich bekomme keine Gelegenheit, eifersüchtig nachzufragen, ob sie Mitya oder mich gemeint hat, weil ich in diesem Moment eine neue E-Mail bekomme.

      Ich lese den Betreff, und mein Herz klopft mir bis zum Hals.

      Er ist: Wenn du nicht nach Amerika zurückgehst, wird das mit deiner Mutter geschehen.

      Die E-Mail enthält keinen Text, sondern nur eine Datei mit dem Namen »Spiel_mich_ab.mov«.

      Als ich diese Mail zu Joe, Mitya und Ada weiterleite, kann ich auch dieses eisige, drückende Gefühl in meinem Magen genau zuordnen. So habe ich mich als Kind gefühlt, wenn ich eine Impfung bekommen sollte.

      Ich spiele das Video ab.

      Die Kamera ist auf einen rasierten Kopf gezoomt, und da sich keine weiteren Objekte in dem Bildausschnitt befinden, ist es schwierig, die Größe der Person zu bestimmen, oder ihre Identität oder selbst solche grundsätzlichen Dinge wie, ob der Kopf zu einem Mann oder einer Frau gehört.

      Dann erscheint eine Hand im Bild.

      Diese Hand steckt in einem blauen Latexhandschuh und hält einen großen, gelben DeWalt-Bohrer fest. An seiner Spitze befindet sich ein dünner, schwertartiger Bohraufsatz.

      »Nein«, flüstert Ada laut.

      »Das kann nicht das werden, was ich denke«, meint Mitya.

      Ich unterdrücke den Drang, nicht weiterzuschauen, und bereite mich auf das vor, was kommen wird.
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      Der Bohraufsatz dreht sich.

      Das Video hat keinen Ton, vielleicht weil das Mikrofon an dem Gerät, was benutzt wurde, um diese Gräueltat zu filmen, nicht eingeschaltet war.

      Ich fühle mich, als würde ich zu Boden gezogen werden, und mein Innerstes füllt sich mit jedem Millimeter, den sich der Bohrer dem Hinterkopf dieser Person nähert, mit hundert Pfund Eis.

      Als die Bohrspitze die Haut durchdringt, ergänzt meine verfluchte Phantasie die Details, die ich nicht sehen kann, wie das Schreien der Person und das entsetzliche Knirschen der Knochen und den Geruch nach …

      Ich übergebe mich heftig auf Alex’ Marmorfußboden.

      Als ich nicht mehr würgen muss, schreien meine Rippen vor Schmerzen, aber das Video ist vorbei.

      Meine Freunde sagen etwas, aber ich kann nichts weiter tun, als einfach nur dazustehen und Luft zu schlucken, bis mir wieder schlecht wird.

      »Meine Güte«, sagt Anna, Alex’ modelgleiche Haushälterin. Sie muss gesehen haben, wie ich den super teuren Kaviar wieder ausgespuckt habe, den ich auf ihre Empfehlung hin vorhin gegessen habe. »Geht es Ihnen gut?«

      Ich muss mich erneut übergeben. Meine Rippen und mein Schädel fühlen sich an, als würden sie jeden Moment auseinanderfallen. »Nein, mir geht es das Gegenteil von gut.«

      Anna ergreift meinen Ellenbogen und beginnt, mich wegzuziehen, während sie so etwas wie »Lassen Sie mich Ihnen helfen« sagt.

      Sie führt mich zu einem Badezimmer, damit ich mich erfrischen und meinen Mund ausspülen kann. Danach führt sie mich irgendwo anders hin, und während ich ihr folge, bin ich wirklich dankbar dafür, dass ich mit meinen Freunden über das mentale Interface kommunizieren kann, weil ich nicht denke, dass ich die Stärke zum Sprechen aufbringen könnte.

      Im Chat tippe ich: »Das muss jemand aus der Studie gewesen sein.«

      »Das tut mir so leid«, flüstert Ada laut.

      »Ja, Mann«, schließt sich Mitya ihr mit gedämpfter Stimme an. »Halte durch. Du darfst jetzt nicht zerbrechen.«

      Während sie damit fortfahren, aufbauende Dinge zu sagen, nehme ich Mr. Spock heraus und streiche über die pinkfarbenen Teile seines Fells, da ich hoffe, dass mir diese kleine Haustiertherapie dabei helfen wird, mich wieder zu sammeln – etwas, was ich für meine Mutter tun muss.

      Mr. Spock schließt die Augen, was ich als ein Zeichen ansehe, dass es ihm gefällt. Er bestätigt meine Vermutung, indem er zu knuspern beginnt und sanft an meiner Haut knabbert. Sein ganzes Verhalten und die violettfarbene Aura, die ich durch die App sehe, bedeutet, dass er sehr glücklich und entspannt ist. Nach einer Weile bin auch ich entspannter und beginne, ausreichend rational zu denken, um meine Umgebung wahrzunehmen. Ich bemerke, dass sich die ganze Mannschaft um mich versammelt hat, wobei Nadejda weit außerhalb der Sprungweite der Ratte bleibt.

      »Hast du sie gesehen?«, frage ich Joe. »Die E-Mail, die ich dir weitergeleitet habe?«

      Er nickt mit ausdruckslosem Gesicht. »Wissen wir bereits, wer sie geschickt hat?«

      »Ich habe meine Leute darauf angesetzt«, antwortet Alex. »Aber ich würde nichts erwarten. Sie ist von einem kostenlosen Anbieter versendet worden, also hätte sich jeder mit einem Tor-Browser einen Account erstellen und die Mail versenden können und würde dabei so anonym bleiben, wie es nur geht.«

      »Stimmt das?«, tippe ich in den Chat. »Wir können sie nicht rückverfolgen?«

      »Ich werde es mir ansehen, aber ich befürchte, dass Alex recht haben könnte«, antwortet Mitya.

      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sage ich laut zu niemand Speziellem.

      »Du solltest wahrscheinlich in Betracht ziehen, in die Vereinigten Staaten zurückzufliegen.« Alex geht zu dem Tisch neben ihm, gießt einen Wodka ein und bietet mir das Glas an. »Ich habe das Video gesehen. Diese Menschen machen keine Scherze.«

      Ich schüttele meinen Kopf, um den Wodka abzulehnen – was in Russland sehr unfreundlich ist, aber das ist mir egal –, und nehme mir stattdessen eine Handvoll Trauben.

      »Für mich sieht es so aus, als würden sie uns ihre Schwäche zeigen.« Gogi stellt den Schultergurt seines schweren Seesacks ein. »Sie wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind, und haben genügend Angst, um eine ihrer Geiseln zu töten.«

      »Aber das ist ein so verzweifelter Schritt.« Ich schiebe mir nur zwei der Trauben in den Mund und verfüttere den Rest an Mr. Spock. »Das beunruhigt mich. Verzweifelte Menschen tun irrationale Dinge.«

      »Dem stimme ich zu«, meint Alex und kippt den Wodka hinunter, den er mir angeboten hatte. »Was ist, wenn Mikes Mutter das nächste Opfer ist? Was ist, wenn …«

      Alex hört auf zu sprechen, weil Joe demonstrativ sein Gewehr hervorzieht, die Sicherung entriegelt und die geladene Waffe vor sich auf den Tisch legt. In der darauffolgenden Stille starrt er Alex so lange an, bis der Milliardär wegschaut. Mit tödlicher Endgültigkeit sagt mein Cousin: »Wir gehen ins Dazdraperma.«

      Er braucht keine weiteren Nettigkeiten wie »und fertig« oder »und keine Diskussionen mehr« oder sogar »oder ich werde dich erschießen« hinzufügen, weil es völlig klar ist, dass er jeden erschießen würde, der sich gegen seinen Plan stellt.

      Witzigerweise denke ich nicht, dass ich anderer Meinung bin als er. Man braucht keine Intelligenzsteigerung, um zu verstehen, dass der Tod meiner Mutter eine sichere Sache ist, sollten wir nach Hause zurückfliegen. Ja, er könnte vielleicht durch etwas weniger Drastisches als einen Bohrer im Kopf ausgelöst werden, aber ihre Überlebenschancen sind trotzdem winzig. Wenn wir bleiben, besteht allerdings die Möglichkeit, wie klein sie auch immer sein mag, dass wir sie retten könnten.

      Als ich das entschieden habe, setze ich Mr. Spock vorsichtig in meine Tasche zurück, nehme eine Handvoll Essen vom Tisch und sage: »Gehen wir.«
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        * * *

      

      Als wir in Alex’ aufgemotztem Land Rover durch die verstopften Straßen Moskaus fahren, kann ich es nicht lassen, die Sehenswürdigkeiten, die von farbenfrohen, zwiebelförmigen Kuppeln der orthodoxen Kirchen bis zu Bauwerken aus der Zeit des zaristischen Russlands und den Sowjettagen reichen, zu bestaunen. Als ich als Kind hier gewesen bin, habe ich nichts davon bewundert, und das tue ich wegen meines derzeitigen Geisteszustands immer noch nicht. Aber ich erblicke genug Wunderwerke, um zu verstehen, warum die Immobilienpreise in der russischen Hauptstadt auf einem Niveau mit denen in New York, Shanghai und Paris sind.

      Dazdraperma liegt aus dem gleichen Grund nicht im Zentrum der Stadt, aus dem Alex’ Palast es auch nicht tut – es ist riesig. Die Schlange am Eingang zieht sich die ganze Straße entlang, was verrückt ist für diese Tageszeit. Schlangen in Russland sollten mich allerdings nicht schockieren. Sie sind das, woran ich immer denke, wenn ich mir das Land vorstelle. In Krasnodar, gegen Ende der Achtziger und Anfang der Neunziger, als der Großteil meines Eindrucks von Russland geformt wurde, musste man für alles anstehen, selbst so etwas Grundlegendes wie Brot oder Milch.

      Wir gehen an allen vorbei, die anstehen, und wenden uns direkt an die Türsteher. Gogi sagt ihnen das Passwort, das wir von Muhomor bekommen haben – shmakodyavka frikadel’ka.

      »Das bedeutet ›kleinkrimineller Fleischklops‹«, tippt Mitya in den Chat.

      »Ich kontrolliere immer noch den Code«, antwortet Ada. »Lasst mich in Ruhe.«

      Da ich mich auf meine Umgebung konzentrieren möchte, schiebe ich das Chatfenster weg, als ich durch die schweren Türen gehe.

      Das Erste, was ich sehe, als wir eintreten, ist das Kasino, und es ist passend zum Namen des Etablissements eingerichtet. Auf Russisch, und bis zu einem gewissen Grad auch in anderen Sprachen, hört sich das Wort dazdraperma lustig an, weil es ein wenig wie Sperma klingt. Es leitet sich von einem selten verwendeten weiblichen Vornamen ab, den nur die überzeugtesten Kommunisten oder unabsichtlich grausame Eltern ihren Töchtern zu Sowjetzeiten gaben. Er steht eigentlich für »Da Zdra(vstvuet) Periskop(Voye) Ma (ya)«, was so etwas wie »Lang lebe der Erste Mai« bedeutet. Dieser Tag war ein großer erfundener Feiertag zu Ehren der Solidarität der internationalen Arbeiterschaft und erinnert mich an einen dieser kommerziellen Feiertage in den USA – so wie eine Art kommunistischer Valentinstag. Übrigens ist die russische Version des Valentinstags am 8. März, auch wenn sie als Internationaler Frauentag bekannt ist und irgendwie auch den Muttertag einschließt. Als ich aufwuchs, gab es am 1. Mai Paraden, und ich wurde häufig dazu gezwungen, mit den anderen Kindern an ihnen teilzunehmen. In Moskau beinhalteten diese Paraden Soldaten, die neben rollenden Panzern über den roten Platz marschierten, und ich glaube, sie haben diesen ganzen Brauch kürzlich wiedereingeführt, auch wenn ich mir nicht sicher bin.

      Das Kasino ist mit Fotos von Lenin, Ährenkränzen, Sicheln und Hämmern und anderen Gegenständen geschmückt, die man damals am Ersten Mai gesehen hätte, aber ich denke, dass sie ironisch gemeint sind, da Kasinos in der Sowjetunion illegal waren. Und da ich gerade davon spreche, ich bin mir nicht einmal sicher, ob Glücksspiel im heutigen Russland legal ist. Andererseits ist das bei Marihuana auch nicht der Fall, und ich rieche sein verräterisches Aroma in einer Rauchwolke, durch die wir gehen.

      »Was tun wir jetzt?«, frage ich mein Gefolge. »Jede Sekunde, die wir verlieren, ist eine größere Chance für sie, herauszufinden, dass wir nicht auf ihre Drohung gehört haben.«

      »Es ist immer noch nicht zu spät, das Land zu verlassen«, meint Alex. Als er bemerkt, dass sich Joes Kiefermuskeln anspannen, fügt er schnell hinzu: »Muhomor wird jemanden zu uns schicken. Das ist seine normale Vorgehensweise.«

      Um mich davon abzuhalten, verrückt zu werden, gehe ich zu einem Tisch, an dem ein Kartenspiel stattfindet. Ein Dealer und sechs Spieler spielen bereits, und ich benötige nur einige Runden, um eine Theorie zu den Regeln aufzustellen – teilweise deshalb, weil es sich um eine Variation des Pokerns handelt. Da ich neugierig bin, ob ich recht habe, führe ich in Gedanken eine Suche durch. Ich erfahre, dass ich ziemlich dicht an den Regeln lag und dass das Spiel russisches Poker heißt – auch wenn ich annehme, dass sie es in Moskau einfach »Poker« nennen. Nach dem, was ich bis jetzt gesehen habe, denke ich, dass ich ein Mörderspiel hinlegen könnte, wenn ich mich ihnen anschließen würde, auch wenn ich nicht weiß, ob es daran liegt, dass ich schon immer ein Talent fürs Pokern hatte oder ob mein verstärktes Gehirn wieder einmal zuschlägt.

      Ich teile Mitya meine Gedanken im Chat mit, und er warnt mich: »Gehe nicht an den Tisch. Ja, du würdest sozusagen mörderisch zuschlagen, aber danach könnte aus dem Spiel Ernst werden – mit dir als Opfer. Du willst nicht, dass die Geschäftsführung denkt, dass du betrügst, und alle Kasinos weltweit würden es als Betrug bezeichnen, wenn man sehr gut in einem Spiel ist. Selbst in Vegas kannst du gebrochene Knochen davontragen, wenn du einfach Glück hast, zumindest war das in der Vergangenheit der Fall. Das hier ist Russland, also wird der Knochen, den sie brechen, dein Schädelknochen sein.«

      »Hi«, sagt eine weiche, weibliche Stimme. »Sie sind Mike Cohen.«

      Ich drehe mich herum und sehe, wie mich ein bekanntes russisches Gesicht mit einem kaum sichtbaren Grinsen anblickt. Ich benötige eine halbe Sekunde, um sie als das Mädchen von dem Rätselbild zu erkennen, das Muhomor Alex geschickt hatte.

      »Hi«, antworte ich. »Heißen Sie wirklich Lyuba?«

      »Warum nicht?«, meint das Mädchen, dessen Name wahrscheinlich nicht Lyuba ist. »Der Name wird seinen Zweck bei meinem derzeitigen Auftrag erfüllen.«

      »Also, gehen wir«, sage ich. »Lyuba.«

      »Keine krummen Dinger«, fügt Nadejda hinzu, und ihre tiefe Stimme übertönt den klimpernden Lärm der Spielautomaten.

      Lyuba betrachtet die ehemalige Ringmeisterin eingehend, und ihr Grinsen verschwindet. Sie dreht sich auf ihren hohen Absätzen um, geht schnellen Schrittes durch das Kasino und öffnet eine Tür in den nächsten Teil des Klubs, der sich als die Tanzfläche entpuppt.

      Augenblicklich umhüllt uns, für mich fast ohrenbetäubend laute, Trance-Musik, und ich bewundere, wie unglaublich gut die Wände und Türen isoliert sein müssen. Noch vor einem Moment habe ich nur Kasinogeräusche gehört. Trotzdem mag ich diesen super lauten Song genug, um Einstein herausfinden zu lassen, um welchen es sich handelt – »Resurrection« von einer russischen Band namens PPK.

      Lyuba schiebt sich durch die verschwitzten Körper auf der Tanzfläche und eilt in Richtung des riesigen DJ-Pults in der hintersten Ecke. Der DJ trägt einen glänzenden Kosmonautenhelm, aber letztendlich ist er – oder sie – nicht unser Ziel. Neben dem großen Podest des DJs ist eine Tür, und genau zu der führt Lyuba uns auch.

      Einen kurzen Flur später halten wir vor einer großen Metalltür, und Lyuba klopft an.

      Ein Summen ertönt, und Lyuba drückt die Tür auf.

      Sobald wir alle eingetreten sind, sagt sie: »Er ist hier drin«, und schlägt die Tür hinter uns zu.

      Joe streckt sich aus und verschließt die Tür.

      »Geht das nur mir so, oder ist das Ganze ein wenig bedrohlich?«, versuche ich in den Chat zu tippen, aber bemerke, dass ich es nicht kann.

      Ich fühle mich nicht besonders gut, und die AROS-Apps schreien mir Verbindungsfehler zu. Mein Kopf fühlt sich an, als sei er gerade mit einem Kater und Schlafentzug aufgewacht.

      Mit zusammengebissenen Zähnen schaue ich mich in dem Raum nach Antworten um.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Dreißig

          

        

      

    

    
      Der Raum ist völlig leer, abgesehen von einem schlanken Schreibtisch und einem Bürostuhl. In dem Stuhl sitzt ein Mann mit einem Haarschnitt, der Adas Frisur in nichts nachsteht.

      Die Wände glänzen eigenartig metallisch, und ich beginne, den Grund für meinen Geisteszustand und das Durchdrehen von AROS zu vermuten.

      Ich nehme mein Telefon heraus, um meine Theorie zu überprüfen, und nein, ich habe keine Balken oder einen anderen Hinweis auf eine Verbindung.

      »Funktionieren eure Telefone?«, flüstere ich meinen Mitverschwörern zu.

      Alle überprüfen nacheinander ihre Telefone und bestätigen meinen Verdacht.

      Die Fehlermeldungen meines AROS-Interfaces liegen an der fehlenden Verbindung. Ich habe mich derart an meinen Intelligenzschub gewöhnt, dass ich mich wirklich so fühle, als würde etwas fehlen. Ich nehme an, dass das Sinn ergibt, da auf gewisse Weise plötzlich ein Teil meines Gehirns verschwunden ist.

      »Dieser Raum ist ein Faradayscher Käfig«, meint der Mann hinter dem Schreibtisch, ohne sich umzudrehen. »Deshalb benutze ich das hier.« Er wackelt mit dem Netzwerkkabel, das in einem dieser robusten Laptops verschwindet, die aussehen wie ein Aktenkoffer und gerne vom Militär benutzt werden.

      »Ein Faradayscher Käfig ist eine geschlossene Hülle, die elektromagnetische Energie abschirmt«, erkläre ich für den Fall, dass Gogi oder Nadejda den Begriff nicht kennen. »Wenn du dein Telefon in eine Mikrowelle legst, wird das den gleichen Effekt haben. Mikrowellen haben einen eingebauten Faradayschen Käfig, um zu verhindern …«

      Alex legt eine Hand auf meine Schulter, um mich zu unterbrechen. Als ich mich umdrehe, schüttelt er nur seinen Kopf und sagt: »Muhomor, ich möchte euch gerne vorstellen.«

      »Einen Moment«, erwidert Muhomor und tippt etwas so schnell, dass ich mich frage, ob er einfach zufällig auf die Tasten haut, um cool zu wirken. Die Tastatur ist in JCUKEN – oder ЙЦУКЕН in kyrillischer Schrift –, der russischen Antwort zu dem beliebten QWERTY-Layout. Wenn Mitya noch mit mir kommunizieren könnte, würde er wahrscheinlich vor Ada mit seinen zweisprachigen Tippfähigkeiten angeben, die ich nicht besitze.

      Schließlich hört Muhomor auf zu hacken und dreht seinen Stuhl, um uns zu betrachten.

      Der Typ zeigt alle Anzeichen, seit mehr als zwölf Stunden ohne Unterbrechung an einem Computer gesessen zu haben, wobei das Verräterischste seine rot umrandeten, verkrusteten Augen sind. Vielleicht um zu überdecken, wie abgearbeitet er ist, oder vielleicht, um die mysteriöse Aura zu verstärken, die ihn umgibt, bewegt er seine dunkle Sonnenbrille von seinem Kopf auf die Nase. Von vorn sieht sein stacheliges Haar weniger wie Adas aus, sondern eher, als käme es aus einem Anime oder einem japanischen Rollenspiel, ein Gefühl, das sich durch das leicht asiatische – wahrscheinlich mongolische – Erbe in seinen Gesichtszügen verstärkt. Er ist dünn und trägt etwas wie einen Schlafanzug, was ihm eine definitiv ungefährliche Ausstrahlung gibt, besonders für den Superhacker/kriminellen Darknet-Zar, den ich erwartet hatte zu treffen.

      Schließlich kommt Alex dazu, uns alle vorzustellen, und Muhomor nickt jedem von uns von seinem Sitzplatz aus zu, allerdings ohne aufzustehen, um unsere Hände zu schütteln.

      »Also«, meint Muhomor, nachdem Alex die letzte Person, mich, vorgestellt hat. »Was kann ich für euch tun? Und, viel wichtiger, was könnt ihr für mich tun?«

      Da er dabei mich anschaut, sage ich: »Ich zahle das Doppelte von dem, was Alex dir normalerweise zahlt.«

      »Alex kann es sich nicht leisten, mich einfach nur zu bezahlen.« Muhomor spielt mit dem Bügel seiner Sonnenbrille. »Wir tauschen Gefallen aus.«

      »Dann werde ich dir einen großen Gefallen schulden«, sage ich ruhig. »Die Zeit drängt.«

      »Ich habe gehört, dass du deinen Lebensunterhalt damit verdienst, aufsteigende Unternehmen auszuwählen«, entgegnet Muhomor und ignoriert mein Drängen auf Eile. »Stimmt das?«

      »Das ist mehr als eine Vereinfachung, aber ja, das ist etwa das, was ich tue.«

      »Gut«, meint Muhomor, und ich stelle einen nicht nachvollziehbaren Akzent in seinem Russisch fest. »Was hältst du davon, dass ich dir ein Portfolio mit fünfzig russischen Start-up-Unternehmen gebe, und du mir sagst, in welche du investieren würdest, wenn es dein Geld wäre?«

      »Abgemacht«, sage ich zuversichtlich. »Wenn wir durch deine Informationen meine Mutter retten können, werde ich dein Portfolio durchgehen.«

      »Deine Mutter?« Muhomor zieht eine Augenbraue unter den Gläsern in die Höhe. »Ich möchte neben der Anlageberatung außerdem eine Million US-Dollars.«

      »Einverstanden«, sage ich, und leises Knurren kommt aus Gogis und Nadejdas Richtung. Ich frage mich, ob sie gerade überdenken, wie viel sie Joe für ihre Hilfe berechnen sollten – vorausgesetzt sie berechnen überhaupt etwas.

      »In Ordnung.« Muhomor lässt seine Knöchel lautstark knacken. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

      Ich nehme das als mein Stichwort, ihm eine geschönte Version meiner Geschichte zu erzählen, eine, die keine Brainozyten erwähnt. Ich beende sie mit: »Vielleicht kennst du Menschen, die etwas wissen könnten? Oder hat dir irgendetwas in der Geschichte einen Anhaltspunkt darauf gegeben, wo meine Mutter sein könnte?«

      Muhomor trommelt einige Sekunden lang mit seinen Fingern auf den Lehnen seines Arbeitsstuhls, während seine Stirn voller Denkfalten ist. Dann rattert er los: »Ich würde gerne die Fotos aller Menschen sehen, die du erwähnt hast – den, der Anton Pintarev heißt und die beiden, die du identifizieren konntest – genauso wie die Fotos der Männer, die euer Auto angegriffen haben.«

      »Sicher, aber ich kann sie dir nicht mailen.« Ich winke mit meinem nicht verbundenen Telefon.

      »Hier.« Er steht auf, zieht einen CAT-5-zu-Micro-USB-Adapter aus seiner Schlafanzughose, zieht das Ethernetkabel aus seinem Laptop und steckt es in den Konverter.

      Ich setze mich auf seinen Platz und schließe mein Telefon an. Sobald es sich mit dem Netzwerk verbindet, werden meine Gedanken schärfer, so als hätte ich gerade einen dreifachen Espresso getrunken oder eine Adderall eingeworfen – etwas, was ich einige Male zu meinen Zeiten am MIT getan habe.

      Ich starte die Chat-App wieder und tippe: »Habt ihr mich vermisst?«

      Meine Freunde beginnen, gleichzeitig zu sprechen, und ich erzähle ihnen von dem Faradayschen Käfig und sage ihnen, dass ich keine Zeit habe zu reden, weil ich Bilder zu unserem Helfer schicken muss. Nicht zum ersten Mal heute bemerke ich, wie natürlich diese Art des mentalen Schreibens für mich in so kurzer Zeit geworden ist. Es fühlt sich fast wie ein übersinnliches Phänomen an, wie die Worte im Chat nach meinem Willen erscheinen, und ich liebe das. Was die Nutzung der Apps betrifft, ist dieses Gefühl noch stärker. Die mentale Anstrengung, die ich anwenden musste, um den imaginären Videospielcontroller zu nutzen, ist weggefallen, und es fühlt sich für mich an, als gingen die E-Mails allein deshalb zu Muhomor, weil ich es will.

      »Fertig«, sage ich ihm, als die E-Mails meinen Postausgang verlassen.

      »Lass mich wieder verbinden.« Muhomor kommt zu mir.

      Ich warne Ada und Mitya, dass ich erneut eine Weile offline sein werde, und zucke innerlich zusammen, als ich die Verbindung beende.

      Die Taubheit, ich finde kein besseres Wort, ist dieses Mal viel stärker, wahrscheinlich, weil ich weiß, was gerade mit mir geschieht.

      Muhomor schiebt sich seine Sonnenbrille auf den Kopf und schließt seinen Laptop wieder an. Ich sehe, dass er sich zuerst die Fotos anschaut und danach die Lebensläufe. Er starrt eine Weile auf den Bildschirm und versperrt mir danach die Sicht, als er erneut beginnt, hektisch zu tippen.

      Ich schaue mir die anderen im Raum an. Joe hat ein unbewegliches Gesicht, und Nadejda und Alex scheinen zwei flirtlastige Worte davon entfernt zu sein, Händchen zu halten.

      Das Tippen hört auf, und Muhomor dreht sich herum und setzt sich seine Brille wieder auf.

      »Es tut mir leid«, sagt er, hört sich dabei allerdings kein bisschen entschuldigend an. »Mit der wenigen Information kann ich euch nicht helfen.«

      »Was?« Joe zieht seine Waffe und tritt nach vorn.

      »Mir zu drohen ändert nichts an den Tatsachen«, meint Muhomor so ruhig, dass man denken könnte, dass Joes Waffe mit Wasser und nicht mit Kugeln geladen ist. »Vielleicht wenn dein Cousin mir die ganze Geschichte erzählen würde …«

      »Das habe ich«, entgegne ich.

      »Nein, das hast du nicht«, widerspricht mir Muhomor. »Nichts in deiner Geschichte enthält einen Hinweis darauf, warum irgendjemand in Russland einen Haufen verkrüppelter Amerikaner wollen würde. Es gab keine Lösegeldforderung. Das Ganze ergibt keinen Sinn.«

      »Sag es ihm«, meint Joe zu mir. »Alle anderen werden draußen warten.«

      Da er in New York anwesend war, kennt Joe den technologischen Teil der Geschichte, auch wenn selbst er nichts über die Brainozyten in meinem Kopf weiß. Trotzdem muss er bemerkt haben, dass ich einige Dinge weggelassen hatte, und ich wette, dass er versteht, warum ich vorsichtig sein muss. Ich verstehe auch, warum er diesen Vorschlag unterbreitet hat – oder besser gesagt die Forderung. Wegen des grausigen Videos, das ich bekommen habe, kann ich es mir nicht leisten, mit Muhomor Spielchen zu spielen. Ich muss es riskieren, ihm die Wahrheit zu sagen.

      »Danke, Joe«, sage ich, als er die Tür aufschließt und alle nach draußen führt. »Ich beeile mich.«

      Joe schließt die Tür, um Gogi, Nadejda und Alex auszusperren, und bleibt wie ein Wachposten mit verschränkten Armen und einem Gesicht, das wie eine emotionslose Maske aussieht, neben der Tür stehen.

      »Wie viel weißt du über Nanotechnologie?«, frage ich Muhomor.

      Es stellt sich heraus, dass Muhomor eine ganze Menge darüber weiß, also ist der technologische Teil der Geschichte leicht zu erklären, auch wenn ich immer noch den Teil über meine eigenen Brainozyten verschweige.

      »Ich denke, dass ich jetzt eine bessere Vorstellung von dem habe, was gerade vor sich geht«, sagt Muhomor. »Und ich habe einen neuen Vorschlag.«

      »Was?«, ich werfe einen Blick auf Joe, der seine Arme entfaltet und seine Hände zu Fäusten ballt. »Wir haben bereits einen Deal.«

      »Das war, bevor du mir die ganze Geschichte erzählt hast.« Muhomor nimmt seine Brille ab und reibt seine Augen. »Ich habe jetzt eine Theorie, und wenn sie stimmt, muss ich entweder völlig aus unserem derzeitigen Deal aussteigen oder einen neuen verhandeln.«

      Ich fange Joes Blick auf. Er scheint anzubieten, Muhomor weichzukochen, um ihn umgänglicher zu machen. Ich schüttele unmerklich den Kopf. Es wäre besser, wenn Muhomor freiwillig kooperieren würde. Obwohl ich eine starke Vermutung habe, worum er bitten wird, frage ich: »Was willst du?«

      »Ich will die Brainozyten«, antwortet Muhomor und bestätigt meine Vermutung.

      Ich denke einen Augenblick lang darüber nach, ob ich ihn doch Joe überlassen sollte, aber entscheide mich, zumindest für jetzt, dagegen. »Dafür wirst du mehr tun müssen, als eine Theorie zu liefern«, sage ich. »Um die Brainozyten zu bekommen, musst du mir meine Mutter auf einem Silbertablett servieren.«

      »Einverstanden«, antwortet Muhomor mit einem todernsten Gesichtsausdruck. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen. Wie hört sich das an?«

      »Du wirst außerdem in die USA kommen müssen, um die Brainozyten zu bekommen«, sage ich. »Nach dieser Sache hier werde ich mit Russland fertig sein.«

      »Das ist kein Problem. Ich werde wahrscheinlich sowieso danach in den USA bleiben müssen.« Muhomor zieht eine Schachtel Zigaretten hervor, sieht meinen entsetzten Gesichtsausdruck bei dem Gedanken an Passivrauchen und steckt sie wieder zurück in seine Tasche. »Wenn meine Theorie stimmt, und ich dir helfe, werde ich bei Mütterchen Russland nicht mehr willkommen sein. Ich würde es schon Glück nennen, wenn sie mein Sushi nicht eines Tages mit Polonium vergiften.«

      Ich starre ihn fassungslos an. »Warte mal«, sage ich langsam und wünsche mir, dass Ada und Mitya diese Unterhaltung mitverfolgen könnten. »Du willst doch nicht etwa sagen, dass der KGB meine Mutter entführt hat?«

      Zum ersten Mal in meinem Leben zeigt Joes Gesichtsausdruck beinahe etwas, was ganz entfernt nach Besorgnis aussieht.

      »Den KGB gibt es nicht mehr.« Muhomor putzt seine Brillengläser mit seinem T-Shirt. »Aber es gibt SVR.«

      »Und du denkst, sie stecken dahinter?«, frage ich ungläubig. »Ein Direktorat T, oder was auch immer die moderne Entsprechung ist?«

      Szenen aus einer meiner Lieblingsserien, The Americans, schießen mir durch den Kopf.

      Das ist eine Serie über KGB-Spione in den USA während der Achtziger, und ich liebe es, die amerikanische Seite über dieses Jahrzehnt zu sehen, da ich damals in der Sowjetunion gelebt habe. Es ist auch hilfreich, dass die russischsprachigen Schauspieler hervorragend sind, so dass ich die Serie auf einer Ebene genießen kann, die diejenigen, die kein Russisch sprechen, verpassen. Was allerdings das Entscheidende ist, ist, dass diese Serie die einzige Quelle meines Wissens über den ehemaligen russischen Geheimdienst ist, und darüber, dass es definitiv ein Direktorat T gab, das als rechter Arm des KGBs fungierte, und das an den amerikanischen Fortschritten in Wissenschaft und Technik interessiert war.

      »Offiziell gibt es keine moderne Entsprechung.« Muhomor schaut Joe an und wartet auf seine Zustimmung. Als keine kommt, fügt er hinzu: »Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.«

      »Und du denkst, sie …«

      »Nein.« Er steht auf und beginnt, in dem kleinen Raum hin und her zu gehen, wobei er einen Sicherheitsabstand zu meinem Cousin einhält. »Auch wenn diese Technologie genau zu ihnen zu passen scheint, hört es sich für mich eher danach an, als hätte das jemand getan, der die Gunst der SVR gewinnen möchte, oder einer Gruppe, die entfernt mit ihr verbunden ist. Wahrscheinlich etwas wie ein Auftragnehmer, wenn ich eure amerikanische Terminologie nehme.«

      »Warum denkst du das?«, frage ich und hoffe, dass er recht hat, da sich ein Auftragnehmer des KGB weniger angsteinflößend anhört als der eigentliche KGB.

      »Diese Schlägertypen«, er deutet auf den Laptop, auf dem immer noch die Bilder von Anton und seiner Mannschaft angezeigt werden, »sind nicht die typischen Agenten.«

      »Stimmt«, sage ich, »Aber andererseits, würden sie nicht solche Menschen benutzen müssen? Kein Geheimdienst würde gerne dabei erwischt werden, wie er in den Vereinigten Staaten Menschen entführt.«

      »Die Tatsache, dass du noch am Leben bist, verrät mir, dass wir es nicht mit der Macht des eigentlichen Dienstes zu tun haben«, sagt Muhomor in einem Ton, der bei mir die Frage aufwirft, ob er versucht, sich genauso zu überzeugen wie mich. »Ich denke, irgendjemand hat irgendwie Wind von der Technologie bekommen, an der du gerade arbeitest. Diese Person hat die Möglichkeiten einer Person mit besseren Verbindungen erklärt und den Job bekommen – natürlich inoffiziell.«

      »Wer in Russland sollte von dem ›Wind bekommen‹, an dem wir arbeiten?«, frage ich. »Und wie?«

      »Die Wer-Frage musst du dir selbst beantworten«, meint Muhomor. »Was das Wie betrifft, wette ich, dass du Papiere bei der FDA einreichen musstest? Vielleicht hast du ein Patent angemeldet? Ihr Amerikaner seid nicht sehr verschwiegen, wenn es sich um solche Informationen handelt.«

      Er hat recht. Spontan würde ich sagen, dass es bei der FDA den DIE-Antrag und eine Million Patente gibt, die nützliche Informationen beisteuern könnten. Trotzdem hätte dafür jemand alles von Anfang an mitverfolgen müssen, um die Puzzleteile zusammensetzen zu können, und niemand in Russland – oder irgendwo anders – hätte Techno eine derartige Aufmerksamkeit schenken sollen, außer wenn er alle Forschungsprojekte und Entwicklungen von jedem einzelnen Start-up-Unternehmen in Amerika beobachtet hätte, und das ist schwer zu glauben.

      Muhomor macht den Fehler, sich zu nahe an Joe zu wagen, während er umhergeht, und mit einer blitzschnellen Bewegung umfasst mein Cousin den schlanken Oberarm des Hackers mit einem schraubstockartigen Griff. »Ich schlage vor, dass du wieder an deinen Computer zurückgehst«, sagt er leise, fast höflich. »Du hast deinen neuen Deal. Und jetzt sag uns, wo meine Tante ist.«

      »Natürlich.« Muhomor versucht erfolglos, sich aus Joes Griff zu befreien. »Du hättest einfach nur nett fragen müssen.«

      Joe gibt dem Mann einen perfekt mit dem Loslassen des Arms abgestimmten Stoß, und Muhomor plumpst schwungvoll in seinen Stuhl. Allerdings erholt er sich schnell und öffnet sein Laptop, um mit dem hektischen Tippen fortzufahren.

      Nach etwa fünf Minuten schaue ich Joe fragend an. Mein Cousin zuckt fast unmerklich mit den Schultern. Ich nicke in Richtung Muhomor, und wir gehen zu dem Schreibtisch, etwas, was Joe ziemlich bedrohlich hinbekommt.

      »Es ist sinnlos, mir über die Schulter zu schauen«, meint Muhomor, ohne sein Tippen zu unterbrechen. »Wenn überhaupt lenkt ihr mich dadurch nur ab.«

      »Wie lange wirst du brauchen?«, frage ich und kämpfe gegen den Drang an, den Rechner zuzuklappen, um die volle Aufmerksamkeit des Mannes zu bekommen.

      »Einige Tage«, antwortet Muhomor, ohne dass seine Augen sich jemals vom Bildschirm trennen. »Höchstens drei …«

      Joe knallt den Deckel des Laptops zu, und Muhomor schafft es gerade noch, seine Finger zu retten. Es sieht so aus, als sei ich nicht der Einzige mit einem gewalttätigen Drang gewesen.

      »Hey.« Der Hacker blickt uns böse an. »Wenn du das Gerät oder meine Hände kaputt machst, wirst du die Dinge nur verlangsamen.«

      »Wir haben keine paar Tage«, sage ich. So sanft wie möglich lege ich meine Hand auf Joes Schulter, um ihn davon abzuhalten, mehr Schaden anzurichten. »Das Video hat uns gesagt, dass wir in die USA zurückkehren sollen. Wenn ich nicht …«

      Joe wirft mir einen Blick zu, der sagt: »Nimm diese Hand weg, oder du wirst sie verlieren.«

      Ich stecke meine Hände ganz tief in meine Hosentaschen.

      Muhomor sieht einige Sekunden lang nachdenklich aus, bevor er fragt: »Und wieso blufft ihr nicht? Geht zurück zu eurem Flugzeug. Ich maile euch einen Flughafen, zu dem ihr fliegen könnt. Wir werden eine zurückgebliebene Stadt mit Sicherheitsvorkehrungen aus den Neunzigern wählen, und ich kann sicherstellen, dass sie nicht wissen werden, dass ihr dort gelandet seid. Wir können uns an einem sicheren Ort treffen, sobald ich fertig bin.«

      »Was denkst du, Joe?«, frage ich. »Das hört sich für mich nach einer Möglichkeit an.«

      Joe mustert den Hacker von oben bis unten und sagt: »Wenn du mich verärgerst, werde ich dich lobotomieren.« Passend zu seinen Worten zieht Joe ein scharfes, dünnes Messer hervor, das er sich aus Alex’ Vorrat geliehen haben muss, und sticht es einige Zentimeter tief in den Schreibtisch, haarscharf neben Muhomors Ellenbogen.

      Muhomor erblasst sichtbar, als er das Messer betrachtet. Ich wette, er stellt sich gerade vor, wie das Ding in sein Gehirn eindringt.

      Joe entfernt das Messer geräuschvoll aus dem Schreibtisch und geht zur Tür.

      »Versuche, dich zu beeilen«, dränge ich den Hacker, während ich meinem Cousin folge. »Sollte meiner Mutter etwas zustoßen, ist der Deal geplatzt, und du wirst es wahrscheinlich mit der SVR zu tun bekommen – falls Joe dich nicht zuerst in seine Finger bekommt.«

      Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern schlage die Tür hinter mir zu.

      Die Welt fühlt sich augenblicklich reicher, und ich mich lebendiger an. Ich habe meinen Intelligenzschub zurück. Ich frage mich kurz, wie lange es dauern wird, bis ich so abhängig von einer Verbindung zum Internet sein werde wie Amphetaminabhängige von ihrer Droge, und komme zu dem Entschluss, dass es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern wird.

      »Geht es dir gut?«, fragt Ada besorgt.

      »Ernsthaft, was passiert gerade?«, fügt Mitya hinzu.

      Auch wenn die Musik auf dem ohrenbetäubenden Niveau zurück ist, kann ich sie perfekt hören. Ich nehme an, dass das Sinn ergibt, da die Brainozyten direkt mit meinem Gehirn arbeiten und mir nur die Illusion des Hörens verschaffen.

      Ich starte das Chatfenster neu, und sobald es bereit ist, tippe ich in Gedanken: »Mir geht es gut, aber ich erkläre euch alles in einer Minute.«

      Da Joe gerade weggeht, nehme ich es auf mich, Gogi, Nadejda und Alex per Gesten zu erklären, dass wir den Klub verlassen wollen, bevor wir unsere Pläne besprechen. Sie verstehen, was ich ihnen sagen möchte, und wir alle folgen Joe. Als wir neben dem Podium des DJs herauskommen, laufen meine Apps alle wieder, und die AROS-Symbole umgeben mich in einem surrealen Bild, das erstaunlich gut in die stroboskopische Beleuchtung passt, die von den hübsch angezogenen Menschen, die sich auf der Tanzfläche aneinander reiben, reflektiert wird.

      Plötzlich höre ich Einsteins Stimme und versteinere, während ich versuche, den Sinn des Satzes zu verstehen, den die künstliche Intelligenz immer wieder wiederholt.

      »Achtung, zwielichtige Person. Achtung, zwielichtige Person. Achtung, zwielichtige Person. Achtung, zwielichtige Person …«

      Einstein wiederholt seine Aussage immer wieder, so als hinge er fest, aber dann verstehe ich, dass die Gesichtserkennungs-App meine Umgebung nach Menschen mit kriminellen Profilen abgesucht haben muss. Einstein warnt mich gerade, dass sich ein Haufen gefährlicher Menschen in meiner Nähe befindet.

      Zuerst frage ich mich, ob es sich um Alex’ Leute handelt, aber so sehr ich mir auch wünsche, dass das der Fall ist, ist es unwahrscheinlich. Muhomor hatte Alex verboten, jemanden mitzubringen, und Alex hat uns gesagt, dass Muhomor diese Anweisung sehr ernst meint. Außerdem bekomme ich keinen Alarm zweimal, was bedeutet, dass ich diesen Menschen nie zuvor begegnet bin, und ich bin mir sicher, den Großteil von Alex’ Wächtern im Palast getroffen zu haben.

      Trotzdem habe ich eine kleine Hoffnung, dass die App einfach spinnt, nachdem sie nicht verbunden war, also betrachte ich die tausend Gesichter um mich herum.

      Die laute Musik scheint sich zu entfernen, und trotz des Schweißes, der auf vielen Gesichtern glänzt, fühle ich mich, als sei die Temperatur in dem Klub um einige Grad gefallen, als ich die im Raum verteilten Männer mit den roten Heiligenscheinen bemerke. Ich erkenne nicht einen von ihnen wieder, aber ich sehe, dass sie gefährliche Männer sind, die vom Leben auf Arten und Weisen abgehärtet wurden, die ich mir nicht einmal vorstellen kann.

      Derjenige von ihnen, der am nächsten bei mir steht, sieht erst mich an und dann sein Smartphone, bevor er in meine Richtung gestikuliert.

      Instinktiv mache ich einen Satz zu Joe. Ich schnappe mir seinen Arm und schreie in sein Ohr: »Joe, wir sind in einen Hinterhalt gelockt worden!« Um meine Worte zu unterstreichen, zeige ich auf den Typen, der gerade gestikuliert.

      Einen Augenblick lang bin ich mir nicht sicher, ob Joe mich gehört hat, aber dann passieren zwei Dinge gleichzeitig. Joe blickt den Mann an, den ich ihm gezeigt habe, und fast im gleichen Augenblick befindet sich eine Waffe in Joes Hand.

      Bevor ich blinzeln kann, halten einige Männer mit roten Heiligenscheinen ebenfalls Waffen in den Händen.

      »Sie können nicht hier drin schießen«, tippe ich in den Chat, fast instinktiv. »Es ist zu öffentlich. Es wäre in allen Nachrichten mit einer Überschrift wie ›Schießerei in einem Nachtklub‹. Es würde zu viel Aufmerksamkeit erregen und …«

      Ich kann meinen Gedanken nicht beenden, da die laute Musik von einem donnernden Krachen unterbrochen wird, durch das mein Herz bis in meinen Hals schlägt.

      Ich hatte Unrecht mit der Einschätzung, die ich gerade meinen Freunden weitergegeben habe.

      Jemand hat gerade mitten auf der Tanzfläche eine Waffe abgefeuert.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Einunddreißig

          

        

      

    

    
      Um mich herum beginnen Menschen zu kreischen, zu schreien und in alle Richtungen zu rennen.

      Ein weiterer Schuss wird abgefeuert.

      Ich versteinere auf der Stelle, da ich mir nicht sicher bin, was ich tun soll.

      Joe ergreift mich vorn an meinem T-Shirt und wirft mich nach hinten. Bevor ich auf dem Boden aufschlage, fangen mich starke, haarige Hände auf und schieben mich hinter das DJ-Pult. Ich erkenne Gogi als den Besitzer dieser Hände. Sobald er mit mir fertig ist, zieht er mit der Geschwindigkeit eines Revolverhelden zwei Pistolen und feuert.

      Ich ducke mich hinter das Podest und betrachte mit morbider Faszination, wie Gogi seine Pistole ausrichtet. Benebelt frage ich mich, ob sein Laservisier inmitten der atmosphärischen Laserspiele des Klubs nutzlos ist.

      Meine Frage wird umgehend beantwortet.

      In einem Moment sehe ich zwei rote Punkte auf dem Kopf des Mannes mit einem roten Heiligenschein, der mich zuerst erkannt hat, und im nächsten ertönen zwei Schüsse, und der Kopf des Typs explodiert wie eine Piñata, die mit Gehirn gefüllt ist.

      Inmitten der Schreie versteifen die Menschen, die sich am nächsten an dem toten Mann befinden, und einige Cleverere lassen sich zu Boden fallen und bedecken ihren Kopf mit den Armen.

      Eine weitere Runde Schüsse folgt.

      Ich gebe mein Bestes, um mich vor unseren Angreifern zu verstecken, und betrachte meine Begleiter.

      Wie ich benutzen auch Gogi und Nadejda das DJ-Pult als Deckung. Gogi zielt methodisch mit seinen beiden Pistolen, während sie ihre Uzi vorbereitet. Ich weiß nicht, ob es dieselbe ist, die sie im Auto benutzt hat, oder ein neueres, besseres Modell, das sie aus Alex’ Waffenkammer hat.

      Alex kriecht den Flur entlang in Richtung des Korridors, der zu Muhomor führt. Mir fällt auf, dass wir Glück gehabt haben, dass die Angreifer uns nicht überfallen haben, als wir noch in diesem Raum waren, was wahrscheinlich ihr eigentlicher Plan gewesen war.

      Ich suche auf der Tanzfläche nach Joe. Er benutzt Gogis Deckungsfeuer und die Körper der panischen Menschen, um einen anderen Schützen zu töten.

      Während ich das alles in mich aufnehme, wird mir klar, dass meine Verbündeten ein großes Problem haben.

      Im Gegensatz zu mir wissen sie nicht, wer die Bösen sind, und müssen sich auf sichtbare Hinweise verlassen, solche wie dass Menschen Waffen halten und angsteinflößend aussehen. Einige Angreifer versuchen jedoch, in der Masse unterzutauchen, und nur ihr roter Heiligenschein verrät sie.

      Ich arbeite schnell einen Plan aus, um das Problem zu lösen, und beschließe, die Musik auszustellen, damit meine Verbündeten mich hören können, wenn ich ihnen das mitteile, was sie nicht wissen.

      Ich nehme meine Pistole heraus und nähere mich dem sprachlosen DJ.

      »Nimm das ab«, schreie ich, um den Lärm zu übertönen, und winke mit meiner –  immer noch gesicherten – Waffe in einer Auf-und-ab-Bewegung auf den Kosmonautenhelm. In der gewölbten, reflektierenden Oberfläche des Visors sieht mein Gesicht wie eine verängstigte Karikatur aus.

      Der DJ greift nach der Kopfbedeckung, aber die explodiert plötzlich, und Glas- und Plastiksplitter fliegen überall umher. Ein Glasstück schneidet in mein Ohrläppchen, aber ich spüre den Schmerz kaum. Stattdessen sehe ich völlig entsetzt dabei zu, wie der tote DJ vor mir zusammensackt.

      »Duck dich«, schreit Mitya. »Diese Kugel war für dich gedacht.«

      Meine Beine knicken wie aus eigenem Antrieb ein. Da ich mich jetzt auf dem Boden befinde, beginne ich, die Kabel aus dem Laptop des DJs zu ziehen, da ich mir denke, dass das die Musik unterbrechen wird. Dank Murphys Gesetz ist das richtige Kabel das letzte, welches ich herausziehe. Die Musik verstummt, und die plötzliche Stille verstärkt die entsetzten Schreie und die Schüsse.

      Ich werfe einen Blick auf das Chaos und erblicke einen Typen mit einem roten Heiligenschein etwa einen Meter von meinem Cousin entfernt. Ich schnappe mir das Mikrophon des DJs und schreie: »Joe, hinter dir!«

      Meine Stimme dröhnt über die Tanzfläche, und Joe beginnt, sich umzudrehen. Gleichzeitig zieht der Mann seine versteckte Waffe hervor.

      Es ist offensichtlich, dass mein Cousin es nicht schaffen wird.

      »Joe!«, schreie ich, und dann höre ich auch schon das rat-tat-tat der Uzi.

      Der Mann hinter Joe fällt um. Während ich mich um die Musik gekümmert habe, hat Nadejda die Sicherheit des Podiums verlassen und sich dem Geschehen so weit genähert, dass sie ihre Uzi benutzen konnte.

      Joe nickt Nadejda zum Dank fast unmerklich zu und rennt in Richtung Haupteingang, wo die Menschenmasse dichter ist und ihm guten Schutz bietet.

      In der nächsten Minute benutze ich das Mikrofon, um Joe und die anderen zu warnen, wo die weniger auffälligen Kerle mit den roten Heiligenscheinen sind.

      Mein Blick fällt auf Nadejda. Einer der betreffenden Kerle muss sich von hinten angeschlichen haben, weil er sie jetzt in einem Würgegriff hält. Ich glaube, ich sehe, dass Nadejda lila anläuft, auch wenn das aus dieser Entfernung, und besonders mit dieser Beleuchtung, schwer zu sagen ist.

      »Joe, Gogi, helft Nadejda«, brülle ich in das Mikrofon, aber beide haben ihre eigenen Probleme. Gogi liefert sich ein Feuergefecht mit drei Männern, und mein Cousin kämpft gegen zwei Angreifer.

      »Du solltest diesen Typen eigenhändig erschießen«, rät mir Mitya eindringlich. »Benutze die Ziel-App.«

      Irgendetwas in mir macht klick, und ich bemerke nicht einmal, dass ich die Waffenassistenz starte. Meine Waffe hat einfach plötzlich die Ziellinie. Genauso automatisch entsichere ich die Waffe und benutze die Hilfs-App, um den Lauf auf das Bein des Kerls zu richten.

      »Wenn deine Hände zittern«, meint Ada, »oder die App nicht so funktioniert, wie wir es gehofft hatten, könntest du Nadejda treffen.«

      »Wenn er nicht schießt, wird sie sowieso sterben«, erwidert Mitya.

      Ich wünschte, ich hätte die Zeit, das in Gedanken durchzuspielen, aber ich habe sie nicht. Ich lasse mich von meinen Instinkten leiten und drücke ab.

      Die Kugel reißt ein Stück Fleisch aus dem Oberschenkel des Mannes.

      Zu meiner völligen Überraschung lässt er den Hals seines Opfers nicht los. Die Wunde scheint ihn trotzdem genug zu schwächen, um Nadejda eine Chance zu geben. Mit einer Bewegung, die ein Ringmanöver sein muss, befreit sie sich aus dem Griff des Kerls und hebt den verwundeten Mann mit einer geschmeidigen Bewegung in die Luft. Für meine Augen sieht es so aus, als würde er einen Moment lang über ihrem Kopf schweben, bevor sein Rücken auf Nadejdas Knie landet. Ich kann das Knacken seines Rückgrats fast bis hinter das Podium hören.

      Eine Kugel schießt an meinem Ohr vorbei, und ich verlagere meine Aufmerksamkeit von Nadejda zum Ursprung der Kugel.

      Der Schütze ist ein blonder Typ, und er zielt immer noch auf mich.

      Ich berühre seine Schulter mit meiner Zielassistenz-Linie und drücke ab.

      Der Typ fällt. Da er auf dem Boden zuckt, nehme ich an, dass er noch am Leben ist.

      »Hör damit auf, so zu schießen, dass du sie nur verletzt«, schreit Mitya mir zu. »Schieß, um zu töten.«

      »Hör nicht auf ihn«, widerspricht Ada.

      »Sprecht jetzt nicht mit mir«, tippe ich in den Chat. »Ich werde das tun, was ich tun muss.«

      Was ich nicht sage, ist, dass ich eher Adas Ansicht teile. Ich kann mir nicht vorstellen, jemanden zu töten, auch wenn diese Menschen es verdienen, da sie versuchen, uns zu erschießen, und weil sie mit demjenigen arbeiten, der meine Mutter entführt hat. Ich bin mir nicht sicher, ob es an den Lebensläufen liegt, die mir die Gesichtserkennungs-App liefert, oder an etwas, was ich tief in mir habe, aber ich schieße weiterhin auf Arme und Beine, da ich mir denke, dass ich meine Abneigung gegen das Töten zu einem passenderen Zeitpunkt analysieren kann. Was gut ist – vorausgesetzt, es ist ein Pluspunkt und nicht etwas Negatives, was mich kaltblütig macht –, ist, dass ich null Bedenken wegen der Wunden habe, die ich ihnen zufüge.

      Ich schieße in den Arm eines langhaarigen Mannes, der auf Gogi zielt, während ein Lautsprecher rechts neben mir in kleine Metall- und Plastiksplitter zerspringt.

      Ungerührt treffe ich die Schulter eines glatzköpfigen Typs, der beinahe Joe erwischt hätte.

      Ich erlebe einen eigenartigen Flow und verbringe die nächsten Minuten damit, wie benebelt mit meiner Glock zu zielen, abzudrücken, sie zu schwenken und das immer wieder zu wiederholen.

      Als meine Pistole leer klickt, verliere ich die Konzentration und werfe einen Blick auf die blutbedeckte Tanzfläche. Dank unserer vereinten Kräfte hat sich die Anzahl der verbliebenen Männer mit den roten Heiligenscheinen, die sich noch auf den Beinen halten, auf einige wenige Individuen reduziert.

      Da meine zusätzlichen Magazine sich zusammen mit Seesäcken voller weiterer Kriegswerkzeuge in Alex’ Geländewagen befinden, beschließe ich, den Rest unserer Feinde meinem Cousin und seiner Mannschaft zu überlassen. Es ist an der Zeit, zu Muhomor und Alex zu gelangen, und ihnen zu sagen, dass wir so weit wie möglich von diesem Ort wegkommen müssen. Man braucht keinen Intelligenzschub, um zu begreifen, dass eine Schießerei in einem beliebten Nachtklub bedeutet, dass das halbe Polizeirevier Moskaus auf dem Weg hierher ist. Eine Auseinandersetzung mit der Polizei könnte leicht tödlich verlaufen, und selbst im besten Fall könnte es die Rettung meiner Mutter verzögern.

      Ich drehe mich um, und mich überkommt augenblicklich das intensivste Kämpfen-oder-Rennen-Gefühl der letzten zwei Tage – eine Tatsache, die ich bis zu diesem Moment nicht für möglich gehalten hätte.

      Hinter mir steht ein Typ.

      Ein Typ mit einem Heiligenschein und einer Comicsprechblase mit seinem Lebenslauf über dem Kopf.

      Seine Waffe sieht aus wie eine mittelalterliche Kanone, und ihr riesiger Lauf ist genau auf meinen Kopf gerichtet.
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      Ich reagiere rein adrenalingesteuert, als ich die Waffe fallen lasse und meine Hände hebe. »Nicht schießen! Ich gebe auf.«

      Meine Reaktion scheint meinen Angreifer einen Moment lang zu verwirren, aber dann wird sein Gesicht hart.

      Er wird gleich abdrücken.

      Plötzlich bemerke ich eine blitzschnelle Bewegung.

      Der Schütze greift nach seinem Kopf, und seine Waffe fliegt in die Luft und landet einen halben Meter von mir entfernt.

      Muhomor steht hinter dem Kerl. Trotz seiner Sonnenbrille kann ich das Entsetzen auf dem Gesicht des Hackers erkennen. Als ich den festen Griff bemerke, mit dem er seinen aktentaschenartigen Laptop hält, verstehe ich, was passiert ist.

      Muhomor hat seinen Computer benutzt, um meinen Angreifer auf den Kopf zu schlagen.

      Der Mann mit dem roten Heiligenschein erholt sich und schlägt Muhomor in den Bauch.

      Muhomor klappt zusammen, und seine Sonnenbrille fliegt zur Seite.

      Ich stürze mich auf die Waffe, aber habe keine Zeit, die Waffeninformationen in die Zielassistenz-App einzugeben.

      Ich muss jetzt schießen, und das, ohne Muhomor zu treffen.

      Zum Glück befinde ich mich nur etwa einen Meter entfernt. Unglücklicherweise könnte man mit dem Adrenalin in meinen Adern eine Kleinstadt versorgen.

      »Schieß!«, schreien Mitya und Ada gleichzeitig.

      Der Typ mit dem roten Heiligenschein sieht mein Dilemma und stürzt sich auf Muhomor.

      In einer Sekunde werden sie zu verbunden sein, als dass ich sicher schießen könnte, also drücke ich ab.

      Der Schuss hallt in jeder meiner Zellen und in meinen Trommelfellen nach, und der Rückschlag lässt meine Hände zucken.

      Ein roter Fleck an dem Bein des Mannes beweist, dass ich mein Ziel getroffen habe.

      Die Schmerzen müssen schlimm sein, denn der Kerl beginnt zu schreien und beugt sich vornüber, um sein Bein zu umklammern.

      Muhomor nutzt diesen Moment, um unserem Gegner ins Gesicht zu treten. Blut spritzt aus der Nase des Typs, und er fällt mit einem dumpfen Grunzen zu Boden. Muhomor tritt den Körper einige weitere Male, bevor er mich mit wilden Augen anschaut. »Was? Wer? Wie?«

      »Keine Zeit«, sage ich. In das Mikrofon des DJs füge ich hinzu: »Wir müssen hier raus.«

      Muhomor schließt den Abstand zwischen uns und schnappt sich den Laptop des DJs. »Er besitzt eine Netzwerkkarte«, erklärt er.

      Ich zucke mit den Schultern und humpele weg. Selbst durch die Nebeldecke des Adrenalins, die sich in meinem Kopf und meinem Körper ausbreitet, fühle ich eine Milliarde Schmerzen.

      Joe trifft uns am Fuß des Podiums. Er zieht Alex an der Rückseite seines Shirts hinter sich her. Der Schusswechsel muss für Alex zu viel gewesen sein, weil er sich in der Verfassung einer Ragdoll-Katze befindet.

      Als wir die Tanzfläche überqueren, konzentriere ich mich, darauf zu achten, wohin ich trete, und gegen meinen Würgereiz anzukämpfen.

      »Gibt es einen anderen Weg hier raus?«, fragt Gogi Muhomor. »Nicht durch das Kasino?«

      »Ja«, antwortet der dünne Mann. »Die Banya. Folgt mir.«

      Er beginnt zu laufen, und wir alle folgen ihm so schnell es uns möglich ist, ohne auf dem ganzen Blut auszurutschen.

      Wir verlassen den Schlachthof der Tanzfläche durch die südliche Tür.

      Die einst perlweißen Fliesen des Spas sind dank der Gangster, die vor uns hier waren, mit blutroten Fußspuren bedeckt. Wir folgen den grausigen Markierungen zu einem Treppenhaus auf der gegenüberliegenden Seite des großen Schwimmbeckens.

      Ich bewege mich fast mechanisch, wobei ich ab und an gegen eigenartige Bedürfnisse ankämpfen muss, wie zum Beispiel meinen Wunsch, in der heißen Wanne, an der wir vorbeikommen, das Blut von meinen Schuhen zu waschen.

      Einen schnellen Sprint später erreichen wir die Treppen, und genauso schnell finden wir uns draußen wieder.

      Muhomor wusste offensichtlich, wohin er ging, weil wir uns jetzt auf einem nahezu leeren Parkplatz befinden.

      Als wir bei dem Land Rover ankommen, sagt Joe zu Alex: »Alex, geh nach hinten. Gogi, du fährst.«

      Da mir nicht gesagt wurde, wohin ich gehen soll, nehme ich die mittlere Sitzbank, und Muhomor setzt sich neben mich. Er legt seinen Militärkoffer auf seinen Schoß und den Laptop des DJs obendrauf. Dann zieht er ein versiegeltes Smartphone hervor und packt es aus. Er muss einen Hotspot für den Laptop des DJs einrichten, damit er online gehen kann, genauso wie ich mit dieser Methode die ganze Zeit über online war. Ich erwähne nicht, dass ich bereits meinen eigenen Hotspot laufen habe. Das Letzte, was ich will, ist einen Hacker in der Nähe einer Verbindung, die an meine Brainozyten angeschlossen ist.

      Gogi tritt das Gaspedal durch, und die Reifen quietschen lautstark, als wir nach vorn schießen.

      Als wir uns der Ausfahrt des Parkplatzes nähern, kann ich das Geräusch von Polizeisirenen wahrnehmen.

      »Die Polizei ist fast hier«, bestätigt Muhomor meine Vermutung über den Hotspot, indem er auf dem Laptop vor sich tippt. »Inklusive OMON.«

      OMON ist die russische Version des Sondereinsatzkommandos, und wenn die hier sind und uns als eine Bedrohung ansehen, sind wir erledigt.

      Muhomor öffnet eine Terminalsitzung mit Putty – einem Tool, das ich aus meinen Tagen als Programmierer kenne. Ich beobachte, wie seine knochigen Finger über die Tastatur tanzen, und nach einem Moment grinst er. »Das sollte sie ablenken«, sagte er und drückt auf Enter. Plötzlich dröhnen verschiedene Alarme aus dem Dazdraperma-Klub.

      Leider schauen nur einige der Polizisten auf das laute Gebäude, als wir auf die Straße fahren, und mindestens zwei stark bewaffnete OMON-Polizisten blockieren mit auf uns gerichteten Sturmgewehren unseren Weg.

      »Überfahr sie«, sagt mein Cousin, auch wenn ich nicht glaube, dass Gogi dazu gedrängt werden musste, da der Geländewagen bereits souverän nach vorn torpediert.

      Die Polizisten, die uns im Weg stehen, fliegen zur Seite, und Schüsse automatischer Waffen regnen aus allen Richtungen auf unser Fahrzeug.

      Ich ducke mich, aber nicht, bevor ich zwei Polizeiautos erblicke, die die Straße vor uns mit einer behelfsmäßigen Blockade versperren.

      Glas splittert, und Metall fliegt um mich herum. Kugeln schießen vorbei, und der einzige Grund, warum ich nicht den Kopf zwischen meine Beine stecke, ist meine morbide Neugier über unsere mögliche Todesart. Es gibt so viele Möglichkeiten.

      Wir treffen die Frontseiten beider Autos mit einem welterschütternden Knall.

      Mein Kopf wird nach hinten geworfen, und ich wünsche mir, dass ich ihn doch zwischen meine Beine gesteckt hätte. Es fühlt sich an, als habe mein Schleudertrauma von dem Unfall mit Zapo gerade sein eigenes Schleudertrauma erlitten.

      Ich muss mich anstrengen, um atmen zu können, und bemerke, dass mein linkes Nasenloch wieder blutet. Ich ignoriere es und überprüfe, wie es den anderen geht. Gogis Knöchel auf dem Lenkrad sind weiß, als unser Auto nach vorn drängt. Alex wimmert etwas Unverständliches von der Rückbank. Muhomors Laptops befinden sich auf dem Boden, und er umarmt sich selbst, wobei er wie ein verängstigter Fünfjähriger zittert. Nadejda hat sich ihren Kopf auf dem Armaturenbrett aufgeschlagen. Aus irgendeinem Grund hat sie sich nicht angeschnallt, als wir den Parkplatz verlassen haben.

      Der Grund, weshalb sie es nicht getan hat, wird mir schnell klar. Unbeirrt von dem Blut, das aus dem hässlichen Schnitt auf ihrer Stirn läuft, öffnet sie das Fenster, lehnt sich heraus und schießt auf etwas hinter uns.

      Muhomor beruhigt sich genug, um meine Idee von eben in die Tat umzusetzen, um mit der Gewalt, die uns umgibt, klarzukommen: Er steckt seinen Kopf zwischen seine Knie. Danach kommt er mit beiden Laptops wieder hoch, legt sie wie vorher auf seinen Schoß und beginnt zu meinem Erstaunen, erneut zu tippen.

      Ich riskiere es, einen Blick zurückzuwerfen. Das Heckfenster ist verschwunden, was es Joe ermöglicht, auf die sich uns schnell nähernden Polizeiwagen zu schießen. Wie ich es auf Grund des Wimmerns erwartet hatte, liegt Alex in Embryonalstellung auf dem Boden.

      Die eigenartige Konzentration, die ich in dem Klub verspürt hatte, überkommt mich erneut, und ich frage mich, ob Adrenalin einen positiven Einfluss auf die Erweiterung des Gehirns hat. Mit ruhiger, methodischer Entschiedenheit finde ich ein Magazin für meine Glock und lade sie mit einem Klick. Danach drehe ich mich ganz herum, so dass meine Knie auf der Sitzbank sind und meine Ellenbogen auf der Kopfstütze liegen. Ich ziele mit der Waffe, und die weiße Sichtlinie der erweiterten Realität erscheint. Als ich die Pistole bewege, bewegt sich der Assistent ununterbrochen mit, sogar als ich den Lauf auf weit entfernt liegende Ziele richte, wie auf das nächste Auto, das uns verfolgt und eine halbe Straßenlänge von uns entfernt ist.

      Ich habe Mühe, die Linie auf dem Reifen zu halten. Gogi muss gerade einem anderen Auto oder einem Fußgänger ausgewichen sein, weil das Auto schlingert, und ich mein Ziel verliere.

      »Kannst du einen Augenblick lang ruhig fahren?«, frage ich, ohne mich umzudrehen.

      Gogi grunzt, und wir hören auf, zickzack zu fahren, also nehme ich an, dass er versucht, meiner Bitte Folge zu leisten.

      Ich halte meinen Atem an und richte die Linie erneut auf den Reifen, bevor ich sanft abdrücke.

      Das Auto der Polizisten bricht aus und rauscht von der Straße in die Glasfront eines Geschäfts.

      Jetzt, da der Führungswagen verschwunden ist, sehe ich ein noch größeres hinter ihm, und das gehört zu OMON, die mit automatischen Waffen auf uns schießen.

      »Wow«, höre ich Mitya aus einiger Entfernung sagen. »Ich frage mich, ob seine Schießkünste sich auch durch die Verstärkung des Gehirns oder allein die Ziel-App verbessert haben. Die Hand-Augen-Koordination ist …«

      Ich höre die weiteren Überlegungen Mityas nicht, genauso wenig wie die Schüsse um mich herum, weil meine Aufmerksamkeit sich auf meine Waffe und den Reifen dieses größeren Autos beschränkt. Der Zustand, in dem ich mich befinde, ist erstaunlich. Durch die Abwesenheit aller Reize fällt mir auf, wie viele Ablenkungen es um mich herum gegeben hat. Meine Handgelenke schmerzen nicht mehr durch den Rückschlag, und ich habe aufgehört, von dem Geruch des Schießpulvers würgen zu müssen. Und auch das ruhige Fahren ist vorbei, aber das bemerke ich kaum.

      Ich hebe intuitiv meine Ellenbogen von der Kopfablage und passe mich an die Hin-und-Her-Bewegung des Autos an.

      Mein Finger wartet auf den richtigen Moment.

      Ich weiß nicht, woher ich weiß, dass es an der Zeit ist, zu schießen, aber als ich abfeuere, explodiert der weit entfernte Reifen, und das Auto der OMON kommt von der Straße ab.

      Ich halte die Waffe still, da ich bereit bin, auf weitere Reifen zu schießen, wenn ich muss, aber die Straße hinter uns ist sauber. Trotzdem ist das Geräusch von Sirenen so nahe, dass ich es nicht zulasse, mich zu entspannen. Allerdings streichele ich über meine Jackentasche, um sicherzugehen, dass Mr. Spock sich in ihr befindet.

      »Sind wir in Sicherheit?«, krächzt Alex mit einer so leisen Stimme, dass sie kaum zu hören ist.

      »Nein«, antwortet Muhomor. »Aber ich bin in ihrem Netzwerk.« Er hebt den Laptop des DJs auf seinem Schoß an. »Jeder, der keine freie Sicht auf uns hat, wird es schwer haben, an uns dranzubleiben. Wir müssen aber trotzdem so schnell wie möglich Autos tauschen.«

      »Hervorragend«, sagt Gogi. »Ich suche einfach das nächste Autohaus auf.«

      »Du musst nicht sarkastisch werden«, meint Muhomor nach weiteren Sekunden hektischen Tippens. »Alles ist vorbereitet. Biege links ab in die Straße der Jugend. Dort sollte sich ein Gastronom mit Parkplatz befinden.«

      Ich bemerke, dass ich mich immer noch in Schussposition befinde und Joe mich mit etwas auf seinem ernsten Gesicht betrachtet, was Neugier sein muss, auch wenn es genauso gut Missfallen sein könnte. Dann sehe ich ein leichtes Nicken, das zu sagen scheint: »Gut geschossen. Danke, Mike.«

      Ich drehe mich wieder nach vorn und schnalle mich an, und das ist eine weise Entscheidung. Gogi muss die betreffende Straße erst in letzter Sekunde gesehen haben, weil wir in der scharfen Kurve fast umkippen.

      Ohne die Geschwindigkeit zu verringern, fliegen wir auf den Parkplatz des großen Supermarkts, und ich denke darüber nach, wie tragisch ironisch es wäre, wenn wir bei einem Autounfall ums Leben kämen, nachdem wir gerade einem Kriegsgebiet entkommen sind.

      »Dort drüben«, sagt Muhomor. »Der weiße Minibus.«

      Wir halten mit quietschenden und qualmenden Reifen neben einem Minivan an, und ich erblicke hinter dem Steuer das vertraute Gesicht von Lyuba, dem Mädchen von dem Puzzle.

      Als unsere Mannschaft unser Zeug in den Minivan packt, beruhige ich mich genug, um der Unterhaltung zwischen Mitya und Ada zu folgen, und höre, wie er sagt: »Das ist ein Ford Windstar. Es ist clever, etwas wie ihn zu benutzen. Die hinteren Fenster sind getönt, und das Auto ist so bescheuert, dass die Polizisten denken werden, dass eine reiche Übermutter hinter dem Steuer sitzt.«

      Als wolle er diese Überlegung bestätigen, sagt Muhomor: »Mike, da du die Person bist, die am wenigsten bedrohlich aussieht, solltest du vorn sitzen.«

      Ich könnte ihm jetzt widersprechen und sagen, dass meine Blutergüsse härter aussehen als sein knochiger Arsch, aber ich setze mich einfach auf den Beifahrersitz. Meine Hoffnung ist, dass ein Familienauto wie dieses einen Seitenairbag neben diesem Sitz hat, etwas, was gelegen kommen könnte, falls Lyuba genauso gefährlich fährt wie Gogi.

      Mein Cousin schiebt Alex praktisch nach hinten in den Minivan und bleibt bei ihm, während Gogi, Muhomor und Nadejda in der Mitte Platz nehmen. Ich schnalle mich an, bevor Lyuba losfährt, aber ich erkenne schnell, dass ich diesen Airbag nicht brauchen werde. Wenn überhaupt, fährt Lyuba nervenaufreibend langsam.

      Ihre Strategie zahlt sich aus: Die Polizeiautos, an denen wir vorbeikommen, fahren einfach vorbei.

      »Das Gadyukino-Versteck«, sagt Muhomor von seinem mittleren Sitz.

      »Schon dabei«, antwortet Lyuba und setzt den Blinker, bevor sie super vorsichtig, fast in Zeitlupe, rechts abbiegt.

      Sobald ich keine Sirenen mehr höre, atme ich endlich wieder normal und fasse in meine Tasche, um noch einmal nach Mr. Spock zu schauen.

      Als ich ihn herausnehme, ist die Aura des armen Tiers schwarz. Meinen Aufzeichnungen nach bedeutet das, dass er angespannt, nervös oder beunruhigt ist. Dieses Mal brauche ich nicht einmal Adas App, um sagen zu können, dass er verängstigt ist. Sein völlig verstörtes Aussehen ist erstaunlich aussagekräftig.

      »Hat irgendjemand irgendwelche Snacks?«, frage ich und streichele sanft über das weiche, weiße Fell der Ratte.

      »Handschuhfach«, antwortet Lyuba und reagiert auf Mr. Spock so uninteressiert, als sei er ihr völlig gleichgültig.

      Ich öffne das Fach vor mir und sehe, dass es voller russischem Junk-Food ist, das sogar ein wenig gesünder als die amerikanische Auswahl ist. Ich gebe Mr. Spock ein paar Pinienkerne und ein Stück Alyonka-Schokoriegel. Spock frisst dankbar seinen Anteil, und ich folge seinem Beispiel, indem ich eine viel größere Handvoll Nüsse und den Rest der Süßigkeit verspeise. Als ich meinen schlimmsten Hunger gestillt habe, verschlinge ich einen Tula-Lebkuchen – eine Leckerei aus meiner Kindheit, die nach purer Nostalgie schmeckt.

      »Er sieht schon viel besser aus«, meint Ada, als Mr. Spocks Aura sich blau-grün färbt, was mit einem ziemlich entspannten Zustand verbunden wird. »Und er scheint sich normal zu benehmen, genauso wie seine kürzlich erweiterten Brüder und Schwestern.«

      »Warte mal«, schreibe ich in den Chat. »Ihr habt dieses Ressourcenverteilungsgedöns schon mit ihnen ausprobiert?«

      »Ich habe es aktiviert, als du in diesem Raum keinen Empfang hattest«, antwortet Ada. »Mitya und ich haben eine Münze geworfen, und ich werde gleich das erste offizielle menschliche Testobjekt werden.«

      »Seid vorsichtig, Leute«, erwidere ich und betrachte Mr. Spock, um zu sehen, ob er sich irgendwie anders verhält.

      Die Farbe des kleinen Mannes wird blau, und das einzig Eigenartige, was mir auffällt, ist, wie angestrengt er auf den Becherhalter schaut.

      »Hast du Durst?«, frage ich ihn laut, und erneut blinzelt Lyuba nicht einmal, so als sei es genauso normal, mit einer Ratte zu reden, wie eine aus der Tasche zu ziehen.

      Ich kann mir das auch einbilden, aber ich glaube, Mr. Spock nickt mir kaum merklich zu.

      »Ada, können deine Ratten nicken?«, tippe ich in Gedanken in den Chat. »Weil ich glaube, dass Mr. Spock genau das gerade getan hat.«

      »Na ja«, meint Ada, »ich habe das zwar noch nie vorher bemerkt, aber ich nehme an, dass sie durch den Intelligenzschub und die ganze menschliche Sozialisierung derartige Dinge lernen könnten.«

      »Darf ich?«, frage ich Lyuba, während ich nach der Wasserflasche greife.

      »Hinten gibt es ungeöffnete Flaschen«, antwortet sie. »Aber Sie können natürlich auch meine haben.«

      Bevor ich etwas hoffentlich Cleveres antworten kann, taucht Gogis haarige Pfote auf, in der sich eine Wasserflasche befindet, und ich nehme sie ihm ab.

      Wasserflaschen wurden offensichtlich nicht dafür entwickelt, um Ratten daraus trinken zu lassen, und es landet mehr Wasser auf meiner Jacke als in Mr. Spocks Mund. Allerdings muss das das Letzte gewesen sein, was mein haariger Freund brauchte, weil seine Aura violett wird – ein nirvanaähnlicher Zustand bei Ratten.

      Ich trinke den Rest des Wassers, und wir fahren eine Weile zufrieden weiter.

      Als die Umgebung ländlich wird und wir das einzige Auto auf der Straße sind, höre ich, dass Joe redet, was eigenartig ist, da er nur spricht, wenn er kurz davor ist, jemandem wehzutun. Als Joe schweigt, sagt Alex etwas, und seine Stimme hört sich mehr als verängstigt an.

      Meine Herzfrequenz beschleunigt sich.

      Da er die gleichen Vibes spürt, huscht Mr. Spock in meine Tasche zurück, und im nächsten Moment ertönt im Auto ein unmenschlicher Schrei, dem der Geruch nach menschlichen Fäkalien folgt.

      Ich erkenne den Schrei als Alex’.

      Soweit ich sagen kann, hat er sich gerade in die Hosen gemacht und schreit wie eine psychotische Furie.
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      Eine Auflistung düsterer Möglichkeiten geht mir durch den Kopf, jede unrealistischer als die andere. Schießen die Polizisten wieder auf uns? Oder sieht Alex gerade ein weiteres Video, in dem eine Geisel brutal ermordet wird?

      Ich drehe mich um und sehe, dass es etwas anderes ist.

      Etwas, was damit zu tun hat, dass Joe über Alex gebeugt ist und seine Arme bewegt.

      »Bitte, hör auf!«, kreischt Alex. »Bitte, tu das nicht!«

      Ich erhasche einen Blick auf Joes Messer, das in Alex’ Fingerspitze schneidet. Alex heult auf.

      Schließlich verstehe ich, was passiert, wenn auch nicht, warum.

      Mein Cousin foltert Alex, während er ihn zu etwas befragt. Die genauen Fragen sind durch Alex’ Schreie schlecht zu verstehen.

      Muhomors Gesicht ist genauso angstverzogen wie meines. Im Gegensatz zu uns sehen Gogi und Nadejda völlig gelassen aus.

      »Gib ihm die Gelegenheit, zu reden«, sagt Gogi intelligenterweise in der kurzen Stille zwischen den Schreien. »Er ist wahrscheinlich soweit.«

      Joe hält mit seiner grausamen Arbeit inne, aber Alex benötigt einige Minuten, bis er sich so weit beruhigt hat, dass aus seinem Geschrei ein hilfloses Weinen wird.

      »Du solltest besser reden«, sagt Nadejda, und ich frage mich, ob sie mit ihren pseudofreundlichen Worten versucht, auf ihrem vorangegangenen Flirt aufzubauen. »Das ist nicht einmal ein Bruchteil dessen, was Joe mit dir tun wird, solltest du nicht damit beginnen, zu reden.«

      »Oh, oh«, meint Adas Engelsform. »Wenn sie der gute Bulle ist, beneide ich den armen Alex nicht.«

      »Ja«, wimmert Alex. »Ich war es, aber ich hatte keine andere Wahl. Govrilovskiy hatte mich in der Hand. Ich musste ihm sagen, wo du landest, und ihm von dem Klub erzählen, aber ich habe versucht, dich davon abzuhalten, dorthin zu gehen, erinnerst du dich? Deshalb habe ich auch das Video angefertigt …«

      Joe knallt seine Faust auf Alex’ Kopf und schneidet damit den Rest des Satzes ab.

      Das Gesicht meines Cousins zeigt mehr Gefühl, als ich jemals bei ihm gesehen habe, aber unglücklicherweise für Alex ist dieses Gefühl Wut.

      Ich zucke zusammen, während ich dabei zusehe, wie Joe einen Schlag nach dem anderen landet und die Art von Schaden anrichtet, von der sich Alex vielleicht niemals erholen wird.

      Ich weiß, dass ich mir das nicht ansehen sollte, dass ich für den Rest meines Lebens Albträume haben werde, aber ich bin wie hypnotisiert von dieser grausamen Präzision jedes einzelnen Schlags und dem Geräusch von brechenden Knochen.

      Muhomor beginnt wieder, auf seiner Tastatur zu tippen, was ein surrealer Gegensatz zu der Gewalt ist.

      Ich bin eigenartig benommen, als das Auto an den Straßenrand fährt und Nadejda und Gogi Joe festhalten. Für mich fühlt es sich an, als sei nur ein Augenblick zwischen dem Moment, in dem Joe Alex schlägt, und dem Zeitpunkt, an dem die Leute meines Cousins ihn sorgfältig festhalten, vergangen.

      Langsam klärt sich mein benebelter Blick, und ich verarbeite, was geschehen ist. Nur um sicherzugehen, dass ich nicht verrückt bin, teile ich meine Entdeckungen per Chat mit meinen Verbündeten in New York. »Alex hat gestanden. Er hat jemandem, einem Kerl namens Govrilovskiy, gesagt, wo wir landen, und ihm auch von unserem Ziel erzählt – seinem Wohnsitz. Das war genügend Information für ihn, um herauszufinden, welchen Weg wir nehmen würden. Er hatte ebenfalls genügend Zeit, das Auto zu senden, das uns fast von der Straße gestoßen hätte. Da wir dieses erste Aufeinandertreffen überlebt haben, hat Alex ihm unseren Plan, Muhomor im Dazdraperma zu treffen, mitgeteilt. Deshalb wusste der Trupp, dass er uns dort überfallen konnte.«

      »Ich befürchte, du hast recht«, sagt Mitya. »Es tut mir leid, dass ich dir einen Kontakt zu diesem Verräter hergestellt habe. Ich dachte nicht …«

      »Das ist nicht dein Fehler«, antworte ich. »Dieser Govrilovskiy hat Alex erpresst, etwas, was in diesem Land häufig vorkommt.«

      »Aber ich hätte darauf kommen sollen«, entgegnet Mitya. »Dieses Ding im Klub hätte mehrere Erklärungen haben können, aber es hätte mir bei dem ersten Angriff auffallen sollen. Außer dir, mir, Joe und Ada wusste niemand, wo ihr landen würdet. Natürlich gab es da noch die Leute deines Cousins, aber sie scheinen ihm sehr treu ergeben zu sein und sie sind in Russland ebenfalls Außenseiter, so dass nur noch Alex als Verräter infrage kommt – etwas, was Joe erkannt haben muss.«

      Ich erinnere mich daran, dass Joe mich nach dem ersten Angriff gefragt hat, ob ich Mitya und Ada vertraue, und komme zu dem Schluss, dass Mitya recht hat. Joe hat in seiner Paranoia als Erster die Wahrheit erkannt.

      »Ich kann gar nicht glauben, dass Alex in seinem Zuhause mit euch essen und trinken konnte, während er plante, euch zum Sterben in den Klub zu führen«, sagt Mitya angewidert.

      »Ich will Alex nicht verteidigen«, meldet sich Ada zu Wort, »aber er hat versucht, euch davon abzuhalten, in den Klub zu gehen. Vor und ganz besonders nach dem Video hat er darauf bestanden …«

      »Das Video«, sage ich laut, als ich einen weiteren Teil von Alex’ Geständnis verarbeite. »Es war ein Fake?«

      »Ja«, bestätigt Muhomor. »Jetzt, da ich einen Grund hatte, genau das zu vermuten, habe ich nachgeschaut und herausgefunden, dass es ein Ausschnitt aus einem eher unbekannten russischen Horrorfilm ist. Und weil wir jetzt wissen, wer der Sender und wer der Empfänger ist, sollte ich die E-Mail zu Alex zurückverfolgen können, auch wenn das zu viel des Guten wäre, da er ja bereits gestanden hat.«

      Das hat der dünne Mann also getan, während Joe Alex zusammengeschlagen hat. Ich fühle mich irgendwie erleichtert, auch wenn sich dieses Gefühl mit dem Wunsch vermischt, die Überreste von Alex dafür zu schlagen, dass er mich denken lassen hat, dass jemand einen Bohrer in den Kopf meiner Mutter jagen könnte. Ich verstehe jetzt auch, warum Joe ausgerastet ist. Auf seine eigene Art und Weise muss er sich Sorgen um meine Mutter gemacht haben, und als er herausgefunden hat, dass Alex das Video erschaffen hat, hat er aus demselben Impuls gehandelt, den ich gerade unterdrücke.

      »Lasst mich los«, befiehlt Joe seinen Verbündeten, »oder ihr seid die Nächsten.«

      Gogi lässt Joe los, und Nadejda ebenfalls.

      Sie haben ihn so weit beruhigt, dass er nicht damit fortfährt, Alex’ erschlafften Körper zu schlagen. Stattdessen zieht er demonstrativ seine Waffe und sagt: »Bringt ihn aus dem Wagen.«

      Gogi und Nadejda ergreifen Alex und ziehen ihn aus dem Auto.

      »Wartet«, sagt Muhomor hektisch. »Alex ist ein sehr prominentes Individuum. Ihr könnt ihn nicht einfach erschießen und auf der Straße liegen lassen. Es wäre besser, wenn er verschwinden würde, und ich kenne jemanden, der das geschehen lassen kann. Ich kann außerdem seine digitalen Spuren so aussehen lassen, als ob er einen langen Urlaub in Australien oder einem anderen weit entfernten Ort machen würde.«

      Nadejda und Gogi halten inne, aber Joe sieht nicht überzeugt aus.

      »Wir müssen auch an unsere Mission denken«, fügt Muhomor hinzu. »Wir könnten Alex dafür immer noch brauchen. Wenn ich bei meiner Suche nach diesem Govrilovskiy keine Treffer habe, könnte ich mehr Namen benötigen.«

      »Schön«, sagt Joe und setzt sich auf Gogis Platz. »Bleibe neben ihm.«

      Der Georgier geht nach hinten, kontrolliert Alex’ Puls und sagt: »Bis jetzt lebt er noch.«

      Lyuba lässt das Auto wieder an, und wir fahren den restlichen Weg bis in das Dorf in düsterem Schweigen.

      »Dieser Ort heißt nicht wirklich Gadyukino«, erklärt Mitya Ada, als sie auf diesen Unterschied hinweist. »Ich verstehe, warum du das nach Muhomors Kommentar über das ›Gadyukino-Versteck‹ gedacht hast, aber Gadyukino ist einer dieser Spitznamen, die wir Russen manchmal solchen heruntergekommenen Orten wie dieser kleinen Gemeinde geben.«

      Gadyukino, oder wie auch immer dieser Ort wirklich heißt, ist eigentlich ein ehemaliges Kolkhoz, eine dieser dysfunktionalen sowjetischen Kolchosen. Hier gibt es keine asphaltierten Straßen, und die Häuser des Dorfes sehen genauso aus wie damals, als ich in den Achtzigern einen ähnlichen Ort besucht habe – arm und unglaublich grau.

      Ein Gebäude sticht allerdings hervor: das richtig heruntergekommene und verlassen aussehende Lagerhaus, auf das wir zuhalten.

      »Wie fühlst du dich, Ada?«, fragt Mitya im Chat. »Irgendwelche Erkenntnisse?«

      »Warte mal«, werfe ich ein. »Ada, hast du schon dieses Ressourcenverteilungszeug bekommen, um deinen Intelligenzschub zu erhöhen?«

      »Ja«, antwortet Ada. »Kurz bevor dein psychopathischer Cousin bei Alex zu Vlad dem Pfähler wurde.«

      »Und?«, tippe ich in Gedanken. »Wie fühlst du dich?«

      »Mir geht es gut«, sagt Ada laut. »Ich fühle mich ganz stark, so wie damals, als ich die erste Erweiterung bekommen habe.«

      »Also so gut wie gar nichts«, sage ich. »Zumindest habe ich mich damals so gefühlt.«

      »Ich würde nicht überhaupt nichts sagen«, entgegnet Ada. »Ich fühle das Potential, und die Tatsache, dass ich mich gut fühle, ist an sich schon ein bedeutsames Ergebnis.«

      »Ich nehme an, dass ich der Nächste bin«, sagt Mitya.

      »Sollte es nicht besser Mike sein?«, fragt Ada. »Er könnte es dringender brauchen.«

      »In Ordnung«, murmelt Mitya fast unhörbar. Mit einem übertriebenen Seufzer fügt er hinzu: »Ich nehme an, dass ich noch ein wenig länger warten kann.«

      »Willst du, Mike?«, fragt Ada.

      Ich denke darüber nach und entscheide, dass welche Erweiterung auch immer dieser Schub bringt willkommen ist. »Okay, leg los.«

      »Ich werde es vorbereiten und dir in einer Sekunde Bescheid geben«, sagt sie. »Du solltest jetzt deiner Umgebung Aufmerksamkeit schenken.«

      Ich erwische mich selbst dabei, dass ich mit geschlossenen Augen dasitze – eine schlechte Angewohnheit, die ich habe, wenn ich das AROS-Interface benutze. Ich öffne meine Augen und bemerke, dass wir uns bereits in dem Lagerhaus befinden, und dass Lyuba das Auto parkt.

      Ich schaue mich um.

      Wenn ein Tornado einige High-End-Rechenzentren, einen RadioShack und vielleicht die Computerabteilung von BestBuy heimsuchen würde, könnte es hinterher wie in diesem »Versteck« aussehen.

      Muhomor steigt aus dem Auto, gibt Lyuba den Laptop des DJs und sagt: »Dieses Gerät muss ganz und gar verschwinden, und Alex muss vorläufig am Leben gehalten werden.«

      Ohne eine Antwort von Lyuba abzuwarten oder uns aufzufordern, ihm zu folgen, hält Muhomor auf die große Wand voller Monitore zu.

      Gogi zuckt mit den Schultern, schlägt die gleiche Richtung ein, und der Rest von uns folgt ihm.

      »Es ist alles vorbereitet«, sagt Ada. »Klick einfach auf das kleine blaue Gehirn, sobald du bereit bist.«

      »Ich drücke meinen Atem und halte meine Daumen an«, scherze ich mental, während ich das betreffende Symbol suche. Ich aktiviere die App und sage: »Das war’s.«
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      Ein Teil von mir hatte gedacht, dass es dieses Mal anders sein würde, und trotzdem fühle ich wieder fast nichts.

      Mein Blick könnte ein kleines bisschen schärfer sein, aber das könnte ebenso gut an den Lichtern liegen, die Muhomor gerade eingeschaltet hat. Mein Gehör scheint auch schärfer zu sein, fast so, als könne ich sagen, welche Tasten Muhomor auf seinem Rechner anschlägt, aber auch das könnte ich mir nur einbilden. Ich nehme an, dass ich mehr verspüren werde, wenn mein Gehirn sich an seine neuen Fähigkeiten gewöhnt hat, so wie zuvor.

      »Eine bessere Internetverbindung könnte helfen«, meint Ada, als ich mich bei ihr beschwere. »Bei mir hatte es mehr Auswirkungen als die, die du beschrieben hast.«

      »Okay«, sage ich, »aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Muhomors WLAN-Verbindung benutzen möchte.«

      »Wenn man vom Teufel spricht … Ich glaube, er hat etwas herausgefunden«, mischt sich Mitya ein.

      Ich schaue zu ihm hinüber und sehe, dass sich alle bereits um Muhomor versammelt haben, als er sich umdreht und sagt: »Govrilovskiy war ein heißer Tipp, und ich habe herausgefunden, dass ich über die Verbindungen zum Geheimdienst recht hatte.«

      Als er die verständnislosen Blicke seines Publikums bemerkt, bittet er mich, den anderen alles zu erklären, und tippt weiter. Ich erkläre seine SVR-Auftragnehmer-Theorie für diejenigen, die den Raum verlassen mussten, und für meine Freunde aus New York. Da Muhomor nur seinem Computer Aufmerksamkeit schenkt, weil er zweifellos seiner Spur folgt, kann ich die Antworten ihrer Fragen nur grob schätzen bzw. raten. Ich gehe sogar so weit, dass ich Theorien über die düsteren Verwendungsmöglichkeiten aufstelle, die die russische Regierung – und ganz besonders der Nachfolgedienst des KGB – für die Brainozytentechnologie haben könnte.

      Ich bin gerade mitten in der Diskussion, welche Vorteile Interfaces, die eine Art Telepathie ermöglichen, und verschiedene Overlays der erweiterten Realität auf dem Schlachtfeld hätten, als Muhomor aufhört zu tippen und sagt: »Wie ich mir bereits gedacht habe, ist Govrilovskiy der Kopf einer Gruppe, die als Auftragnehmer des Geheimdienstes arbeitet. Er hat Beziehungen in der Regierung, in der Wirtschaft und ganz besonders in der kriminellen Unterwelt. Die gute Nachricht ist, dass ich gerade in die Systeme seiner Organisation eingedrungen bin und einige Einrichtungen entdeckt habe, in denen seine Leute wichtige Forschungssubjekte untergebracht haben könnten.« Er arbeitet einige Sekunden lang auf seinem Computer, und Karten von verschiedenen Teilen Russlands erscheinen auf mehreren Bildschirmen. »Die schlechte Nachricht ist, dass es sich dabei um zwölf verschiedene Orte handelt.« Weitere Karten erscheinen auf den Bildschirmen. »Die schlechteste Nachricht ist, dass jede einzelne Einrichtung quasi eine Festung ist.«

      »Kannst du diesen Govrilovskiy ausfindig machen?« Gogi streicht mit seinem Zeigefinger und Daumen auf die Art der Filmbösewichte über seinen Schnurrbart. »Wenn wir ihn hätten, könnten wie herausfinden, wo die Opfer sind.«

      Galle steigt in meinem Hals auf, als ich mir die Methoden vorstelle, die sie anwenden könnten, um diese Informationen zu bekommen. Alex’ Folter ist mir noch sehr frisch in Erinnerung.

      »Lass es mich versuchen«, antwortet Muhomor, ohne sich umzudrehen. »Das könnte eine Weile dauern, also warum geht ihr euch nicht ein wenig die Beine vertreten?«

      Joes Körpersprache nach zu urteilen erwägt er gerade, dem dünnen Mann die Waffe an den Kopf zu halten, damit er schneller arbeitet. Er zieht allerdings seine Waffe nicht wirklich hervor, also hat er vielleicht entschieden, dass das nicht das beste Motivationswerkzeug ist, das ihm zur Verfügung steht.

      Etwa einen Meter von Muhomor entfernt finde ich einen schmuddeligen Stuhl und schließe meine Augen einen Moment lang. Das ist ein Fehler, weil mir dadurch bewusst wird, wie todmüde ich bin. Es gibt Jetlag, und dann gibt es Jetlag in Kombination mit der Erschöpfung nach einer monströsen Adrenalinfreisetzung. Trotzdem nagt so etwas wie eine aufkeimende Idee – etwas, was weitere Folter verhindern und unsere Chancen auf eine erfolgreiche Rettung erhöhen könnte – in meinem müden Kopf und hält mich wach. Ich reibe meine Schläfen, so als versuchte ich, mein Gehirn manuell anzukurbeln, und auf einmal habe ich einen Geistesblitz, wie ich meine Mutter finden kann.

      Hoffentlich ist Muhomor wirklich ein so guter Hacker, wie ich denke.

      Bevor ich mit ihm rede, teile ich in Gedanken meine Idee Ada und Mitya mit. Als ich fertig bin, sagt Ada: »Siehst du, die neue Erweiterung wirkt vielleicht schon. Das ist eine hervorragende Idee. Ich schäme mich, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin.«

      »Ich denke, ich hätte es in einiger Zeit vorgeschlagen«, sagt Mitya, und sein Avatar sieht verlegen aus. »Ich werde dir die Spezifikationen schicken, die du brauchen wirst.«

      »Ich habe eine Idee«, sage ich und gehe zu Muhomor zurück.

      »Dieser Kerl ist sehr vorsichtig, was seine Aufenthaltsorte anbelangt«, teilt mir Muhomor über seine Schulter mit, und ich nehme an, dass er meine leise Aussage nicht gehört hat. »Keine offensichtlichen Kalendereinträge, keine …«

      »Ich weiß, wie ich meine Mutter ohne ihn finden kann«, sage ich fest. »Kannst du mich bitte anschauen?«

      Muhomor dreht sich herum, und zum ersten Mal seit der Schießerei sieht er wieder wie er selbst aus. Er hat sogar eine andere Sonnenbrille gefunden, die bereits den Platz der alten auf seiner Nase einnimmt.

      »Laut einer App, die ich mit meinen Freunden geschrieben habe«, beginne ich, »sind die Brainozyten meiner Mutter gerade mit keinem Netzwerk verbunden, weder mit einem WLAN noch einem Mobilfunknetz.«

      »Verstanden«, erwidert Muhomor. »Ansonsten wüssten wir, wo sie ist.«

      »Genau«, antworte ich. »Aber denk mal darüber nach. Die Brainozyten versuchen wahrscheinlich die ganze Zeit, sich mit dem WLAN dieser Standorte, die du erwähnt hast, zu verbinden. Das Netzwerk muss allerdings gesichert sein, und deshalb schlägt der Verbindungsaufbau fehl.«

      Muhomor bekommt vor Aufregung ganz große Augen. »Natürlich. Aber wenn ich mich in ihr WLAN hacke und die richtigen Ports offen lasse …«

      »… würde sie sich verbinden, und wir würden ihren Aufenthaltsort erfahren«, beende ich den Satz. »Ich werde dir die Ports und die Spezifikationen für die Logins schicken.«

      »Eigentlich«, fügt Mitya in Gedanken hinzu, »könnten wir sogar mit deiner Mutter kommunizieren, sobald sie mit dem WLAN verbunden ist. Wenn ich genügend Zeit habe, kann ich etwas schreiben, was wir auf ihr derzeitiges Interface setzen können.«

      Ich erwähne das, was Mitya gesagt hat, Muhomor gegenüber nicht, da der Hacker bereits an dem Problem arbeitet, und ich ihn nicht ablenken möchte. Stattdessen gehe ich in seinem Versteck umher und sammele Teile für eine weniger ausgearbeitete Idee, die ich habe.

      Ich brauche eine halbe Stunde, um eine kleine Nachtsichtkamera zu finden, und einige weitere Minuten für etwas, was ich dazu benutzen kann, einen kleinen Brustgurt zu basteln.

      »Ich kann aus diesem Zeug eine Kamera wie die, die ich trage, bauen und Mr. Spock in einen Spion verwandeln«, tippe ich in Gedanken in den Chat.

      »Auf jeden Fall«, meint Ada. »Das wird nachts hervorragend funktionieren. Tagsüber können wir das, was Mr. Spock sieht, durch seine Brainozyten einfangen.«

      »Ja«, antworte ich. »Daran habe ich gedacht. Ich weiß aber auch, dass Ratten nachts schlecht sehen, also …«

      Ein Lärm, der offensichtlich ursprünglich dazu gedacht war, einen nuklearen Bombenangriff anzukündigen, erfüllt dieses Versteck. Eigenartigerweise hört er sich bekannt an, wie der Benachrichtigungston eines Computers, nur pervers laut.

      Dann begreife ich es.

      Das ist der Alarm, den Ada eingerichtet hat, damit ich benachrichtigt werde, wenn meine Mutter sich mit dem Internet verbindet. Die App ist die ganze Zeit im Hintergrund gelaufen. Die Tatsache, dass er gerade losgegangen ist, bedeutet, dass Muhomor das WLAN der Bösewichte gehackt und einen Port für meine Mutter geöffnet hat.

      Muhomor bestätigt meine Erkenntnis, indem er »Heureka« schreit.

      »Ich habe den Aufenthaltsort.« Die erleichterten Augen von Ada sehen bei ihrem Avatar genauso müde aus, wie ich mich fühle. »Ich schicke ihn dir jetzt.«

      Ich rufe Joe und die anderen und sende den Standort zu Muhomor. Dann versammeln wir uns alle um die Wand aus Bildschirmen

      »Sie sind in der Anlage in Chelyabinsk«, sagt Muhomor enttäuscht. »Das ist einer der schwerer befestigten Orte.«

      Auf den Bildschirmen sehen wir die Pläne der Gebäude auf dem Anwesen und eine sehr entmutigende Satellitenaufnahme. Der Unterschied zwischen diesem Ort und einer Festung ist jedoch derselbe wie der zwischen einer Festung und einer Holzhütte. Mit seinen zweitausend Hektar, die von mit Stacheldraht bedeckten Mauern umgeben sind, sieht er wie eine Militärbasis aus.

      »Dort«, ich zeige auf ein Gebäude in der Mitte der Anlage, »befindet sich meine Mutter.«

      Joe sieht Gogi erwartungsvoll an, und der Georgier nickt und sagt: »Ich denke, dass ich einen Plan ausarbeiten kann, aber ich brauche weitere Einzelheiten.«

      Von Muhomor bekommt Gogi eine Tonne Informationen über die Einrichtung und einige der Ressourcen, die wir benutzen können.

      Letztendlich erklärt Gogi den Plan, den er auf Grund aller Daten entwickelt hat, und je länger er fortfährt, desto mehr lösen sich meine Erwartungen in Luft auf. Ich hatte immer gedacht, dass wir meine Mutter einfach entführen würden, sobald wir sie ausfindig gemacht hätten. Wenn nicht entführen, dann vielleicht eine Lösegeldzahlung vereinbaren. Aber Gogis Vorschlag ist keines dieser beiden Dinge.

      Er ist eher so etwas wie ein geheimer Einsatz des SEAL Team Six – etwas, bei dem sich ein Risikokapitalgeber wie ich nicht einmal vorstellen kann, daran teilzunehmen.

      »Du kannst auf dem Weg schlafen«, sagt Gogi zu mir, als die Vorbereitungen beginnen. »Wir fahren eine Stunde bis zum Supermarkt und noch eine halbe Stunde länger, um weitere Dinge von Muhomors dunkleren Verbindungen zu besorgen. Von dort aus dauert es vierzig Minuten bis zum Flugzeug und zweieinhalb Stunden Flugzeit bis Chelyabinsk.«
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        * * *

      

      Lyuba fährt wieder, dieses Mal einen Kombi. Sie hat alle Waffen, die uns Alex zu Verfügung gestellt hat, in dieses Auto umgeladen, aber nicht den Mann selbst. Ihn hat sie gefesselt und zurückgelassen. Ich traue mich nicht, sie zu fragen, welche Pläne sie mit ihm hat, weil ich die Antwort wahrscheinlich nicht mögen würde.

      Als wir den holprigen Feldweg von Gadyukino verlassen, versuche ich zu schlafen, aber das restliche Adrenalin in meinem Körper vereitelt meine Pläne.

      Als wir bei unserem ersten Laden, dem Supermarkt, ankommen, schaue ich mich um und bin beeindruckt von dem sehr amerikanischen Überfluss an Produkten. Damals in den Achtzigern, als sich in den leeren Regalen der Läden nur Dosenalgen befanden, hätten die Russen hiervon nicht einmal geträumt.

      Was außerdem beeindruckend ist, ist, dass sich in dem Supermarkt eine Reihe kleinerer Läden befinden, so ähnlich wie in einem Wal-Mart. Spontan gehe ich in einen Friseursalon.

      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragt die Friseurin. Russland hinkt modisch häufig hinterher, also hat die Frau einen pudelartigen Haarschnitt aus den Achtzigern, der mich an die Kassiererinnen aus meiner Kindheit erinnert. Allerdings ist ihr Lächeln im Gegensatz zu dem furchtbaren Kundenservice in der Sowjetära ehrlich.

      »Ich möchte, dass sie ihn grau-schwarz färben«, sage ich auf Russisch und hole Mr. Spock hervor.

      Die gelassene Ausstrahlung der Frau bekommt Risse, und ihre Augen weiten sich. Bevor sie beschließen kann, mich rauszuschmeißen, ziehe ich eine dicke Rolle Hundert-Dollar-Scheine hervor.

      Ihre Augen sehen bedrohlich danach aus, als würden sie gleich aus dem Kopf fallen, aber das Bargeld wirkt. Ohne zu zögern, nimmt sie mir vorsichtig den kleinen Kerl aus den Händen und fragte: »Soll ich den pinkfarbenen Streifen auf ihm lassen?«

      »Nein«, sage ich, so ernst wie ich kann. »Er muss etwas Heimliches in der Nacht erledigen, und dafür ist das Pink nicht geeignet.«

      Falls die Frau denkt, dass ich gefährlich oder verrückt bin – eine zu diesem Zeitpunkt ziemlich vernünftige Annahme –, überspielt sie es gut und fährt damit fort, Mr. Spock zu färben, der den ganzen Prozess stoisch über sich ergehen lässt, fast so, als verstünde er den Grund hinter diesem menschlichen Irrsinn.

      Als die Rattenverkleidung fertig ist, kaufe ich Mr. Spock einen Haufen Leckereien und gehe zum Auto zurück.

      Sobald wir fahren, gehe ich Gogis Plan in meinem Kopf durch und bemerke, dass der allererste Punkt das Schlafen fast unmöglich macht. Ich beschließe, es mit Entspannen zu versuchen, und benutze meine ganze Willenskraft, um nicht an das Unausweichliche zu denken.

      Als wir bei Mityas Flugzeug ankommen, lösen sich alle meine Versuche, mich zu entspannen, in Luft auf. Ich habe so viel Angst vor dem, was geschehen wird, dass ich nicht einmal den Abflug mitbekomme – von dem ich immer gedacht habe, dass er der schlimmste Teil am Fliegen ist. Das war, bevor ich wusste, was wir gleich tun werden.

      Als mir klar wird, dass ich meine Zähne nicht während des gesamten zweieinhalbstündigen Flugs zusammenbeißen kann, egal wie gerechtfertigt das wäre, schließe ich die Augen und versuche, mich davon abzuhalten, in Panik zu verfallen. Allerdings ist das wegen dem, was ich weiß, unmöglich.

      Wenn das Flugzeug sich über der Anlage in Chelyabinsk befindet, werde ich das Verrückteste tun, was ich jemals in meinem Leben getan habe.

      Ich werde aus dem Flugzeug springen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Fünfunddreißig

          

        

      

    

    
      Ich öffne meine Augen und sehe, dass Gogi in kompletter Ausrüstung über mich gebeugt ist.

      Die Zeit ist gekommen.

      »Bist du bereit?«, fragt er und reicht mir ein Durcheinander aus Brustgurten, Unterwäsche aus Polypropylen, warme Bekleidung und eine Menge anderer Ausrüstung.

      »So bereit, wie ich es jemals sein werde«, antworte ich und versuche, das Zittern aus meiner Stimme zu zwingen.

      Rechts neben mir hat Joe bereits mit seinen Vorbereitungen begonnen, während Nadejda genauso bereit für den Absprung ist wie Gogi.

      Da meine Hände zittern, lasse ich mir von Gogi dabei helfen, diesen ganzen Scheiß anzuziehen. Danach untersucht und passt er jeden Gürtel und Gurt an meinem Körper an und belohnt mich mit einem zufriedenen Grunzen.

      In einer panischen Betäubung lasse ich mich von ihm zur Luftschleuse bringen.

      »Atme hierdurch.« Er gibt mir eines dieser Masken-Hut-Dinger, die ich bei Jetpiloten in Filmen gesehen habe, und ich setze den Apparat auf.

      Als ich die leicht süße Luft einatme, verstehe ich, dass es sich um reinen Sauerstoff handeln muss. Genau wie nach meinem Autounfall werde ich nicht high, obwohl Tyler Durden in Fight Club es versprochen hat. Ganz im Gegenteil, dieses Mal fühle ich mich benommen und an der Grenze zu schwindelig.

      Die anderen setzen ebenfalls ihre Sauerstoffmasken auf, und die Atmosphäre im Flugzeug wird düster.

      Um mich von meinen finsteren Phantasien abzulenken, schlage ich mental den Zweck dieses Schrittes nach. Im Zusammenhang mit dem Fallschirmspringen aus hohen Höhen spült eine halbe Stunde reinen Sauerstoff zu atmen den Stickstoff aus der Blutbahn und hilft dabei, der Dekompressionskrankheit vorzubeugen.

      »Also, ich nehme an, dass ich stickstofffrei sein werde, wenn ich mich in meinen Tod stürze«, tippe ich mental in den Chat. »Super.«

      »Sei kein Weichei«, schreibt Mitya zurück. »Du wirst gleich einen HALO-Tandemsprung machen. Ich habe vor einigen Jahren viertausend Dollar dafür bezahlt.«

      »Okay, aber du bist verrückt«, sagt Ada mit beruhigender Stimme laut. »Mike nicht.«

      »Und ihr solltet sowieso an der Huckepack-App arbeiten«, mische ich mich ein.

      Da danach niemand antwortet, seufze ich und lese masochistisch noch mehr über HALO-Sprünge – High-altitude-low-opening-Sprünge – aus besonders hoher Höhe mit besonders langer Freiflugzeit.

      Je mehr ich darüber erfahre, desto mehr stellt sich mir die Frage, wieso ich darauf bestanden habe, an diesem Teil des Plans teilzunehmen. Gogi hatte eigentlich vorgeschlagen, dass ich Muhomor und Lyuba bei ihren jeweiligen Aufgaben helfe, und dass nur er, Nadejda und Joe den gefährlichen Teil übernehmen. Aber nein, ich wollte persönlich dort sein, um sicherzugehen, dass die Rettung meiner Mutter so glatt wie menschenmöglich abläuft. Jetzt, dank meines verdammten Mutes und meiner Initiative, befinde ich mich neuntausendzweihundert Meter hoch in der Luft und bereite mich mental auf etwas völlig Verrücktes vor.

      Als Gogi genügend reinen Sauerstoff eingeatmet hat, geht er, immer noch mit Sauerstoffmaske, zur Luftschleuse und öffnet sie.

      Der Lärm ist mehr als betäubend, und der kalte Wind trifft uns wie ein eisiger Vorschlaghammer. Es müssen minus fünfzig Grad dort draußen sein, und ich werde unangenehm an diesen Winterausflug nach Yakutsk erinnert – einen Besuch, durch den ich gelernt habe, dass die beißendsten Winter in Krasnodar im Vergleich zu dem Wetter nahe Sibiriens wie ein Besuch in der Banya sind.

      »Atme tief durch«, meint Ada von irgendwoher. »Nicht in Panik verfallen.«

      »Dir wird nichts passieren«, stimmt Mitya ein. »Sobald du dich im freien Fall befindest, wird der Spaß beginnen.«

      Ich ignoriere ihr Geplapper. Jeder Teil meines Körpers ist steif vor Entsetzen, besonders mein Mandelkern, die Gehirnregion, die für Angst verantwortlich ist.

      »Können Brainozyten den Mandelkern entstimulieren?«, frage ich in Gedanken im Chat, auch wenn es eher meiner Ablenkung dient. »Können wir sie dazu benutzen, jemanden weniger ängstlich sein zu lassen?«

      »Theoretisch ja«, antwortet Ada laut. »Praktisch wäre das allerdings ziemlich tricky, und ich habe es nicht mit den Ratten ausprobiert.«

      »Aber diese Art der Gehirnstimulation ist etwas, worüber ich bereits nachgedacht habe«, meint Mitya, und sein Teufelsavatar zittert voller aufgestauter Begeisterung. »Angst ist simpel im Vergleich dazu, herauszubekommen, wie man die Aufmerksamkeitsspanne erhöhen oder Neurogenese auslösen kann.«

      Die Konsequenzen dieses Gedankengangs würden mich normalerweise reizen, aber unter den derzeitigen Umständen lenken sie mich kaum von meiner überwältigenden Angst ab.

      Gogi nickt mit seinem Kopf in Richtung der schwarzen Leere, die unser Ziel ist.

      Ich nicke, aber meine Füße bewegen sich nicht.

      So als würde er mich durch eisige Molasse führen, zieht Gogi mich näher an die Luftschleuse. Als er den Abstand für richtig befindet, bindet er uns für den Tandemteil des Sprungs zusammen.

      Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, aber ich blicke in die dunkle Nacht außerhalb des Flugzeugs, und meine Nebennieren schaffen es, einen weiteren Adrenalintsunami zu produzieren.

      Bevor ich überhaupt weiß, wie es passiert ist, fliege ich bereits durch die Luft.

      Zuerst versuche ich, mein Herz wieder in meine Brust zu saugen und dabei gleich eine Riesenmenge Sauerstoff einzuatmen; danach kann ich nichts dagegen tun, dass ich in die Sauerstoffmaske schreie.

      Wenn sich meine Brainozyten nicht von dem WLAN des Flugzeugs getrennt hätten, hätte ich Mitya gesagt, wohin er sich den versprochenen Spaß während des freien Falls schieben kann. Sollte ich das hier überleben, schwöre ich, ihm zu sagen, dass Menschen wie er, die das aus Spaß machen, verrückt sind.

      Ich wechsele von der Hypoventilation in die Hyperventilation, beginne, mich noch schwächer zu fühlen als vorher, und frage mich – möglicherweise voller Hoffnung – ob ich kurz davor bin, das Bewusstsein zu verlieren. Der willkommene Bewusstseinsverlust kommt allerdings nicht, und wir rauschen immer weiter in die Tiefe.

      Der Höhenmesser an meinem Handgelenk erinnert mich an eine digitale Countdown-Uhr im Film, wenn die Explosion nur noch Sekunden entfernt ist. Unter mir ist die Dunkelheit so vollständig, dass ich kaum die winzigen Lichtflecke ausmachen kann, die Gogis Ziel sein müssen.

      Rational weiß ich, dass unser freier Fall etwa eine Minute dauern wird, aber wie häufig bei Nahtoderfahrungen fühlt es sich an, als fiele ich einhundertmal länger, was mich an dieses eine Mal erinnert, als ein Zahnarzt in Krasnodar, damals, in den Kein-Betäubungsmittel-Zeiten, in meinen Zähnen gebohrt hat.

      Plötzlich werde ich heftig erschüttert.

      Szenen aus meinem Leben ziehen schnell vor meinen Augen vorüber, und mitten in meiner Verabschiedung von der Welt wird mir klar, dass der Ruck damit zu tun hatte, dass Gogi den Fallschirm geöffnet hat.

      Jetzt, mit geöffnetem Fallschirm, verlangsamt sich unser Fall millionenfach, und ich bekomme die Gelegenheit, mich buchstäblich wieder zusammenzufügen.

      Die Lichter in der Entfernung werden größer, und ich starre sie an, während ich jede Entspannungstechnik anwende, die ich jemals gelernt habe. Unter uns liegt das ganze Anwesen, genauso wie unser unmöglich kleines Ziel – eine Lichtung in einem Park/Wald im Zentrum der Anlage.

      Trotz meiner Versuche, mich zu beruhigen, verbringe ich die folgenden wenigen Minuten des Sprungs in einem Angstnebel.

      Der Wald kommt immer näher.

      Die Baumwipfel sind fast unter unseren Füßen, und ich erwarte definitiv, dass uns ein Ast aufspießt.

      In der letzten Sekunde korrigiert Gogi unseren Fall, und wir gleiten auf den Rand der Lichtung zu. Als wir uns nur noch etwa einen Meter über dem Boden befinden, zieht er mit einer dirigentenähnlichen Bewegung am Fallschirm.

      Ich bereite mich auf Schmerzen bei der Landung vor, aber diese kommen nicht.

      Gogis Füße verankern uns fachmännisch am Boden, und meine Füße berühren das Gras mit der gleichen Stärke, als sei ich gerade einfach nur in die Luft gesprungen und käme jetzt wieder auf. Trotzdem fühlen sich meine Knie weich an, und ich muss sie versteifen, um nicht zu Boden zu sinken.

      Als ich mich ein wenig erholt habe, schaue ich mich auf der Lichtung um. Das Grün ist wahrscheinlich dafür gedacht, für die Wissenschaftler und Schläger, die hier arbeiten, hübsch auszusehen, aber jetzt gerade, mitten in der Nacht, sieht dieser Ort wie ein verwunschener Wald aus einem gruseligen russischen Märchen aus – ein Effekt, der durch das blasse Mondlicht verstärkt wird, das die einzige Beleuchtung ist.

      Gogi übernimmt die Führung und hilft mir, die ganze Ausrüstung abzunehmen. Dann durchsucht er seinen Rucksack nach Mr. Spocks speziell sauerstoffversorgtem Käfig und den Klamotten und der technischen Ausrüstung für unsere Mission.

      Ich habe bereits die Hälfte aller Sachen an, als Nadejda und Joe auf der anderen Seite der Lichtung landen. Sie scheint nicht so gut landen zu können wie Gogi oder hatte Pech, weil ihr Fallschirm verheddert ist. Der Georgier muss zu ihnen gehen und sie losschneiden.

      Während die Neuankömmlinge sich zum Umziehen zu uns gesellen, benutze ich die Anmeldeinformationen, die Muhomor uns zur Verfügung gestellt hat, um mich mit dem WLAN des Anwesens zu verbinden.

      In dem Augenblick, in dem ich mich verbinde, fühle ich eine Welle von Beruhigung und konzentriere mich darauf, wie die Energie sich in meinem Kopf ausbreitet. Das muss die Art und Weise sein, wie mein Gehirn lernt, auf die Gegenwart seiner Cloud-Erweiterung zu reagieren. Das Gefühl ist stärker, weil ich jetzt mehr Ressourcen und eine höhere Bandbreite als mit dem Mobilfunknetz habe. Sollten wir das überleben, kann ich mir definitiv vorstellen, eine Art Einsiedler zu werden – jemand, der jederzeit innerhalb der schnellsten Verbindungen sein muss.

      »Hallo«, tippe ich in den Chat, und während ich darauf warte, dass meine Freunde antworten, schaue ich nach Mr. Spock, um sicherzugehen, dass es ihm nach unserer Nervenprobe gut geht.

      Die Aura der Ratte ist zuerst bernsteinfarben, aber sobald ich das gefärbte Fell streichele, verändert sie sich zu einem glücklicheren Grün mit blauen Einstichen, auch wenn sie das Violett nicht erreicht. Als ich denke, dass sie ruhig genug ist, hole ich die Nachtsichtkamera hervor und schnalle sie ihr um.

      »Siehst du«, tippt Mitya in den Chat. »Macht Skydiving nicht Spaß?«

      Ich würdige seine Frage keiner Antwort. Stattdessen frage ich: »Ist alles bereit für den Aufklärungsteil unserer Mission?«

      »Ja«, sagt Ada rechts von mir, und als ich sie anschaue, sehe ich, dass ihr Avatar wie sie aussieht. Sie trägt ein T-Shirt mit einem roten Anarchie-Symbol, und dieses Mal stecken ihre Jeans in Chucks anstatt in Stiefeln. Ich nehme an, dass diese Situation zu schrecklich für den Engelsavatar war. »Alles fertig. Klicke einfach das Symbol an.«

      Ich mache das AROS-Interface sichtbar und finde das neue Symbol, das wie eine Ratte mit einer Agentenbrille aussieht.

      Als die App geladen ist, erscheinen drei große Bildschirme vor meinem Blickfeld. Einer zeigt, was die Kamera sieht, der zweite, was Mr. Spock mit seinen eigenen Augen sieht, und der dritte sieht surreal aus, also frage ich Ada, was auf ihm zu sehen ist.

      »Das ist mein bester Versuch, das zu zeigen, was die Ratten aufnehmen, wenn sie ihre Schnurrhaare dazu benutzen, in der Dunkelheit zu navigieren«, erklärt mir Ada. »Wie du sehen kannst, ist das Projekt noch in der Entwicklungsphase.«

      Ich setze Mr. Spock auf das Gras und lasse ihn umherlaufen. Der Schnurrhaar-Bildschirm sieht aus wie etwas aus Marvel’s Daredevil. Ich sehe 3D-Konturen des Grases, das Mr. Spocks Schnurrhaare berühren, und eine Karte der Welt, die er auf diese Weise entwickelt, aber das ist wirklich verwirrend. Ich muss Ada in dem Punkt zustimmen, dass sie diesen Teil der App weiterentwickeln muss, bevor er wirklich von Nutzen ist. Was viel interessanter ist, ist, dass ich trotzdem ein weiteres Potential der Brainozytentechnologie erkenne: Menschen mit brandneuen Sinnen zu versorgen. Es wäre nicht schwierig, jemandem einen Haufen Instrumente zum Umlegen oder zum Tragen zu geben und die Brainozyten dazu zu bringen, ihre Inputs an das Gehirn weiterzugeben und etwas wie die Echolotung der Fledermäuse oder den elektrischen Spürsinn der Haie oder Wärmesicht und so weiter nachzuahmen.

      Da wir gerade von sensorischer Expansion reden, auch wenn Mr. Spocks Sehkraft selbst in dem hellen Mondlicht schlecht ist, kann er einige Dinge sehen, die Menschen nicht erkennen, so wie das UV-Spektrum. Das ermöglicht es ihm, eine ansonsten unsichtbare Pfütze, höchstwahrscheinlich Urin einer kleinen Kreatur, vielleicht einer anderen Ratte oder eines Eichhörnchens, zu entdecken.

      Die Nachtsichtkamera ist die nützlichste der drei Ansichten und sieht mit ihren Grüntönen und allem, was dazugehört, genauso aus, wie man es erwarten würde.

      »Du kannst allen diese URL senden«, sagt Mitya. Er macht es Ada nach und sieht ebenfalls wie sein normales, Kapuzenpulli tragendes Ich aus. »Auf diese Weise können sie ebenfalls durch die Nachtsichtkamera sehen.«

      Ich tue, was er sagt, und kurz darauf betrachten Joe, Gogi und Nadejda ihre Telefone mit unterschiedlich ausgeprägter Neugier.

      »Bist du sicher, dass du kontrollieren kannst, wohin dein Haustier rennt?«, fragt Gogi nach einigen Augenblicken. »Wenn die Wächter eine Ratte mit einer Kamera auf dem Rücken sehen, werden sie Alarm schlagen.«

      »Definitiv«, sage ich laut und tue so, als sei ich mir sicher. In Gedanken frage ich Ada: »Bist du sicher, dass du das hinbekommst?«

      Mr. Spock setzt sich in Bewegung und läuft zuerst einige Kreise um mich, und danach um Gogi und Joe. Nadejda zuckt zusammen, also lässt Ada Mr. Spock nicht zu der großen Frau laufen und unterstreicht damit, wie sehr sie Mr. Spock kontrollieren kann.

      Die Bewegungen der Ratte sind so präzise, die Kreise so perfekt, dass Gogi seine Unibraue in die Höhe zieht und sagt: »Wir hätten diese Art von Ratten in Ossetia gebrauchen können.«

      Ich kann auf dem Display, der Mr. Spocks Sicht zeigt – oder besser gesagt, eine Interpretation basierend auf der Aktivität der Neuronen seines Sehzentrums – sehen, wie Ada das schafft. Wie sie zuvor erklärt hatte, erscheinen virtuelle Wände in Mr. Spocks Blickfeld, die eine Art Labyrinth bilden. Diese Wandillusionen führen dazu, dass er rennt, was mir sagt, dass sie ihn durch Labyrinthe und Leckerlis konditioniert hat. Was wirklich eigenartig ist, ist, was ich sehe, wenn Mr. Spock zu mir hochschaut. Durch seine verschwommene Sicht kann ich mein Gesicht ausmachen, aber ich sehe gespenstisch rattenartig aus.

      »Er muss dich als die Alpharatte ansehen«, erklärt mir Ada, als ich das anmerke. »Mir ist diese Eigenheit auch aufgefallen. Ich nehme an, dass es ein wenig so ist, wie wenn Menschen andere Tiere anthropomorphisieren, indem sie bei Hunden ein Grinsen sehen und solche Sachen.«

      »Er rattomorphisiert mich?«, tippe ich und füge einen lachenden Smiley hinzu.

      »Nein«, sagt Mitya. »Anthropo in dem Wort anthropomorphisieren kommt von dem griechischen Wort für Mensch, nicht dem Lateinischen, da es in dem Fall homomorphisieren wäre. Da die Ratte auf Griechisch arouraíos heißt, sollte die Bezeichnung arouramorphisieren sein.«

      »Ich denke, dass ihr die pedantischen Nebenwirkungen von Mityas Brainozyten optimieren solltet«, antworte ich.

      »Mir ist es egal, wie wir es nennen«, sagt Ada. »Aber wenn meine Babys in mein Gesicht schauen, sieht es normalerweise noch rattenartiger aus.«

      »Starte die Aufklärung.« Die ernste Stimme meines Cousins reißt mich aus dem virtuellen Chatfenster und schließt weiteres Staunen über die Wahrnehmung der Ratten aus.

      »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagt Gogi genauso ernst.

      »Sollten wir nicht erst zwischen die Bäume gehen?«, frage ich. »Dann kann Mr. Spock das restliche Gebiet erkunden.«

      Sie gehen alle gleichzeitig los. Ich verstehe das als ein Ja, hebe Mr. Spock hoch und führe das Team vorsichtig zum Rand der Grünfläche.

      Die anderen gehen so leise, dass ich mich einige Male umdrehen muss, um sicher zu sein, dass ich sie nicht verloren habe.

      Irgendwann legt mir Gogi eine Hand auf die Schulter, um mir ohne Worte zu sagen, dass ich anhalten soll.

      Ich setze die Ratte auf den Boden, streichele sie und flüstere: »Geh.«

      »Ich bin dran«, sagt Ada und macht, was sie tun muss, um Mr. Spock laufen zu lassen.

      Sobald Mr. Spock einen Meter von mir entfernt ist, kann ich ihn mit bloßem Auge bereits nicht mehr sehen – was gut ist, da es bedeutet, dass die Wächter ihn auch nicht sehen werden.

      Ich kann allerdings seine digitale Stimmungsaura sehen, die sich einige Augenblicke später in das schwärzeste Angstschwarz verfärbt, das ich bis jetzt gesehen habe.

      Ich suche auf dem Bildschirm nach dem Grund dafür, und als ich sehe, wovor er Angst hat, bekomme ich ebenfalls Angst, auch um ihn.

      Auf dem Display mit der Rattensicht sieht die Quelle unserer Furcht wie ein wahres Monster aus, ein bergiges Etwas aus Zähnen, Fell und Muskeln.

      Auf dem Nachtsichtdisplay sehe ich das Hindernis als das, was es wirklich ist – zweihundert Pfund rennender Hund.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Sechsunddreißig

          

        

      

    

    
      »Owtscharka«, flüstert Gogi.

      »Er heißt kaukasischer Owtscharka«, erklärt Mitya pedantisch. »Aber ich nehme an, dass man es bei einem Mann aus dem Kaukasus entschuldigen kann, wenn er einfach nur Owtscharka sagt. Und für den Fall, dass du mit deinem Russisch noch nicht so weit bist, Owtscharka bedeutet Schäferhund, auch wenn diese Hündchen nicht nur Schafe hüten. Durch ihre Beißkraft von mehr als zweihundert Kilogramm und ihre tödliche Grausamkeit sind sie tödliche Wachhunde und so gefährlich, dass sie in einigen Ländern verboten sind.«

      Ich suche in Gedanken nach der Rasse und sehe, dass Mitya nicht übertreibt. Auch wenn sie auf einigen Bildern niedlich und flauschig aussehen, sind diese Hunde dafür genutzt worden, Bären und ganze Wolfsrudel zu jagen.

      Mr. Spock ist also nicht der Einzige, der sich gerade in Gefahr befindet. Es ist das ganze Team.

      Der riesige Hund hört etwa einen Meter vor der Ratte auf zu rennen.

      Sein gigantischer Kopf dreht sich in Mr. Spocks Richtung, und seine Schnauze scheint die Luft zu schnüffeln.

      Mr. Spocks Aura nimmt eine blasse Farbe an, die ich nicht einmal in meinen Notizen habe, auch wenn ich mir sicher bin, dass es etwas wie »Ich habe mir gerade in die Hosen gemacht« bedeutet.

      »Beweg dich nicht«, flüstert Ada Spock zu. »Atme nicht einmal.«

      Trotz ihrer Worte oder der erweiterten Realität oder was auch immer Ada benutzt, um den kleinen Kerl zu kontrollieren, ist es offensichtlich, dass er kurz davor ist, loszurennen, und sollte er das tun, wird der Hund ihn sehen, auf ihn springen und ihn wahrscheinlich mit einem Biss verspeisen.

      Ich widerstehe der Versuchung, meine Glock zu ziehen. Wir benutzen während dieses Teils des Plans keine Schusswaffen, weil die Waffen selbst mit Schalldämpfern – auch die Glock hat jetzt einen – noch zu viel Lärm machen. Stattdessen sind wir mit Betäubungspistolen mit Druckluft-Antrieb ausgestattet, die wir sorgfältig optimiert und sie dann für ausreichend still befunden haben.

      Ich schnappe mir meine Betäubungspistole, aber mir ist ein Problem bewusst. Aus Mangel an ballistischen Daten dieser nicht standardisierten Waffe hatten meine Freunde keine Gelegenheit, meine Ziel-App upzudaten, damit sie mit dieser Waffe genauso problemlos funktioniert wie mit einer regulären. Die Ziellinie erscheint, aber sie ist schlechter als ein Laserpunkt.

      Da ich keine andere Lösung sehe, richte ich die Linie des Zielassistenten auf den Hund und drücke ab.

      Falls ich den Owtscharka getroffen habe, muss sein dickes Fell ihn geschützt haben, oder vielleicht wirkt das menschliche Betäubungsmittel bei Hunden nicht.

      Mr. Spock hat sich nicht bewegt. Ich nehme an, dass der Grund dafür ist, dass er aus Angst vor dem über ihn ragenden Riesenhund wie versteinert ist.

      In beiden Kameraansichten sind die Zähne des Owtscharka gefletscht, und Speichel tropft aus seinem Schlund. Mr. Spock wird sich gleich fühlen wie Ripley aus Alien.

      Zu meiner Überraschung reagiert Nadejda.

      Ihre Betäubungswaffe ist keine Pistole wie meine, sondern ein Gewehr. Sie setzt sie an ihre Schulter und zielt sorgfältig.

      Der Schuss wird von einem kaum hörbaren Knall begleitet, aber nichts passiert.

      Der Hund springt und landet einen halben Meter neben der Ratte.

      Ich frage mich, ob ich auf dem Bildschirm mit der Rattensicht gleich sehen werde, wie Mr. Spocks Leben darauf vorbeizieht, während der Hund auf ihn zukommt.

      Als das wollige Monster nur noch dreißig Zentimeter von Mr. Spocks Kopf entfernt ist, bleibt es stehen, legt seinen Kopf auf diese Verwirrter-Hund-Art auf die Seite und fällt zu Boden, wobei seine riesige Pfote mit den Krallen Mr. Spock nur um wenige Zentimeter verfehlt.

      Ich bemerke, dass ich die ganze Zeit über nicht geatmet habe, also leiste ich mir den Luxus, Luft zu holen.

      »Puh.« Adas Avatar reibt sich auf eine übertriebene Art und Weise über die Stirn.

      »Ich kann gar nicht glauben, dass sie ihn gerettet hat«, flüstere ich. »Ich dachte, dass sie Ratten hasst.«

      Ich nehme an, dass ich zu laut geflüstert habe, weil sich Nadejda zu mir beugt und in mein Ohr sagt: »Er gehört zum Team. Wir sind zusammen gekommen; wir gehen zusammen.«

      »Trotzdem«, antworte ich leise. »Danke.«

      Nadejda nickt und schaut wieder auf das Display ihres Tablets.

      Ich höre auf, so zu tun, als würde ich auf mein Telefon blicken, und konzentriere mich auf die praktischste Art auf die AROS-Bildschirme – mit geschlossenen Augen.

      Ich benutze meine Gedanken, um die mentalen Bildschirme um mich herum zu platzieren, und warte darauf, dass Mr. Spock seine Auskundschaftung wiederaufnimmt.

      Das tut er nicht.

      Erst nach einigen Minuten sanften Bittens von Ada zuckt Mr. Spock überhaupt mit einem Muskel. Irgendwann muss Ada auf eine stärkere Motivation zurückgreifen und lässt eine virtuelle Ratte erscheinen – wahrscheinlich Uhura –, und das funktioniert. Mr. Spock beginnt, hinter seinem Freund herzukriechen.

      »Das ist eine Rat Race«, sagt Mitya.

      »Für jemanden, der wichtige Arbeiten zu erledigen hat, kommentierst du definitiv eine Menge«, entgegne ich meinem Freund irritiert. »Hast du einen Weg gefunden, um mit meiner Mutter zu reden?«

      »Ich habe herausgefunden, wie wir ihr eine dieser Luftblasen mit Texten unserer Wahl zeigen können«, meint Mitya, »aber keinen Weg, um beidseitig zu kommunizieren. Es würde Stunden dauern, das zusammenzusetzen.«

      »Wir müssen das benutzen, was wir haben«, sage ich. »Sie schläft wahrscheinlich sowieso gerade.«

      In der Stille, die folgt, beobachte ich, wie Mr. Spock den Weg zu der großen, zweistöckigen Einrichtung hinter sich bringt, die unser Ziel ist.

      Der erste Schritt des Erkundungsteils unserer Mission ist, dass die Ratte um das Gebäude läuft, damit wir sehen können, wie viele Wächter sich in seiner Nähe befinden, und andere wichtige Einzelheiten herausfinden können. Da wir jetzt wissen, dass Hunde mit im Spiel sind, wird dieser Teil zehnmal länger dauern, als wir eigentlich geplant hatten, aber diese Vorsichtsmaßnahme sollte das wert sein.

      Wir beginnen damit, dass wir die Ratte auf den Parkplatz der Einrichtung schicken, da er sich in der Nähe von unserem derzeitigen Aufenthaltsort befindet und weder Hunde noch Wächter sich in Spocks Weg befinden. Er entdeckt einen großen Minibus, der dort geparkt ist, was ein Beweis dafür ist, dass sich die Geiseln in der Nähe befinden. Wahrscheinlich sind sie mit ihm hierhertransportiert worden. Es stehen noch einige andere Autos auf dem Parkplatz, was uns dabei hilft, die Anzahl der Wächter in Gehweite einzuschätzen.

      Als Mr. Spock mit dem Parkplatz fertig ist, macht er so viele Wachen außerhalb des Gebäudes aus, wie er kann. Es gibt etwa zehn, was weniger ist, als wir erwartet hatten. Laut Gogi sind das gute Nachrichten. Ich bin mir da nicht so sicher, weil das bedeuten könnte, dass es bis zu zehn Menschen gibt, die die Geiseln in dem Gebäude bewachen. Was definitiv gut ist, ist, dass Mr. Spock auf keine weiteren Hunde trifft.

      »Gehen wir zu Schritt zwei über«, meint Ada und führt Mr. Spock zum Gebäude.

      Die Ratte benötigt nur eine Minute, um in das Abflussrohr zu gelangen, aber eine gefühlte Ewigkeit, um es hinaufzuklettern.

      Sobald sich Mr. Spock in dem Regenabflusssystem auf dem Dach befindet, navigiert ihn Ada in die Luftkanäle der Klimaanlage.

      Die Ratte ist auf halbem Wege ins Erdgeschoss, als Muhomor endlich über meine Hörmuschel zu mir spricht. »In Position.«

      Gogi, der seine Hörmuschel wie ein Geheimagent berührt, antwortet: »Du liegst im Zeitplan zurück.«

      »Ich habe angenommen, dass Heimlichkeit wichtiger ist als Pünktlichkeit«, entgegnet Muhomor. »Und jetzt lass mich in Ruhe, damit ich mich meinem Teil der Aufgabe widmen kann.«

      Die Tastaturanschläge sind über die Ohrmuscheln hörbar, und wir lauschen ihnen eine Minute lang, bevor Muhomor sagt: »Sie haben nicht viel in ihren Systemen, aber ich sehe, dass sie Betten und eine Menge wissenschaftliche Ausstattung gekauft haben, die mit funktioneller Magnetresonanztomographie des Gehirns und ähnlichen Dingen zu tun hat. Der Großteil dieses Zeugs ist in der Zieleinrichtung, also kann ich darauf schließen, dass die Geiseln in dem markierten Bereich in jenen gekauften Betten schlafen.«

      Ich bekomme eine E-Mail auf meinem Telefon, und als ich auf den Anhang schaue, sehe ich einen Grundriss mit einem roten Kreis um einige Räume im Erdgeschoss.

      »Ich werde Mr. Spock hinschicken«, flüstere ich. In den Chat tippe ich: »Habt ihr das alles mitbekommen?«

      »Bin schon dran«, antwortet Ada, und Mr. Spock wechselt die Richtung im Luftleitkanal, um zu dem nächsten fraglichen Raum zu gelangen.

      Auch wenn der Raum dunkel ist, und die Lüftungsöffnung den Großteil der Ratten- und Kamerasicht versperrt, kann ich das Bett erkennen.

      Ich blicke auf das unscharfe Bild und erkenne den schlafenden Herrn Shafer.

      »Du hast recht«, flüstere ich aufgeregt Muhomor zu. »Finden wir meine Mutter und beenden wir unsere Mission.«

      Zum ersten Mal lasse ich die Hoffnung zu, dass Gogis Plan wirklich genauso reibungslos funktionieren wird, wie er es sich vorgestellt hat.

      Mr. Spock krabbelt zum nächsten Raum, und ich erkenne ein anderes Testsubjekt wieder. Dann noch eines und noch eines.

      Mit jedem Teilnehmer, der folgt, bin ich erleichtert, dass wir eine weitere Person gefunden haben, aber gleichzeitig bin ich enttäuscht, dass diese Person nicht meine Mutter ist.

      Je mehr Personen die Ratte entdeckt, desto größer werden meine Erleichterung und meine Enttäuschung.

      Als Mr. Spock die vorletzte Geisel entdeckt, die ärgerlicherweise auch wieder nicht meine Mutter ist, tippe ich in Gedanken: »Das war’s. Sie muss sich in dem letzten Raum, den Flur hinunter, befinden. Es fehlen keine anderen Personen mehr.«

      »Ich bin so froh, dass alle am Leben sind«, sagt Ada mit gedämpfter Stimme. »Nach dem, was mit Frau Sanchez geschehen ist, hatte ich das Schlimmste befürchtet.«

      Sie hört auf zu reden, weil Mr. Spock zur letzten Entlüftungsklappe huscht.

      Als ich auf den Bildschirm mit der Nachtsicht schaue, erhöht sich mein Blutdruck.

      »Nein«, flüstere ich und betrachte den Bildschirm mit der Rattensicht, weil ich hoffe, dass ich, obwohl es unmöglich ist, ein anderes Bild sehen werde.

      Das Ergebnis ist allerdings dasselbe.

      Das Bett meiner Mutter ist leer.
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      »Wo ist sie?«, schreibe ich mental in den Chat. »Wo ist meine Mutter?«, flüstere ich für die Menschen am anderen Ende der Ohrmuschel und diejenigen in meiner Nähe.

      Als mir einige Sekunden lang niemand antwortet, gehe ich auf den Rand der Bäume zu, aber Gogis raue Hand ergreift meine Schulter und hält mich fest.

      »Mitya«, tippe ich hektisch in den Chat. »Hast du schon eine Möglichkeit, mit ihr zu reden?«

      »Nein«, sagt Mitya. »Ich kann ihr nur eine Textbox zeigen, aber immer noch nicht hin und her kommunizieren.«

      Verzweifeltere Ideen entzünden und löschen sich in meinem Kopf, und ich sage: »Ada, können wir ihren Aufenthaltsort mit Hilfe ihrer Brainozyten bestimmen?«

      »Das ist ein wenig so, wie eine dieser ›Finde mein Telefon‹-Apps zu benutzen«, meint Ada. »Wir wissen, dass sie sich in diesem Gebäude befindet, wahrscheinlich auf der Südseite, aber eine genauere Lokalisierung wäre nur mit einer brandneuen App möglich. Und selbst wenn wir sie entwickeln würden, müsste diese App im AROS deiner Mutter ablaufen, was bedeutet, dass wir auf die Kooperation deiner Mutter angewiesen sind, was eine Zwickmühle ist, da wir sie nicht kontaktieren können.«

      »Muhomor«, flüstere ich in meine Ohrmuschel. »Gibt es in dieser Anlage ein Labor oder einen Kontrollraum? Vielleicht untersuchen oder befragen sie sie.«

      Ich höre eine Flut von Tastenanschlägen über meine Ohrmuschel; dann kommt eine E-Mail von Muhomor mit einem angehängten Bild. Durch die Ohrmuschel sagt er: »Dort, in der zweiten Etage, befindet sich die Maschine für die funktionelle Magnetresonanztomographie.«

      Die E-Mail enthält Baupläne, auf denen der betreffende Raum rot eingekreist ist. Ich leite sie an Ada weiter und tippe: »Kannst du Mr. Spock dorthin schicken, damit wir uns das ansehen können?«

      »Bin schon dabei«, sagt Ada, und die Ratte beginnt, erneut durch die Luftkanäle zu kriechen, nur dass sie sich zu meinem größten Ärger so schnell bewegt wie eine Schnecke nach einer Überdosis Tafil.

      »Dort«, meint Ada schließlich. Sie spricht das Offensichtliche aus, da wir alle das große Lüftungsgitter dreißig Zentimeter vor Spock sehen können. »Dadurch werden wir einen Blick auf den Raum werfen können.«

      Auf meinen AROS-Bildschirmen mit der Nacht- und Rattenansicht wechselt das Video von dem Anblick eines Lüftungsschachts zu dem eines Raums. Leider kann man aus diesem Blickwinkel nur einen Teil des großen Raums sehen.

      Alles, was ich erblicke, ist ein einzelner Wächter – kein kompletter Misserfolg, da ein Wächter darauf hinweist, dass etwas in dem Raum geschieht. Man kann auch einige Geräusche hören, aber sie nützen noch weniger. Alles, was wir vernehmen können, sind einige gedämpfte Stimmen, die in der Entfernung reden.

      Ich unterdrücke meinen Drang, den unschuldigen Birkenbaum vor mir zu schlagen, und betrachte die Bildschirme ein weiteres Mal.

      »Muhomor«, flüstere ich ein wenig zu laut in meiner Aufregung. »Dort, in der linken Ecke, siehst du diese Kamera?« Ich beginne, auf den Bildschirm vor mir zu deuten, bevor ich mich daran erinnere, dass Muhomor das nicht einmal sehen würde, wenn er neben mir stünde, was er nicht tut.

      »Ich sehe sie«, antwortet der Hacker, und wieder höre ich sein verrücktes Tippen. »Ich zapfe gerade ihr Videoüberwachungssystem an.«

      Nach einer gefühlten Stunde schickt mir Muhomor einen Link. Ich klicke ihn an und bekomme einen Blick von jener Kamera auf den ganzen Raum.

      Meine erste Reaktion ist eine Welle der Erleichterung, weil ich meine Mutter sehr deutlich sehe, gesund und lebendig. Aber auf diese Erleichterung folgt eine Adrenalinflut, die von einer riesigen Wutwelle gejagt wird.

      Es sind die anderen vier Männer in dem Raum, die diese neuen Gefühle in mir auslösen.

      Zusätzlich zu dem Wächter, den ich zuvor gesehen hatte, gibt es einen dicklichen, grauhaarigen Mann, der damit beschäftigt ist, mit meiner Mutter zu reden. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, weil er mit dem Rücken zu Mr. Spock und der Sicherheitskamera steht. Davon abgesehen, dass er zu nahe bei meiner Mutter steht, ist dieser Kerl nicht der Grund für meine Beunruhigung. Das sind die beiden Schlägertypen, die nicht zu meiner Mutter schauen. Ich werfe einen Blick auf ihre Gesichter und kann mir dank der fünften und letzten Person, die ich sehe, sofort denken, wer sie sind.

      Mein Blut beginnt zu kochen, weil es sich bei ihr um Anton handelt, den Mann, der meine Mutter entführt hat, nachdem er mich niedergeschlagen hatte – der Mann, der, wenn ich es zu entscheiden hätte, die Nacht nicht überleben würde. Logischerweise müssen die beiden anderen Typen die beiden sein, deren Bilder wir nicht identifizieren konnten.

      Ich lasse sie und den Wächter von der Gesichtserkennungs-App analysieren und erfahre, dass ihre Namen Denis, Yegor und Ivan sind. Ich werfe außerdem einen Blick auf ihre Lebensläufe, auch wenn ich nicht weiß, warum ich mir überhaupt die Mühe mache. Kurz gefasst sagen ihre Profile: »Sehr gefährliche Drecksäcke. Halte dich fern.«

      »Also, was machen wir jetzt?«, frage ich und schaue Gogi an, da er der Mann mit dem Plan ist. »Wir müssen sie da rausholen.«

      »Wir könnten auch warten«, schlägt Gogi vor. »Sie werden sie irgendwann schlafen lassen.«

      »Wir wissen nicht, wie lange das dauern wird«, widerspricht Nadejda, und es ist offensichtlich, dass ihre rauchgeschädigten Stimmbänder Probleme damit haben, zu flüstern. »Warum benutzen wir nicht das Gas, das ich mitgebracht habe, so wie im Dubrowka-Theater?«

      »Nein, kein Gas, zumindest nicht, solange wir eine andere Option haben«, sage ich nach einer schnellen mentalen Suche auf Wikipedia. Die Russen haben diese Lösung während der berühmt-berüchtigten Geiselnahme im Moskauer Dubrowka-Theater angewendet. »Meine Mutter ist nicht bei bester Gesundheit, und das Gas hat einigen der Geiseln geschadet.«

      »Einige dieser Schadensmeldungen sind Propaganda«, meint Nadejda, auch wenn sie sich nicht so souverän anhört wie sonst.

      »Wenn wir irgendwie die Stromzufuhr in diesen Raum unterbrechen können«, sagt Gogi, »können wir durch diese Fenster eindringen.« Er zeigt auf seinem Bildschirm auf die zwei Fenster in der Kameraansicht. »Und wenn wir auch durch die Tür stürmen, können wir es leise genug tun.«

      Was er nicht sagen muss, ist, dass ein einziger Schuss alle Wächter dieser Einrichtung alarmieren könnte, und dass das unser Ende wäre.

      »Ich denke, dass ich mich um die Lichter kümmern kann«, meint Muhomor, »aber sie haben dieses lästige Redundanzsystem, mit dem ich Probleme habe. Das Beste, was ich hinbekommen kann, ist, die Lichter etwa eine Minute lang auszuschalten. Wir haben Glück, dass sie immer noch dabei sind, die Sicherheitsvorkehrungen in diesem System einzurichten, da die Lichter ansonsten nur flackern würden und sofort wieder an wären.«

      »Eine Minute reicht«, sagt Gogi und kratzt sich im Nacken. »Ich bin trotzdem dafür, dass wir warten.«

      »Sie könnten jederzeit meine Aktivität in ihrem System entdecken«, wirft Muhomor ein. »Du kennst den Deal mit dem Flugzeug, und du weißt über die Sprengstoffe Bescheid, die nur darauf warten, entdeckt zu werden. Ich bin dafür, dass wir hineingehen.«

      »Außerdem wissen wir nicht, wann und ob sie sie schlafen lassen«, füge ich hinzu. »Oder wann die Wächter wechseln könnten. Ich nehme an, dass wir einige Minuten warten können, aber danach …«

      »Wir gehen«, sagt Joe mit einer Endgültigkeit, die jeden in unserer Mission daran erinnert, dass es sich nicht um eine demokratische Entscheidung handelt. Sein starrer Eidechsenblick ist auf den Bildschirm in seiner Hand gerichtet, während seine andere Hand sein Betäubungsgewehr so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß sind.

      Ich denke, dass ich verstehe, was hier vor sich geht. Wie ich vermutet hatte, ist er nicht nur der Zuneigung zu seiner Tante wegen mit auf diese Expedition gekommen. Wahrscheinlich will er ein Exempel an diesen Menschen statuieren, die es sich trauen, wie er es ausgedrückt hat, sich an seiner Familie zu vergreifen.

      »In Ordnung«, antwortet Gogi, und alles Zögern ist vergessen. »Wir beginnen damit, uns um alle Wächter zu kümmern, die wir finden können.«

      Er fährt damit fort, die feineren Einzelheiten des Plans zu schildern, und als er damit fertig ist, bereitet Muhomor das Ausschalten der Lichter zum optimalen Zeitpunkt vor, während Gogi, Joe und Nadejda sich leise entfernen, um Betäubungspfeile in den Wächtern zu versenken, die Mr. Spock entdeckt hat.

      »Kannst du Mr. Spock benutzen, um die Wächter in der Einrichtung zu finden?«, schreibe ich Ada. »Dann solltest du ihn wegen dem, was gleich geschehen wird, aus dem Gebäude verschwinden lassen.«

      Als Antwort sehe ich eine Bewegung auf meinem mentalen Rattenbildschirm.

      »Ich kann gar nicht glauben, dass sie mich nicht bei der Betäubung der Wächter helfen lassen «, flüstere ich für Muhomor und mein New-York-Team.

      »Die App funktioniert bei dieser Art von Waffen nicht gut«, erinnert mich Ada. »Und du kannst dich nicht so unauffällig bewegen wie sie.«

      Muhomor schickt mir eine E-Mail, die beweist, dass Ada recht hat.

      Ich öffne die Links auf mentalen Bildschirmen, um über Joes, Gogis und Nadejdas Headcams zu sehen, was passiert. Ihre Bewegungen sind wirklich unauffällig, auch wenn unauffällig nicht wirklich beschreibt, was sie tun, besonders bei Gogi. Seine Bewegungen erinnern mich an Solid Snake, den knallharten Protagonisten aus der Videospielreihe Metal Gear, in der ein Meisterspion die Welt retten muss.

      Ich breite alle Ansichten um mich herum aus, benutze das AROS-Interface, um die Bildschirme zu zähmen, die außer Kontrolle sind, und vergesse meine anderen Sorgen, während meine Verbündeten arbeiten.

      Ein Wächter auf der nordwestlichen Seite des Gebäudes erhält einen Pfeil in den Nacken; danach wird sein südöstlicher Kollege von einem Pfeil in die linke Pobacke getroffen. Sofort danach treffen Nadejda und Joe auf ein Problem.

      Anstatt sich auf ihren vorherigen Positionen zu befinden, rauchen zwei der Wachen gemeinsam am Eingang.

      Nadejda und Joe gestikulieren einen Moment lang, bevor sie sich langsam den Wächtern nähern.

      Als sie den halben Weg zu ihrem Ziel zurückgelegt haben, verstehe ich, was sie vorhaben. Und natürlich nehmen sie die Wächter in einen identischen Würgegriff, unisono.

      Die Muskeln auf Nadejdas und Joes Armen wölben sich, und die beiden Wächter bekommen keine Gelegenheit, den in ihren Lungen gefangenen Rauch auszuatmen, bevor sie auf den Boden fallen.

      »Mike«, sagt Gogi und unterbricht meinen Voyeurismus. »Es gibt keine weiteren Wächter in der Nähe. Wir treffen uns auf dem Parkplatz.«

      Ich wusste das, bevor er es mir gesagt hatte; ich hatte einfach gedacht, dass sie zu den Bäumen zurückkehren würden, anstatt mich auf einer offenen Fläche zu treffen.

      »Mr. Spock hat nur einen Wächter in der ersten Etage gefunden«, teilt mir Ada mit, falls ich den Bildschirm nicht verfolgt haben sollte. Das habe ich, aber nur mit einem Bruchteil meiner Aufmerksamkeit. »Ich habe den Standort des Wächters deinem Cousin gemailt.«

      »Danke«, tippe ich zurück. »Kannst du Mr. Spock zum Parkplatz bringen?«

      »Damit habe ich bereits begonnen, als Gogi dir gesagt hat, wo du ihn treffen sollst«, antwortet Ada. »Sei vorsichtig.«

      Ihre ermutigenden Worte haben den gegenteiligen Effekt. Auch wenn ich weiß, dass Muhomor alle Drucksensoren, Laserfelder, automatische Fütterungsanlagen für Krokodile, und was auch immer meine Phantasie sich noch vorstellen kann, ausgestellt hat, formt sich ein Eisberg in meinem Magen, als ich die relative Anonymität des Waldes verlasse und über die große Rasenfläche vor mir gehe.

      Ich ahme Gogi nach und gebe mein Bestes, dem Licht der Lampen auszuweichen und den außer Gefecht gesetzten Hund zu umgehen – man kann nie wissen. Als ich mich dem Parkplatz nähere, beschließe ich, dass diese kurze Strecke zu Fuß nicht schlimmer ist als etwas wie ein HALO-Sprung.

      Als Joe mich sieht, legt er einen Finger auf seine Lippen, so als müsse er unterstreichen, wie wichtig es ist, ruhig zu sein. Ich kämpfe gegen meinen Drang an, zu flüstern: »Ich bin doch kein Vollidiot«, denn wenn ich das täte, würde ich damit meiner Aussage widersprechen.

      Ich schaue mich um und erblicke Gogi, der etwas wie einen Kleiderbügel benutzt, um die Türen des Minibusses zu bearbeiten. Ich erblicke außerdem Nadejda, die etwas Ähnliches mit den Schlössern eines anderen Autos tut. Sie brauchen weniger als einige Sekunden, um die Schlösser zu knacken.

      Dann erblicke ich etwas, was Mr. Spocks Aura gleicht, in der Nähe der Regenrinne.

      Die Ratte hat es unversehrt nach draußen geschafft.

      Ein winziger Teil meiner Anspannung fällt von meinen Schultern, und ich renne so schnell zu ihr, wie es die Heimlichkeit zulässt. Ich knie mich auf ein Knie, und er springt schnell in meine ausgestreckten Hände.

      Ich stehe auf, und als ich mich herumdrehe, steht Gogi genau neben mir, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie er sich so leise an mich schleichen konnte. Er zeigt auf den Minibus und führt mich zu ihm.

      Als wir bei dem Fahrzeug ankommen, deutet Gogi auf das Handschuhfach des Minibusses und dann auf Mr. Spock. Ich nehme an, das soll heißen: »Lege ihn dort hinein.«

      Ich nicke und streichele die Ratte kurz. Danach nehme ich eine Handvoll Sonnenblumenkerne heraus und lasse sie mit Mr. Spock im Handschuhfach.

      »Wird es ihm gut gehen?«, tippe ich in den Chat. »Ich nehme an, Ratten sind nicht klaustrophobisch veranlagt?«

      »Sie können buchstäblich in Löchern in der Wand leben«, schreibt Mitya zurück.

      »Ich kann ihn von hier aus beruhigen«, sagt Ada laut. »Mach dir keine Sorgen.«

      Gogi schüttelt seinen Kopf, als ich mich ausstrecke, um die Tür zu schließen, und ich bemerke, dass Nadejda ebenfalls die von ihr geknackten Türen offen gelassen hat.

      Gogi packt seine Tasche aus dem Minibus in das andere Auto, und er und Nadejda beginnen damit, die Kletterausrüstung aus Nadejdas Rucksack zu ziehen. Ich schlucke trocken bei der Vorstellung davon, wie sie diese Seile benutzen werden, um auf das Dach zu klettern.

      Joe muss beschließen, dass die Vorbereitungen abgeschlossen sind, weil er auf den Eingang des Gebäudes zugeht, und ich gezwungen bin, ihm zu folgen.

      Mein Cousin schiebt einen wurmähnlichen Apparat mit einer Kamera auf seiner Spitze in die schmale Öffnung zwischen der Tür und dem Boden und starrt auf die Videoübertragung auf dem Bildschirm seines Handys. Ich schaue ihm über die Schulter und sehe, dass der Wächter, den Mr. Spott entdeckt hatte, nicht zum Eingang unterwegs ist. Als Joe den Eingang für sicher hält, zieht er die Türen auf und erlaubt mir, hineinzugehen. Dann schließt er die Türen wieder leise hinter uns.

      Als Joe nach vorn schleicht, versuche ich, ihm zu folgen und mich gleichzeitig anhand der Grundrisse und Mr. Spocks Erkundungstour durch die Luftschächte zu orientieren.

      Dieser Ort sieht aus wie ein Loft in Manhattan, das eigentlich ein Warenlager war. Es muss noch einiges an Arbeit hineingesteckt werden, um ihn in eine vollwertige medizinische Einrichtung zu verwandeln, vorausgesetzt, das ist ihr Ziel.

      Das erste Schlafzimmer, das mit Mr. Shafer, ist rechts von mir, also beginne ich, mich dorthin zu drehen, aber im gleichen Moment wird mein Oberarm so stark ergriffen, dass eine Schmerzwelle durch meine Nervenenden gesendet wird.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Achtunddreißig

          

        

      

    

    
      Eine Hand bedeckt meinen Mund, und das gerade noch rechtzeitig, da ich nämlich kurz davor war, zu schreien.

      Ich schaue meinen Angreifer an und fühle eine gewisse Erleichterung, weil die Hand auf meinem Mund und der klauenartige Griff um meinen Arm beide von Joe sind.

      »Wohin gehst du?«, fragt mein Cousin in einem kaum hörbaren Flüstern. »Die Treppen sind auf der gegenüberliegenden Seite.«

      »Ich gehe die Geiseln aufwecken«, flüstere ich mit zitternder Stimme zurück. »Wohin denn sonst?«

      »Die Geiseln?«, fragt Joe. Er sieht so verwirrt aus, wie man nur aussehen kann, während man ebenfalls mörderisch aussieht.

      »Na ja«, sage ich und versuche, nicht zusammenzuzucken. »Um sie zu retten.«

      »Warum?«

      »Weil sie kranke, entführte Menschen sind?«, flüstere ich ein wenig zu laut. »Weil sie ihnen die Köpfe aufschlagen und sie sterben werden, wenn wir sie hierlassen? Weil sie Amerikaner sind, die in Russland festsitzen? Weil …«

      »Halt den Mund!« Joes Flüstern ist wie ein Faustschlag, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er seine Worte mit einem echten Schlag begleitet hätte, wenn wir nicht verwandt wären. In einem leiseren aber gruseligerem Ton fügt er hinzu: »Sie sind egal.«

      Ich schaue in diese gefühllosen Augen.

      Sie sind ihm wirklich egal.

      Wir haben die ganze Zeit in einem Missverständnis zusammengearbeitet. Ich hatte es als selbstverständlich angesehen, dass wir alle retten, aber Joe hat nur an meine Mutter gedacht.

      »Joe«, flüstere ich. »Ich werde jetzt Herrn Shafer aufwecken gehen. Sein Zustand ist von allen Teilnehmern der am wenigsten schlimmste. Ich werde ihm schnell sagen, dass er die anderen aufwecken und sie in den Minibus setzen soll. Es wird nur einige Sekunden dauern und unseren Plan auf keinste Weise beeinflussen.« Mein Cousin sieht nicht begeistert aus, also versuche ich, an sein inneres Monster zu appellieren, indem ich zu ihm sage: »Wenn irgendetwas schiefläuft und auf uns geschossen wird, könnten diese zusätzlichen Menschen uns Deckung verschaffen. Außerdem wird die Polizei, wenn wir erst einmal zurück in den USA sind, keine Fragen über …«

      »Schön«, flüstert mein Cousin, und ich bin mir nicht sicher, ob er zustimmt, damit er mich nicht schlagen muss, oder weil ich ihn überzeugt habe. »Du hast eine Minute, während ich vorgehe und mich um den Wächter kümmere.«

      Wir teilen uns auf, und ich gehe mit kaum hörbaren Schritten weiter zu Herrn Shafers Raum – eine angenehme Überraschung bei der guten Akustik dieses Ortes.

      Ich biege um die Ecke, die laut den Bauplänen zum ersten Schlafzimmer führt. Der Raum sollte jetzt nur noch etwas mehr als einen Meter entfernt sein.

      Ein Paar überraschter Augen starrt mich in der halbdunklen Halle an.

      Es ist der Wächter.

      Es sieht so aus, als habe er sich doch von seiner eigentlichen Position fortbewegt.

      Durch eine Terrorexplosion in mir erweitern sich meine Pupillen, und trotz der sparsamen Beleuchtung kann ich ganz klar sehen, wie sein Arm die Waffe anhebt.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Neununddreißig

          

        

      

    

    
      Meine rechte Hand schwingt die Betäubungspistole nach oben und feuert, und das, wie es aussieht, noch bevor der bewusste Teil meines Gehirns überhaupt reagiert.

      Der Pfeil tut, was er soll, und ich schnappe mir die Waffe aus der erschlafften Hand des Mannes, während er zusammensackt, da ich Angst habe, dass sie beim Aufschlag auf den Boden einen unwillkommenen Laut abgeben könnte. Auch wenn ich bereits eine Glock und eine Beruhigungspistole bei mir habe, schiebe ich diese Waffe vorsichtshalber unter meinen hinteren Hosenbund.

      Sobald mein Denken mein Handeln eingeholt hat, frage ich mich, ob meine plötzliche Fähigkeit zum schnellen Zielen von meinem Intelligenzschub kommt. Könnte die Kombination aus WLAN und zusätzlichen Gehirnressourcen hinter meiner schnelleren Reaktionszeit liegen? Da ich mich niemals zuvor in diesen Situationen befunden habe, in denen es um Leben oder Tod ging, habe ich keine Ahnung, was meine normale Reaktionszeit ist, aber ich bezweifle, dass sie so schnell wäre.

      Ich versuche, meine zu hektische Atmung zu beruhigen, gehe zu Herrn Shafers Raum und drücke die Klinke hinunter.

      Die Tür ist verschlossen, aber die Lösung kommt mir sofort in den Sinn und befindet sich nur zwei Schritte hinter mir.

      Ich gehe zu dem Wächter zurück und durchsuche ihn nach den Schlüsseln, die ich an seinem Gürtel finde.

      Mit den Schlüsseln bewaffnet, öffne ich Herrn Shafers Tür.

      Ein leichtes Schütteln reicht aus, um den alten Mann zu wecken, und im Joe-Stil halte ich ihm den Mund zu, um sicherzustellen, dass er nicht schreit, wenn er zu sich kommt.

      Zuerst sieht Herr Shafer aus, als würde er noch grauer werden, aber dann denke ich, dass er mich erkennt, weil sich die anfängliche Verzweiflung in seinen rheumatischen Augen in ein hoffnungsvolles Schimmern verwandelt.

      Ich lasse den Mund des alten Mannes los, und er flüstert sofort: »Gott sei Dank sind Sie hier. Sie …«

      Ich bedecke seinen Mund erneut und flüstere: »Es tut mir leid, wir haben nicht viel Zeit.«

      Als Nächstes erkläre ich ihm, was er zu tun hat, und rufe sogar die Baupläne der Anlage auf meinem Handy auf, um ihm zu zeigen, wohin er gehen muss – nicht, dass die Anweisungen kompliziert wären. Der Parkplatz ist ganz nahe am Eingang, und der ist nur einen Flur von unserem Standort entfernt.

      »Ich weiß, wie ich dahin komme«, flüstert Herr Shafer. »Sie haben uns nicht die Augen verbunden, als wir …«

      »Okay«, unterbreche ich ihn erneut. »Ich muss meiner Mutter helfen gehen. Stellen Sie sicher, dass alle so zügig wie möglich ins Auto kommen, und lassen Sie die vorderen Sitze frei, damit wir schnell hineinspringen können.

      Herr Shafer nickt, aber dann schaut er auf etwas hinter mir und bekommt große Augen.

      Meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich drehe mich blitzschnell um, ziele mit meiner Waffe auf was immer Herr Shafer gerade gesehen hat – und atme scharf aus.

      Es ist Joe.

      Mein Cousin geht halb gebückt und zieht den bewusstlosen Wächter hinter sich her.

      Herr Shafer zuckt bei dem Anblick des bewusstlosen Wächters zusammen.

      Ich bin mir nicht sicher, ob Joe die Reaktion des alten Mannes bemerkt, aber er zieht sein Messer und kniet sich hin, so als wolle er seinen Schuh zubinden. Bevor einer von uns ein einziges Wort äußern kann, schlitzt Joe dem Wächter den Hals mit der gleichen Emotion auf wie jemand, der eine Melone aufschneidet.

      Einen Augenblick lang vergesse ich, wie man spricht, und schaue Herrn Shafer an, so als könne er mir erklären, was gerade geschehen ist. Was ich wirklich sehe, löst einen Alarm in meinem Kopf aus.

      Der alte Mann ist kurz davor, zu schreien.

      Allerdings steht Joe bereits neben Herrn Shafer, und seine Hand bedeckt den Mund des alten Mannes auf eine rauere Art und Weise, als meine es tat.

      Mein Cousin wischt das Messer mit seinem linken Daumen ab, und das Blut landet auf Herrn Shafers Füßen. Dann flüstert Joe etwas in das Ohr des alten Mannes. Herr Shafers Lippen zittern, und er wird so weiß, dass er aussieht wie ein Geist.

      »Wird das ein Problem sein?« Joe flüstert laut genug, so dass auch ich ihn hören kann.

      »Nein, Sir«, flüstert Herr Shafer mit weit aufgerissenen Augen. »Ich werde alle in das Auto bringen. Ich werde still sein. Sie müssen nicht …«

      »Dann fang an.« Joes Flüstern klingt wie ein Peitschenschlag, als er die Schlüssel aus meiner Hand reißt und sie zu Herrn Shafer wirft.

      Joe ignoriert Herr Shafers hektisches Nicken und eilt aus dem Raum. Ich folge ihm benommen und versuche, nicht an das buchstäbliche Blut an seinen Händen zu denken. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Herr Shafer entschlossen zu dem Raum neben seinem geht. Was auch immer Joe ihm gesagt hat, war eindeutig effektiv.

      Ich beeile mich, um Joe einzuholen, und wir gehen zu dem Treppenhaus, das uns in die zweite Etage bringen wird.

      Joes Bewegungen, als er das Treppenhaus verlässt und einen Flur betritt, erinnern mich an ein Raubtier, das sich gerade an seine Beute anschleicht.

      Als wir die Tür unseres Ziels erreichen, legt Joe einen Finger auf seine Lippen, um mir zu zeigen, dass er Ruhe braucht. Danach zeigt er auf die Ohrmuschel und danach auf mein Telefon.

      Anstatt mein Telefon zu nutzen, schicke ich Muhomor eine in Gedanken abgefasste Nachricht, in der steht: »Wir sind auf unserer Position.«

      »Gut«, sagt Muhomor in unsere Ohren. »Gogi und Nadejda sind fast bereit, aber ich brauche noch einige Minuten mit den Lichtern. Bitte wartet, bis ich euch Bescheid sage.«

      Joe schaut auf sein Telefon, um in den Raum vor uns zu schauen. Plötzlich umgreift er sein Betäubungsgewehr fester, und seine Gesichtszüge verziehen sich in animalischer Wut. Er geht einen kleinen Schritt auf die Tür zu, aber bekommt sich dann wieder unter Kontrolle.

      Mein Herz pocht nicht mehr, sondern schlägt brutal in meiner Brust, als ich meine Aufmerksamkeit auf die AROS-Ansicht richte, die mir die Videoübertragung der Überwachungskamera zeigt, in die sich Muhomor gehackt hat.

      Der grauhaarige Mann, derjenige, der in der Nähe meiner Mutter gestanden hatte, befindet sich jetzt so dicht bei ihr, dass er sie berühren könnte.

      Ich starre, ohne zu blinzeln, als er mit der Vertrautheit eines ehemaligen Liebhabers über das Gesicht meiner Mutter streicht.

      Sie zuckt bei seiner Berührung zusammen und versucht, sich wegzuziehen, aber ihre Reaktion scheint den Mann zu irritieren, und er tritt noch näher an sie heran.

      Dieses Mal, als er seine Hand ausstreckt, greift er nach dem Busen meiner Mutter.

      Sie versucht, ihm ins Gesicht zu schlagen, aber er fängt ihr Handgelenk ab und lehnt sich näher zu ihr.

      Auch wenn ich keinen Ton habe, kann ich sehen, dass sich die Lippen meiner Mutter bewegen. Es sieht aus, als würde sie den anderen Menschen im Raum zurufen, ihr zu helfen. Der Wächter und die drei anderen Bastarde tun so, als seien sie nicht einmal da.

      Ich hätte nicht gedacht, dass ich diese Art von Wut verspüren könnte. Der Zorn benebelt meinen Verstand. Ich kann kaum denken, und es ist zuerst fast unmöglich, zu verstehen, was ich sehe. Doch dann erschließt sich mir die abstoßende Richtung, in die diese Handlung führt.

      »Dieses Arschloch versucht, meine Mutter zu vergewaltigen!«, tippe ich in Gedanken in den Chat, ohne es überhaupt zu wollen. »Er ist so was von tot.«

      Ich weiß nicht, was meine Freunde antworten, da mein Blut in meinen Ohren rauscht und der rote Wutnebel jede Zelle in meinem Körper überwältigt.

      Mit zusammengebissenen Zähnen ziehe ich meine Glock und gehe auf die Tür zu.
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      In einem Wutrausch trete ich die Tür auf.

      Sobald die Öffnung weit genug ist, schieße ich mit der Beruhigungspistole auf Ivan, den Wächter, der die ganze Zeit in der Kameraaufnahme zu sehen gewesen war.

      Dann wirbele ich herum und richte meine Waffe auf Denis, eines der beiden Arschlöcher, die bei der Entführung geholfen haben. Ich benutze die Ziel-App und hinterlasse eine Kugel in seiner rechten Schulter.

      Beide Männer gehen zu Boden, Denis allerdings unter lautem Geschrei.

      Ich höre eine Bewegung hinter mir, und in meiner Ansicht der Kameraübertragung dieses Raumes sehe ich, wie Joe hereinspringt und eine Kugel in Yegors Brust versenkt – den zweiten der zuvor nicht identifizierten Entführer.

      Mein Cousin hat auch einen Pfeil für Denis übrig und stoppt damit nicht nur den halbherzigen Versuch des Mannes, mit seiner linken Hand zu schießen, sondern auch seine Schmerzensschreie.

      Der ältere Mann, dessen Blut ich wirklich will, macht einen Satz zu meiner Mutter. Bevor ich reagieren kann, hält er ihr eine Waffe an den Kopf.

      Zum ersten Mal sehe ich sein Gesicht – und fast wünsche ich mir, dass ich das nicht getan hätte. Es ist mit Narben, Verbrennungen, Warzen und offenen Wunden bedeckt, die eitern. Diese Kombination lässt ihn aussehen wie eine Mischung aus Freddy Krueger, Jabba der Hutte und der rechten Seite des Phantoms der Oper. Er sieht aus, als sei er im Herzen der Tschernobyl-Katastrophe aufgewachsen.

      »Keine Bewegung«, sagt das Monster durch das, was die Lippen darstellen soll, und grüner Speichel sprüht wie ein Brunnen um ihn. »Ich werde die Schlampe erschießen, ich schwöre es.«

      Ich versteinere bei seiner Drohung, aber in der Übertragung der Kamera sehe ich, dass Joe sein Beruhigungsgewehr anhebt. Bevor ich ihm zurufen kann, dass er es nicht tun soll, drückt er ab.

      Der Typ bewegt in der letzten Sekunde den Körper meiner Mutter, und Joes Pfeil trifft sie an Stelle seines eigentlichen Zielobjekts.

      Meine Mutter erschlafft in seinen Armen.

      Die Zeit, die ohnehin schon zu kriechen scheint, vergeht noch langsamer, während ich den Mann mit dem Monstergesicht dabei zusehe, wie er die Pistole abdrückt, die auf den Kopf meiner Mutter gerichtet ist.

      »Nein!«, schreie ich über den Knall des Schusses hinweg.

      Der Kopf meiner Mutter explodiert von innen heraus, und Blut spritzt durch den ganzen Raum. Es erinnert mich an die schlimmsten Teile der Gräueltaten, die ich in dem Klub gesehen habe.

      Einen Herzschlag später fällt ihr Körper zu Boden.

      Ich fühle betäubt eine Art von Déjà-vu, weil sie genauso aussieht wie die kopflose Frau Sanchez, als ich sie in New York irrtümlich für meine Mutter hielt.

      Jetzt gibt es keinen Irrtum darüber, wessen kopfloser Körper das ist.

      Meine Mutter ist tot.

      Ein Tsunami aus Trauer baut sich in meiner Brust auf, aber ich kanalisiere ihn in etwas Produktiveres – Wut. Ich zwinge mich dazu, meinen Schmerz in eisige Rache zu verwandeln.

      Ich erhebe meine Hand und schieße mit meiner Betäubungspistole auf den Mörder meiner Mutter – nicht, weil ich nicht möchte, dass er stirbt, sondern weil ich es noch nicht möchte. Ich will sicherstellen, dass er lebt, damit ich Joe auf ihn loslassen kann, und meinen Cousin das machen lassen kann, was er möchte und so lange er möchte. Ich möchte nicht, dass dieser Mann durch die barmherzige Schnelligkeit einer Kugel stirbt.

      Etwas auf der Kameraübertragung erregt meine Aufmerksamkeit, und ich sehe, wie Anton, der Affen-Bison-Ficker, der mich im Krankenhaus geschlagen hat, mit einem riesigen Gewehr zielt und abdrückt.

      Ich erwarte Schmerzen und freue mich fast auf sie, da sie mich von meiner Trauer ablenken werden, aber Anton hat gar nicht auf mich gezielt.

      In der Kameraübertragung sehe ich, dass Joes Brust von einem riesigen Blutfleck bedeckt wird. Mein Cousin umklammert seine Wunde und sackt zu Boden.

      Bevor ich meine Absicht überhaupt bemerke, richte ich die App-unterstützte Glock auf das Zentrum von Antons Stirn und drücke krampfartig ab.

      Anton fällt.

      Plötzlich wird ein weiterer Schuss abgefeuert.

      Entsetzt schaue ich dorthin, wo der Mann mit dem Monstergesicht gefallen ist, und sehe, dass mein Pfeil in der Wand steckt, nicht in dem Mann.

      Er muss so getan haben, als sei er getroffen worden.

      Rauch steigt aus dem Lauf seiner Waffe auf – der Waffe, die gerade auf meine Brust gerichtet ist.

      Die glühend heiße Flugbahn der Kugel endet schließlich in meiner Brust, und ich fliege nach hinten.

      Mein Herz hört auf zu schlagen, und ich bin tot, bevor mein Kopf den Boden berührt.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Einundvierzig

          

        

      

    

    
      Anstatt mich im Leben nach dem Tod wiederzufinden, stehe ich mit aufgewühlten Gefühlen und verwirrtem Kopf wieder draußen vor der Tür.

      Joe steht sehr unverletzt ebenfalls dort und sieht mich an.

      Durch die Kamera in dem Raum kann ich sehen, dass meine Mutter ebenfalls am Leben ist. Sie zieht sich von der belästigenden Berührung des Monstermannes zurück.

      Fassungslos versuche ich, das alles zu verarbeiten. Sind wir nicht gerade alle gestorben? War ich nicht gerade noch in diesem Raum?

      Dann verstehe ich, was geschehen ist.

      Ich bin niemals wirklich in diesen Raum gestürmt. Es war diese eigenartige Nebenwirkung des Intelligenzschubs, wie damals bei meinem Telefon, das in Adas Bad kaputtgegangen, aber nicht kaputtgegangen ist – das Phänomen, das Ada als diese eigenartigen Momente am Anfang beschreibt, in denen man zukünftige Vorgänge vorausahnt.

      Das ergibt Sinn. Ich habe erst kürzlich dank Mityas Ressourcenverteilungsalgorithmus einen neuen und stärkeren Intelligenzschub bekommen. Außerdem bin ich mit einem WLAN-Netzwerk verbunden, um meine neuen Ressourcen besser nutzen zu können. So wie bei der ersten Erweiterung meines Gehirns habe ich gerade eine Nebenwirkung verspürt. Ada hat gesagt, dass sie sich durch den neuen Intelligenzschub so gefühlt hat wie am Anfang. Ich wette, sie hat diese eigenartige Nebenwirkung ebenfalls gehabt, aber das kann ich später überprüfen.

      Die Cloud-Erweiterung meines Gehirns muss meinem restlichen Gehirn gezeigt haben, was passieren könnte, wenn ich meiner überwältigenden Wut nachgäbe. Es sieht so aus, als habe sich mein biologisches Gehirn noch nicht an diese neue Erweiterung gewöhnt und diese Überflutung mit Daten als ein traumähnliches Szenario uminterpretiert. Oder genauer gesagt hat ein Teil von mir den Rest vor dem gewarnt, was passieren könnte, wenn ich in den Raum stürmen würde, ohne darauf zu warten, dass Muhomor die Lichter ausstellt und Gogi und Nadejda durch die Fenster eindringen, um uns zu helfen. Mein Gehirn hat mir eine Vision vorgespielt, die die verfügbaren Informationen und zur Unterstützung sogar meine existierenden Erinnerungen verwendet hat, weshalb ich diesen entsetzlichen Moment der kopflosen Frau Sanchez beziehungsweise meiner Mutter erneut erleben musste.

      »Wir müssen jetzt hineingehen«, schreibe ich Muhomor, als ich bemerke, dass ich einfach nur mit weit aufgerissenen Augen dastehe. Gleichzeitig tippe ich in den Chat: »Mitya, wenn wir hineingehen, zeig meiner Mutter ein Textfeld mit der Anweisung, in eine Ecke zu rennen und sich auf den Boden zu legen. Ich will nicht, dass irgendjemand sie als Geisel benutzt oder einer von uns sie aus Versehen erschießt.«

      »Ich habe alles vorbereitet, um diese Nachricht abzuschicken«, schreibt Mitya zurück. »Hoffen wir, dass sie reagiert, wenn sie sie sieht.«

      Während ich Mityas Antwort lese, höre ich, dass Muhomor auf meinen Kommentar von eben mit »Ich bin noch nicht so weit. Ich versuche sicherzustellen, dass die Lichter nicht zu früh wieder angehen, also muss ich noch ein wenig länger daran arbeiten.« antwortet.

      Auf dem Bildschirm lehnt sich der Monstermann über meine Mutter, die wegzuckt, und ich muss meinen ganzen Willen aufbringen, um mich davon abzuhalten, das Szenario, vor dem die Nebenwirkung des Intelligenzschubs mich gewarnt hat, zu wiederholen.

      Während die Zeit vorankriecht, erinnere ich mich daran, dass der Monstertyp erst seine Hose ausziehen muss, bevor etwas wirklich Undenkbares geschehen kann, aber durch diese Denkweise, auch wenn sie irgendwie rational ist, fühle ich mich wie der lausigste Sohn der ganzen Welt. Ich rede mir auch weiterhin ein, dass meine Vision durch den Intelligenzschub wahrscheinlich eine richtige Einschätzung dessen war, was passieren würde, wenn ich einfach hineinstürmte – und dadurch fühle ich mich wie der feigste Sohn der ganzen Welt.

      Ich werfe einen Blick auf Joe, und es scheint, als würden ähnliche Gedanken in diesem dunklen Ort herumspuken, der sein Kopf ist. Wenn ein Blick auf ein Telefon jemanden kastrieren könnte, würde der grauhaarige Mann in dem Raum gerade mit einer hohen Fistelstimme kreischen.

      »Ich will den Plan ändern«, flüstert Joe durch seine zusammengebissenen Zähne. »Ich will mir diesen grauen Ficker persönlich vornehmen.«

      »Joe«, sagt Gogi leise in unsere Ohrmuscheln. »Mike sollte sich um ihn kümmern.«

      In meiner Wut hatte ich den Plan vergessen, ganz besonders den Teil, in dem ich, wie durch eine Fügung des Schicksals von Gogi festgelegt, den grauhaarigen Kerl betäuben soll, wenn wir in den Raum stürmen. Seine Argumentation dafür, es auf diese Art zu machen, war überzeugend. Selbst wenn ich danebenschieße, kann ich relativ sicher ein zweites Mal auf ihn zielen, da der Mann wahrscheinlich nicht bewaffnet ist, während die anderen sichtbare Waffen tragen.

      Zuerst will ich allen sagen, dass der Monster-Typ doch bewaffnet ist, aber dann wird mir klar, dass seine Waffe Teil meiner Vision war, was kein Beweis dafür ist, dass er wirklich eine hat. Ich bin kein Medium, und die Vision war keine Prophezeiung, sondern eher eine Hypothese mit dem gleichen Wahrheitsgehalt wie mein immer wiederkehrender Lieblingstraum, in dem ich nackt mitten auf dem Times Square umhergehe.

      »Schön«, grunzt Joe. »Aber wir müssen hinein – jetzt.«

      »Nadejda und ich sind bereit«, sagt Gogi. »Wir warten auf Muhomor.«

      »Muhomor«, tippe ich in Gedanken. »Wenn du nicht willst, dass Joe das mit dir macht, was er mit Alex getan hat, solltest du uns sagen, dass alles bereit ist.«

      »In Ordnung«, antwortet Muhomor zögernd. »Ich nehme an, ihr könnt hineingehen. Das Licht wird in zehn, neun …«

      Während Muhomor herunterzählt, zieht sich Joe seine Nachtsichtbrille über und stellt sich, bereit dafür, die Tür einzutreten, vor mich.

      Ich ziehe meine Brille nach unten und spanne mich an, als die Welt sich in verschiedene Grüntöne verwandelt.

      »Lichter aus«, sagt Muhomor, und die Lichter unter der Tür sowie die AROS-Ansicht der Übertragung der Sicherheitskamera in dem Raum werden schwarz.

      »Geht«, sagt Gogi, und auf den beiden Ansichten, die seine und Nadejdas Kameras zeigen, sehe ich, wie sie im Stil eines Sondereinsatzkommandos die Mauern des Hauses entlangklettern.

      Joe setzt sich in Bewegung und tritt kräftig gegen die Tür.
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      Joe rennt hinein und schießt einen Pfeil in den Hals eines überraschten Wächters – so wie nach Gogis Plan.

      Ich folge ihm und blicke mich kurz in dem grün getönten Raum um.

      Wie wir gehofft hatten, können Anton und seine Schläger uns in der Dunkelheit nicht sehen, aber sie sehen nicht ganz so desorientiert aus, wie wir gehofft hatten, und sie haben ihre Waffen gezogen.

      Ich drehe mich meinem Ziel zu – dem Arschloch neben dem Platz, auf dem sich bis eben meine Mutter befunden hat. Dank Mityas Nachricht ist meine Mutter bereits in der Ecke des Raumes, nur dass sie noch keine Gelegenheit gehabt hat, sich hinzulegen, oder vielleicht hat sie das wegen der Dunkelheit auch nicht vor.

      Meine Gedanken fokussieren sich wie ein Laser auf mein Ziel, aber gleichzeitig bin ich in der Lage, den vielen Ereignissen in dem Raum meine Aufmerksamkeit zu schenken. Ich frage mich, ob das deshalb so ist, weil der Intelligenzschub mir hilft. Ich fühle mich auch, als ob die Zeit sich bis zu einem Punkt verlangsamt hat, an dem ich mehr Gedanken pro Sekunde denken kann als normalerweise. Ich habe von Zeitverzerrung bei Menschen in Stresssituationen gehört, aber ich bezweifle, dass es in diesem Ausmaß passierte. Was ich erlebe, erinnert mich an einen veränderten Bewusstseinszustand, der mehr mit Halluzinogenen als mit Stress zu tun hat.

      Im nächsten Moment zersplittern die beiden Fenster, und Nadejda und Gogi fliegen in den Raum, verstreuen Scherben auf dem Boden und bringen eine Brise frische Luft in dieses stickige Zimmer.

      Der Kerl mit dem Monstergesicht schaut nicht mehr zum hinteren Ende des Raumes. Er reagiert auf das Geräusch brechenden Glases, indem er sich herumdreht, und ich bekomme einen guten Blick auf sein Gesicht.

      Wenn ich einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass meine Vision von eben nicht prophetisch, sondern ein Produkt meiner Phantasie gewesen war, bekomme ich ihn jetzt. Das Gesicht des Mannes hat keine Warzen und ähnelt Freddys nicht. Er sieht wie ein Buchhalter oder, den Umständen nach, vielleicht wie ein Wissenschaftler aus. Das Schlimmste, was ich über sein Gesicht sagen kann, ist, dass er einen Überbiss hat. Der eigenartigste Teil ist, dass dieser Typ eigenartig bekannt aussieht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm noch nie begegnet bin. Er ist offensichtlich kein Verbrecher, oder meine Gesichtserkennungs-App hätte mich alarmiert – vorausgesetzt, die Gesichtserkennung funktioniert in dieser grün getönten Umgebung.

      Seine Identität ist aber auch nicht wichtig. Was mich betrifft, ist sein Name »Schieß auf mich«.

      Ich hebe die Beruhigungspistole und versuche, so gut wie möglich zu zielen. Die Hilfs-App muss ein Problem mit den Lichtverhältnissen haben, weil nicht einmal die fehlerhafte Version erscheint.

      Ich drücke ohne fremde Hilfe ab.

      Plötzlich bricht um mich herum grüner Sonnenschein aus, und ich kann nichts sehen.

      »Scheiße«, sagt Muhomor durch die Ohrmuschel. »Die Lichter sind zu schnell wieder angegangen.« Als die anderen ihn mit Schimpfwörtern überhäufen, antwortet er mit: »Wenn ihr mir einfach mehr Zeit gegeben hättet, damit …«

      Ich ignoriere den Rest seines Monologs.

      Dass dieser grüne Super-Lichtschein von der Deckenbeleuchtung kommt, die wieder angegangen ist, ist besser als das, was ich eigentlich dachte – dass ich blind geworden sei oder einen stressbedingten Schlaganfall erlitten hätte.

      Auch wenn ich mit meinen Augen nicht viel sehen kann, habe ich eine Alternative. Da die Lichter wieder funktionieren, ist der AROS-Bildschirm mit der Übertragung der Sicherheitskamera nicht länger schwarz, und was AROS betrifft, ist der Zustand meiner Augen egal, da es mit den Sehfeldern meines Gehirns funktioniert.

      In der Kameraübertragung sehe ich, dass ich den Wissenschaftler wieder nicht getroffen habe, oder zum ersten Mal, je nachdem, ob die Vision mitzählt. Zumindest nehme ich an, dass ich danebengeschossen habe, da er sich nicht auf dem Boden befindet.

      Ich befürchte, dass es für mich unmöglich ist, mich nur mit dem Bild der Kamera durch den Raum zu bewegen, also reiße ich mir die Nachtsichtbrille vom Kopf.

      Das helle Licht blendet meine Augen, die sich an die grüne Umgebung gewöhnt hatten, also versuche ich mein Glück mit der Kameraübertragung und springe zu der Ecke, in der sich meine Mutter befindet.

      Mein Plan ist einfach. Ich werde mich zwischen meine Mutter und die restlichen Menschen in dem Raum stellen. Wenn irgendjemand sie wie in meiner Vision als Geisel nehmen will, wird er an mir vorbeimüssen. Ein Bonus ist außerdem, dass ich näher an das Wissenschaftler-Arschloch komme, und sobald sich meine Augen ausreichend erholt haben, werde ich eine bessere Chance haben, auf ihn zu schießen.

      Die Navigation über die Kamera stellt sich als schwieriger heraus, als ich gedacht hatte, und ich stoße gegen einen Stuhl, woraufhin meine Kniescheibe vor Schmerzen aufschreit. Ich beiße meine Zähne zusammen und schwöre mir, zu lernen, wie man sich nur mit Hilfe von Sicherheitskameraübertragungen in einem Raum bewegt.

      Plötzlich sehe ich über die Kamera eine blitzschnelle Bewegung in meine Richtung.

      Ich blinzele, und kann eine Faust erkennen, die auf mein Gesicht zufliegt.

      Der Schlag trifft auf, und der Schmerz in meinem Knie scheint im Vergleich zu meinem Gesicht wie ein Kitzeln.

      Als eine Art aufsteigender Experte darin, derart geschlagen zu werden, muss ich sagen, dass der Schlag, abgesehen von dem Schmerz, nicht so schlimm war. Ich denke, es tut nur so weh, weil mein Gesicht von meinen vorangegangenen Abenteuern bereits geschwollen ist. Ich sehe einige Sterne, als ich die Waffe fallen lasse, aber – und das ist entscheidend – ich stehe noch. Ein positiver Nebeneffekt des Schlags ist, dass sich meine Sicht erholt halt und ich meinen Gegner jetzt ziemlich gut sehen kann. Es ist der verdammte Wissenschaftler.

      »Jetzt komm schon, Mike«, schreit Mitya. »Wisch den Boden mit dem alten Knacker!«

      »Halt den Mund«, sagt Ada streng zu ihm. »Lenk ihn nicht ab.«

      Ich ziele mit meiner Faust auf die Wange des Kerls, aber er weicht ihr aus.

      Entweder sind meine Bewegungen durch den vorangegangenen Schlag verlangsamt – oder der alte Mann ist agiler, als er aussieht.

      »Felix«, schreit meine Mutter hinter mir. »Du kämpfst gerade gegen Misha!«

      Falls meine Mutter vorhatte, meinen Angreifer abzulenken, ist es ihr spektakulär gut gelungen. Er schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an, so als versuche er, mich mit seinem Blick zu röntgen. Ich brauche keinen Intelligenzschub, um daraus meinen Vorteil zu ziehen. Ich nutze die Gunst der Stunde, um einen harten Schlag auf seinem Kiefer zu landen.

      Etwas in meinen Knöcheln scheint zu brechen, aber das ist es wert, weil außerdem etwas in dem Gesicht des Typen zu brechen scheint und er zurückwankt.

      Ich bekomme allerdings keine Gelegenheit, mich darüber zu freuen, weil er meinen Gürtel ergreift, als er das Gleichgewicht verliert, und wir beide wie ein Haufen verschlungener Gliedmaßen umfallen.

      Als ich auf dem Boden bin, erhole ich mich soweit, dass ich mich rittlings auf meinen Gegner setze und ihm eine Kopfnuss verpasse. Sterne explodieren vor meinen Augen, und der Schlag wandert auf meine Liste mit Kampfelementen aus Filmen, die ich nicht noch einmal wiederholen werde. Ich bin überzeugt davon, dass der Schlag mir mehr wehgetan hat als ihm.

      Als Nächstes versuche ich, ihn mit meiner Faust zu schlagen, aber er weicht ihr aus und ich treffe auf die toilettenweißen Bodenfliesen. Wenn meine Knöchel nicht bereits gebrochen gewesen wären, wären sie es wahrscheinlich jetzt.

      In meinem Schmerz gebe ich mir ein weiteres Versprechen: Sobald ich es schaffe, mich nur mit Hilfe von Kameraübertragungen zu bewegen, werde ich auch kämpfen lernen. Vielleicht sollte ich auch das Schießen mit Betäubungspistolen ohne Apps auf diese Liste setzen.

      Obwohl Blut aus einem Schnitt auf seiner Stirn fließt, glänzen die Augen meines Gegners mit einer Mischung aus Angst und Bosheit. Überhaupt sieht er für meinen Geschmack nach einem viel zu klaren Verstand aus.

      Mit meiner linken Hand schlage ich ihm auf die Brust, eine Bewegung, die dazu führt, dass sich meine Hand anfühlt, als habe ein wütender Bienenschwarm in jeden einzelnen Knöchel gestochen. Ein Schwall Luft verlässt den Mund meines Gegners, und ich nähere mich ein wenig meinem Ziel, ihn k. o. zu schlagen, damit er nicht länger eine Bedrohung für meine Mutter ist.

      Dann versucht der Bastard, von unter mir zu flüchten.

      Dieses Mal schlage ich ihm ins Gesicht, dann aufs Ohr, und dann jage ich ihm mein sich immer noch erholendes Knie in den Bauch.

      In einem Schmerznebel, mitten in diesem Anfall von fast stumpfsinnigem Prügeln – und wahrscheinlich dank des Intelligenzschubs – nehme ich den Rest des Raumes über die Videoaufzeichnung wahr.

      Ähnlich wie ich befindet sich Gogi auf dem Boden. Im Gegensatz zu mir schlägt er Denis – seinen Gegner, der der größere von Antons Lakaien ist – aber nicht, sondern ringt mit ihm. Gogi muss den Mann angesprungen haben, um ihn davon abzuhalten, seine Waffe zu benutzen und die sich in der Nähe befindlichen Wachen zu alarmieren, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich das wegen der Dinge weiß, die ich sehe, oder ob ein Teil von mir mit einem Intelligenzschub auf das geachtet hat, was mit Gogi passiert ist, obwohl ich mir dessen nicht bewusst war. Ich schaue auf das große Durcheinander glänzender Gliedmaßen, die ineinander verkrallt sind, und es ist schwer zu sagen, wer den Kampf gewinnen wird. Ich hoffe für Gogi, dass Nadejda ihm einige Bewegungen aus dem Ringen beigebracht hat – eine Aktivität, die ich ebenfalls auf meine schnell wachsende Liste zukünftiger persönlicher Verbesserungen setze.

      Ich lande einen weiteren Schlag im Gesicht meines Angreifers und sehe Blut. Als mir der metallische Geruch in die Nase steigt, fällt mir auf, dass ich nicht sagen kann, ob die rote Flüssigkeit aus den Schnitten auf meiner Faust oder einer Wunde meines Gegners stammt.

      »Misha, hör auf!«, schreit jemand. Es hört sich nach meiner Mutter an, aber das muss ich mir einbilden. Es ergibt keinen Sinn, dass sie den Kerl verteidigt, der kurz davor war, sie zu vergewaltigen.

      Meine Fäuste schreien vor Schmerzen, aber mein Opfer windet sich immer noch unter mir, was bedeutet, dass es immer noch gefährlich ist und ich es weiterschlagen muss.

      Über die Kamera erblicke ich Nadejda, die in einen Kampf mit Yegor verwickelt ist. Sie hält seine Hand, in der sich seine Waffe befindet, fest, und sie kämpfen darum, diese Waffe unter ihre Kontrolle zu bekommen. Ihr Beruhigungsgewehr liegt auf dem Boden, und ich erinnere mich vage daran, auf der Kameraübertragung gesehen zu haben, wie sie es verloren hat, als Yegor sie entwaffnete, als das Licht wieder anging.

      »Misha!« Die Stimme meiner Mutter dringt wieder zu mir vor. »Du wirst ihn töten.«

      Ich bekomme keine Gelegenheit, meiner Mutter etwas zu sagen wie »Das ist ein Opfer, das ich bereit bin zu bringen«, weil meine Aufmerksamkeit sich dem zuwendet, was Anton gerade tut: seine Waffe auf Joe zu richten.

      »Mike, er ist dein Vater!«, schreit meine Mutter, aber ich nehme ihre Worte nicht auf, da Nadejda Joes Notlage ebenfalls entdeckt hat und etwas tut, was ich bis jetzt nur in einem UFC-Kampf gesehen habe.

      Nadejdas riesige Muskelberge zittern vor Anstrengung, und die Venen in ihrem Hals treten hervor, als sie Gregor an der Taille ergreift und ihn auf Anton wirft.

      Die zwei russischen Schlägertypen kollidieren in dem Moment mit dem Klatschen eines Fleischbergs, der auf der Theke eines Metzgers aufschlägt, als Antons Waffe losgeht.

      Meine Trommelfelle fühlen sich an, als würden sie gleich aus meinen Ohren fallen.

      Eine Welle der Erleichterung durchfährt mich, als ich sehe, dass Joe noch steht – was bedeutet, dass Nadejdas Trick funktioniert hat.

      Natürlich bedeutet der Schuss auch, dass unsere Bemühungen, alles heimlich ablaufen zu lassen, umsonst gewesen sind. Jetzt ist es nur noch eine Frage von Minuten, bis eine Armee aus Wächtern uns die Hölle heiß macht.

      In diesem Moment wird mir die Bedeutung der Worte meiner Mutter bewusst.

      Sie hat den Mann, den ich gerade schlage, meinen Vater genannt.
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      »Hat sie ihn wirklich meinen Vater genannt?«, tippe ich in den Chat, teilweise als Plausibilitätsprüfung, teilweise, um die Frage für mich selbst zu formulieren.

      »Das hat sie«, antwortet Ada. »Ich weiß, dass das sehr Das Imperium schlägt zurück ist, aber du musst dich zusammenreißen, und das schnell.«

      Mein Kopf ist ein Bienenstock aus Gedanken, während ich versuche, alles zusammenzufügen. Meine Mutter hat diesen Kerl Felix genannt. Laut meiner Großeltern ist das wirklich der Name des Arschlochs, das meine Mutter vor all diesen Jahren geschwängert hat.

      Ich verlangsame meine Schläge, betrachte das böse zugerichtete Gesicht vor mir und bemerke, dass einige seiner Züge denjenigen ähneln, die ich jeden Tag im Spiegel sehe. Deshalb sah er so vertraut aus. Trotzdem führe ich die Gesichtserkennungs-App manuell aus. Da die Lichter wieder eingeschaltet sind, funktioniert die App problemlos und bestätigt das, was ich bereits wusste.

      Das ist Felix Rodinov, dem Vornamen und Nachnamen nach mein Vater. Ich werfe nur einen schnellen Blick auf seinen Lebenslauf. Zu seiner richtigen Familie gehören Kinder, meine Halbgeschwister und eine Frau, mit der er seit mehr als vierzig Jahren verheiratet ist, was bedeutet, dass er vor und während der Affäre mit meiner Mutter verheiratet war. Es gibt eine endlos lange Liste von wissenschaftlichen Leistungen und Beiträgen an verschiedenen russischen Universitäten und Agenturen.

      Eine Erkenntnis schießt mir durch den Kopf, eine vage Vorstellung davon, wie seine Gegenwart eine Anzahl von Fragen beantwortet, die ich zu dieser ganzen Angelegenheit hier hatte, aber ich schiebe den Gedanken beiseite.

      Ich bin verwirrter als jemals zuvor in meinem Leben, höre auf, meinen Vater zu schlagen und frage mich, was ich tun soll.

      Meine Aufmerksamkeit wird von dem auf sich gezogen, was in der Kameraübertragung geschieht.

      Joe ist am Zug.

      Mit seiner richtigen Waffe zielt er in Antons und Yegors Richtung. Joe muss die Waffe gewechselt haben, da Heimlichkeit nicht länger zählt und er Anton genauso gut das Stück Blei geben kann, das er verdient.

      Sein schallgedämpfter Schuss ist viel leiser als Antons, aber er ist immer noch laut genug, um in meinem angegriffenen Trommelfell zu schmerzen.

      Leider fällt Anton nicht, aber Yegor bekommt eine Kugel in die Augenhöhle, das nehme ich zumindest wegen des blutigen Springbrunnens an, der aus seinem Gesicht sprüht, und den Gehirnstücken, die aus seinem Hinterkopf fliegen. Der übelkeitserregende Geruch von Blut und Schießpulver erfüllt den Raum, bevor etwas viel Schlimmeres folgt.

      Als Yegor fällt, passieren die zwei letzten Dinge seines Lebens. Sein Darm entleert seinen Inhalt mit einem widerlichen Gestank, und er zieht Anton mit sich zu Boden.

      Der Affen-Bison-Russe lässt sich aber von dem Fall nicht beirren. Er landet mit ausgestreckter und auf Joe gerichteter Pistole in einer knienden Position.

      Antons Unterarmmuskeln zucken. Er drückt ab.

      Mit einer blitzschnellen Bewegung hechtet Nadejda zu Joe und stößt ihn aus dem Weg.

      Antons Schuss ertönt, und der Knall fährt durch meine Gehörgänge bis in meinen Kopf.

      Die Kugel trifft Nadejda genau in ihre linke Brustseite.

      Blut spritzt heraus, und Nadejda umklammert ihre Brust, als wolle sie das Blut zurückdrücken.

      Mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen bricht Nadejda zusammen, und ihr kahler Kopf knallt laut auf die Bodenfliesen.

      Trotz des Stoßes verliert Joe nicht sein Gleichgewicht. Er fängt sich, wirft einen Blick auf Nadejda, und ein angsteinflößendes, kehliges Geräusch entweicht seinem Mund bei dem Anblick ihres Körpers, der in einer typischen Tatort-Pose daliegt. Wie ein Jaguar springt er Anton an. Zuerst trifft er Antons Kiefer, und ihre Waffen fallen mit einem lauten Geräusch zu Boden.

      Joe sieht aus wie etwas aus einem Slasher-Film. Er beißt in Antons Ohr, Mike-Tyson-Stil, und spuckt danach Blut und Fleisch in Antons immer weißer werdendes Gesicht.

      Anton schreit wie ein entsetztes, in die Ecke getriebenes Tier. Fast wie in Zeitlupe sehe ich, wie seine große, verschwitzte Faust einen vernichtenden Schlag auf Joes rechter Gesichtshälfte landet und der Kopf meines Cousins zurückprallt.

      Als jemand, der schon einmal den gleichen Schlag abbekommen hat, befürchte ich, dass Joe k. o. geschlagen wurde. So schnell ich kann, drehe ich mich um und ziehe meine Glock mit dem Schalldämpfer.

      Augenblicklich bemerke ich, dass mein Zielassistent zurück ist – wenigstens etwas Gutes daran, dass die Lichter wieder angegangen sind.

      Ich richte die ach so hilfreiche Linie auf den einzigen Ort, auf den ich kann, ohne Joe zu treffen: Antons rechte Schulter.

      Ich drücke ab und fühle den Rückstoß der Waffe in meinen verletzten Händen.

      Die Kugel dringt in Antons Schulter ein, und er schreit vor Schmerzen auf.

      Joe schafft es, nicht sein Bewusstsein zu verlieren. Stattdessen steckt er zwei Finger in den blutigen Haufen Fleisch, den ich gerade erschaffen habe, und dreht sie hin und her, so als versuche er, die Kugel zu finden und sie als Souvenir zu behalten. Gleichzeitig krallt er sich mit der anderen Hand in das Gesicht seines Feindes, und ich zucke zusammen, als ich sehe, dass Antons Augen wie zerquetschte Schnecken herausfallen.

      Antons Schrei ist nicht mehr als ein menschlicher zu erkennen.

      Ich kämpfe gegen die Versuchung an, mich zu übergeben, und halte meine Waffe weiterhin auf Anton gerichtet, aber diese Vorsichtsmaßnahme ist nach einem weiteren Moment nicht mehr nötig.

      Joe zieht sein Messer und sticht es Anton wiederholt in die Brust.

      Das Blut, das aus Antons Mund schießt, unterbricht sein Gejammer und spritzt wie eine grauenhafte Sprinkler-Feuerlöschanlage, als er zusammenbricht.

      Ich halte meine aufsteigende Galle zurück und schaue auf der Videoübertragung, ob ich auf Gogis Gegner schießen sollte, aber Gogi, der den Kampf gewonnen hat, steht bereits auf.

      Etwas zieht mich von hinten an meinem Hosenbund, und mit einem schlechten Gefühl wird mir klar, dass mein Vater sich gerade die Waffe des Wächters geschnappt hat, die ich vorhin dort hineingesteckt hatte.

      Ein Schuss ertönt, und ich mache mich auf eine Schmerzexplosion gefasst. Stattdessen sehe ich, wie Gogi sich an seinen linken Oberarm fasst.

      Ich wirbele herum, um mich um meinen Vater zu kümmern, aber meine Mutter tritt ihm bereits gegen die Schläfe. Felix taumelt zurück, als sein Kopf zur Seite klappt.

      Als jemand, der mit ihr Fußball gespielt hat, weiß ich, dass ihr Tritt erschreckend hart ist.

      Felix sieht zu benebelt aus, um noch einmal schießen zu können, aber ich schlage ihm den Kolben meiner Waffe zur Sicherheit auf die Nase und werde mit dem Knacken, mit dem sie bricht, belohnt.

      Mein Vater erschlafft unter mir und verliert endlich das Bewusstsein.

      Ich nehme ihm die Waffe weg, die er mir gestohlen hat, und entferne das Magazin, während ich in meinem Hinterkopf abspeichere, das das nächste Mal früher zu tun – natürlich nur, falls die Zukunft solche Ereignisse beinhalten sollte wie das heutige.

      Gogi hält mir seine unverletzte Hand hin, und ich lasse mir von ihm hochhelfen.

      Obwohl meine Beine wackelig sind, schaffe ich es, mich aufzurichten.

      »Mishen’ka.« Meine Mutter eilt zu mir, und Gogi geht ihr aus dem Weg.

      Ich werde in einer riesigen Mamabär-Umarmung gefangen und fühle mich augenblicklich besser. Im nächsten Moment beginnt meine Mutter allerdings zu schluchzen, und mein kurzzeitiges Wohlgefühl verfliegt und wird durch etwas ersetzt, was ich kenne, seit ich ein kleines Kind war – die Verzweiflung, meine Mutter weinen zu hören.

      »Wir müssen hier weg«, sage ich ihr nachdrücklich auf Russisch und ziehe mich zurück. »Kannst du rennen?«

      »Ich denke ja«, antwortet meine Mutter zwischen Schluckauf und Schluchzern. Ihr rundes Gesicht ist fleckig, und sie sieht benommen aus. »Ich kann gar nicht glauben, dass du hier bist, in Russland. Und Joseph. Bitte sag mir, dass mein Bruder nicht hier ist …«

      »Onkel Abe ist in New York«, antworte ich, während ich meine Mutter am Ellenbogen ergreife und sie kurzerhand zur Tür hinausschiebe. Es sieht so aus, als habe der Stress ihre Erinnerungen geschärft oder zumindest ihr Bewusstsein über ihre Umgebung.

      »Bringe sie nach draußen«, sagt mir Joe. »Gogi und ich werden durch die Fenster gehen.«

      Während ich die panischen Fragen meiner Mutter beantworte, führe ich sie aus dem Raum und in Richtung Treppen.

      In der Kameraübertragung sehe ich, wie Joe zu Nadejdas Körper geht und ihren Puls fühlt.

      Gogi, der sich gerade seinen Arm mit seinem zerrissenen Ärmel bandagiert, geht zu ihnen und sieht Joe ernst an. Mein Cousin schüttelt kaum merklich den Kopf. Gogi lässt die Schultern hängen, und obwohl Joes blutiges Gesicht eine emotionslose Maske ist, schwöre ich, dass ich irgendwo tief in seinen eisblauen Augen Schmerz sehe.

      Dann trifft mich meine Trauer. Ich versuche, sie nicht zu zeigen, weil ich meine Mutter nicht belasten möchte. Auch wenn ich Nadejda nicht sehr lange gekannt habe, habe ich die große Frau irgendwie liebgewonnen. Es scheint einfach nicht richtig zu sein, dass eine so mutige, stahlharte Person tot ist, dass sie gestorben ist, als sie meinen Cousin gerettet hat.

      Joe springt auf seine Füße, geht zu Anton und reißt das Messer, das er in der Brust des Mannes gelassen hatte, mit einem heftigen Ruck heraus. Ich zoome mental in die Kameraansicht und versuche gleichzeitig, nicht auf den Stufen zu stolpern, während ich meine Mutter hinunterführe.

      Joe geht zu Ivan, dem Wächter, und sticht dem bewusstlosen Mann ins Herz.

      Einen Augenblick später befindet er sich vor dem bewusstlosen Körper von Felix.

      »Warte, Joe, tu das nicht«, schreibe ich in Gedanken meinem Cousin.

      Er beugt sich nach unten.

      »Bitte, Joe, hör auf«, flüstere ich in die Hörmuschel. »Er ist …«

      Entweder hört Joe mich nicht oder es ist ihm egal. Sein Messer schneidet links in den Hals meines Vaters und schlitzt ihn bis zum rechten Ohr auf. Eine Blutlache bildet sich auf dem Boden.

      Ich bin wieder kurz davor, meinen Mageninhalt zu verlieren, aber für meine Mutter atme ich tief ein und kämpfe gegen die Übelkeit an. Mein Vater, den ich gerade erst getroffen habe, ist tot, und ich habe keine Ahnung, wie ich das verarbeiten soll. Was sollte ich für einen Mann fühlen, der die Hälfte meiner Gene mit mir teilt und trotzdem zu etwas so Bösem fähig war? Wie sollte ich einen Fremden bewerten, der solche entsetzlichen Dinge getan hat? Der Cocktail an Gefühlen, der in meiner Brust brodelt, ist überwältigend, aber ich weiß, dass das, was auch immer ich gerade fühle, nur die Spitze eines gigantischen Eisbergs ist, dem ich mich irgendwann stellen muss, Titanic-Stil.

      »Was ist mit Joe?«, fragt meine Mutter verwirrt. Im Gegensatz zu mir hat sie den Mord nicht über die Kamera beobachtet. »Was soll er nicht tun?«

      »Nichts, Mutter«, zwinge ich mich zu sagen, als wir die Kurve im Treppenhaus hinter uns bringen. Ich schlucke die Säure hinunter, die in meinem Hals aufsteigt, und lüge: »Ich habe ihn gefragt, ob ich im Auto neben dir sitzen könnte.«

      »Natürlich sitzt du neben mir«, erwidert meine Mutter stirnrunzelnd. »Warum sollte er etwas dagegen haben?«

      »Sicherheit«, antworte ich, als wir im Erdgeschoss ankommen und zum Ausgang gehen. »Aber mach dir keine Gedanken. Alles wird gut.«

      Durch Gogis Kamera sehe ich, wie er das Seil wie ein Feuerwehrmann hinuntergleitet und zum zweiten Auto rennt, während Joe sich hinter das Steuer des Minibusses setzt.

      Meine Kinnlade klappt herunter, als ich beobachte, dass Gogi Sprengstoff aus einer der Taschen nimmt, die er seit dem HALO-Sprung bei sich hatte. Ich hatte fälschlicherweise gedacht, dass sich der ganze Sprengstoff in Muhomors Besitz befinden würde, aber es sieht so aus, als hätte Gogi einen Teil für sich behalten.

      Ich erschaudere im Nachhinein über das, was wir während des Sprungs riskiert haben. Wenn Gogis Fallschirm sich nicht geöffnet hätte, wären unsere Tode viel gewaltsamer gewesen, als ich angenommen hatte.

      Als meine Mutter und ich das halbe Erdgeschoss hinter uns gelassen haben, verteilt Gogi den Sprengstoff in dem dem Untergang geweihten Auto, hängt sich die Tasche mit dem übrigen Sprengstoff über die Schulter und stellt das Auto in den Leerlauf. Dann steigt er aus und schiebt es näher an die Wand der Anlage.

      Er kontrolliert, ob er alle seine Waffen hat, und rennt zum Minibus.

      Als meine Mutter und ich uns dem Ausgang des Gebäudes nähern, springt Gogi in das Auto, und ich erhasche einen Blick auf die verängstigten Gefangenen im Innenraum.

      »Herr Shafer hat es geschafft«, tippe ich in Gedanken in den Chat.

      Bevor meine Freunde antworten können, ertönen draußen Schüsse.
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      »Bleibe hinter mir«, sage ich meiner Mutter in einem hoffentlich gebieterischen Ton.

      Meine Mutter hört auf mich, was beweist, dass diese Tortur Auswirkungen auf ihre übliche Eier-belehren-keine-Hühner-Philosophie gehabt haben muss. Normalerweise würde sie es niemals zulassen, dass ich mein Leben für sie riskiere – nicht, dass wir uns jemals in einer solchen Situation befunden hätten.

      Ich öffne die Tür einen Spalt breit, um zu sehen, woher die Schüsse kommen. Zwei Wächter rennen von Osten her auf uns zu.

      Glücklicherweise schießen sie auf etwas, was nicht ich bin.

      Ich hebe die Glock an und ziele mit der Hilfslinie auf das Bein des rechten Mannes. Plötzlich fährt der Minibus schwungvoll in meine Zielperson, so dass diese und ihr Kumpel in entgegengesetzte Richtungen fliegen, und ich mir eine Kugel spare.

      Der Minibus dreht sich abrupt in unsere Richtung, und Gras und Schmutz fliegen unter seinen Reifen hervor.

      Ich ziehe meine Mutter durch den Ausgang.

      Joe hält den Wagen an, und Gogi öffnet die Tür.

      Ich helfe meiner Mutter hinein, und sie rutscht in die Mitte. Ich springe nach ihr in das Fahrzeug und setze mich ans Fenster hinter Joe.

      Die Geiseln sehen völlig schockiert aus, aber weder schreien sie noch verfallen sie in Panik.

      Unsere Reifen drehen durch und spucken Gras; dann schießen wir wie eine Rakete nach vorn.

      Irgendwo in der Nähe höre ich Gebrüll und hochjagende Motoren.

      Die Wächter sind fast hier.

      »Muhomor, der Plan hat sich geändert«, sagt Gogi in die Ohrmuschel. »Ich möchte, dass du die Hälfte der Ablenkung hochgehen lässt. Stell aber sicher, dass der Austrittspunkt kein Teil davon ist.« Gleichzeitig drückt Gogi auf den Sprengzünder in seiner Hand und legt ihn vorsichtig zurück in seine Tasche.

      Der Boden, genauso wie der Minibus, erzittert stark, als das Auto neben der Einrichtung explodiert.

      Die Ansicht der Sicherheitskamera in dem Raum wird statisch, bevor sie tot ist, also schließe ich dieses AROS-Fenster. Ich nehme an, dass die Hälfte des Gebäudes in Trümmern liegt.

      Über ein Dutzend weitere Explosionen ertönen in der Entfernung, und Muhomor sagt: »Das ist die gewünschte erste Runde.«

      Wir hatten eigentlich vorgehabt, die Sprengkörper alle auf einmal losgehen zu lassen, um eine Ablenkung zu schaffen, wenn wir die Anlage verlassen. Muhomor und Lyuba sind vorsichtig um die Außenwände der Einrichtung geschlichen und haben rundherum Sprengstoff verteilt. Natürlich sollten wir uns im ursprünglichen Plan nahe am Austrittspunkt befinden, wenn die Explosionen losgehen. Jetzt können wir nur hoffen, dass das Chaos, das diese ersten Bomben angerichtet haben, ausreicht, um die Anzahl der Wächter zu minimieren, die sich gleich auf uns stürzen werden.

      »Ich versuche außerdem, ihre Funkgeräte zu stören«, sagt Muhomor in unseren Ohrmuscheln. »Ach, und das hier wisst ihr vielleicht zu schätzen: Es war kein Teil des eigentlichen Plans, aber ich war in der Lage, es zu improvisieren.«

      Laute Alarme gehen aus allen Richtungen los. Muhomor muss sich in das Alarmsystem gehackt haben. Er versucht ganz offensichtlich angestrengt, seine Katastrophe mit den Lichtern wiedergutzumachen.

      »Mach weiter so, und Joe tötet dich vielleicht doch nicht«, schreibe ich ihm beruhigend, und er murmelt als Antwort darauf einen Schwall russischer Schimpfwörter in meine Ohrmuschel.

      Der buchstäbliche und figurative Anschlag auf meine Ohren geht weiter, als wir vom Gras auf Asphalt fahren.

      Einige verwirrte Wächter erscheinen auf unserem Weg. Joes Hand umfasst das Lenkrad stärker, und er tritt das Gaspedal durch. Die Körper der Wächter schlagen gegen die Front des Minibusses, und ich muss schlucken, als wir sie verletzt hinter uns lassen.

      Als wir uns einer Kreuzung nähern, erscheint ein Humvee, oder sein russisches Gegenstück, auf der Straße, die auf uns zuführt.

      Joe wird schneller.

      Das Auto tut das Gleiche.

      Der Fahrer muss wirklich verrückt sein, ausgerechnet mit Joe zu spielen, wer zuerst ausweicht.

      Joe umfasst das Lenkrad fest.

      Der Humvee wird nicht langsamer.

      Ein Chor aus Stimmen, Gogi, meine Mutter und die restlichen Teilnehmer der Studie, bittet Joe, anzuhalten oder umzudrehen oder etwas zu tun, um den unvermeidbaren Zusammenstoß zu verhindern.

      »Joe«, schreie ich über alle hinweg, und meine Stimme wird heiser, »selbst wenn wir ihn seitlich rammen, was in diesem Irrsinn das beste Szenario ist, werden wir uns alle unsere Knochen brechen oder Schlimmeres. Wir haben ältere Menschen in dem Auto, einschließlich deiner Tante …«

      Ohne irgendein Zeichen dafür, dass er uns gehört hat, lässt Joe das Fenster weiter nach unten, zieht seine Waffe, reißt das Lenkrad herum und tritt die Bremse durch.

      Vielleicht ist es ein Trick von meinem Intelligenzschub, aber plötzlich verstehe ich Joes Plan. Für den Fall, dass ich recht habe, ziehe ich meine Waffe und bereite mich darauf vor, ihm zu helfen.

      Als Opfer der physikalischen Gesetze dreht sich der Minibus fast um neunzig Grad und kommt rutschend etwa einen Meter vor der Kreuzung parallel zur Fahrtrichtung des Humvees zum Stehen.

      Als der Humvee an uns vorbeifährt, entlädt Joe einen Kugelhagel auf ihn.

      Ich widme mich meiner Aufgabe und benutze die Ziel-App, um auf den Vorderreifen des Humvees zu zielen.

      Mit einem starken Ruck schleudert der Humvee von der Straße. Entweder hat Joe den Fahrer getroffen oder ich den Reifen – oder wir beide waren erfolgreich.

      Als das große Fahrzeug in die Büsche rauscht, überschlägt es sich und rollt in den Graben.

      Joe dreht das Lenkrad nach ganz links und tritt das Gaspedal durch.

      Als wir zurück auf der Straße sind, bemerke ich ein weiteres Fahrzeug weit hinter uns.

      Joe fährt wie ein tollwütiger Verrückter, und schließlich sehe ich die Mauer, die in einiger Entfernung vor uns liegt. Unser Ziel sollte nicht mehr weit von uns entfernt sein.

      Meine Mutter schnappt nach Luft, und ich folge ihrem Blick. Mehrere Autos versperren die Straße vor uns. Wir werden niemals durch sie hindurchkommen.

      Ich nehme an, dass Joe sowieso nicht vorhatte, einfach geradeaus zu fahren. Mit einem plötzlichen Ruck, der mindestens acht unserer Passagiere aufkreischen lässt, rutscht der Minibus von der Straße und hält direkt auf den Teil der Mauer zu, durch den wir ursprünglich flüchten wollten.

      Die Mauer wird größer und größer, und der Mond beleuchtet den rostigen Stacheldrahtzaun auf ihr.

      Auf Schlamm zu fahren ist eine Kunst, die Joe nicht beherrscht. Ein großer Stein führt dazu, dass ich mir buchstäblich auf die Zunge beiße und zum x-ten Mal heute Blut schmecke, bevor ich mir den Kopf am Autodach stoße, als wir über einen kleinen Hügel fahren.

      Nur einige Sekunden vergehen, bevor sich jemand weiter hinten übergibt und ein saurer Geruch die Luft erfüllt, was, in Kombination mit dem Geräusch einer würgenden Person, eine entsetzliche Kettenreaktion auslöst. Ich muss meinen ganzen Willen aufbringen, mich der Kotzrunde nicht anzuschließen, und ich kann am grünen Gesicht meiner Mutter erkennen, dass wir im selben Boot sitzen.

      Das Auto, das sich hinter uns befand, und einige schnellere Autos von der Blockade folgen uns nicht nur, sie schließen auch auf. Sie müssen besser als unser Schrott-Van für das Fahren auf unbefestigtem Gelände ausgerüstet sein.

      Unser Ziel, die Mauer, kommt immer näher, aber es könnte ebenso gut kilometerweit entfernt sein, weil jemand von hinten auf uns schießt.

      Gogi öffnet seine Bombentasche und fummelt an etwas in ihr herum.

      Die erste Kugel lässt den rechten Außenspiegel zerspringen. Die zweite trifft das Heckfenster, und jemand stöhnt vor Schmerzen auf.

      Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, aber dann sehe ich, dass meine Mutter unverletzt ist. Ich fühle eine Welle der Erleichterung, gemischt mit einem Hauch von Schuldgefühl, teilweise, weil ich froh über das Unglück einer anderen Person bin, aber auch durch das, was ich Joe vorhin prophezeit hatte – dass die Teilnehmer, die wir retten, als Schutzschilde benutzt werden könnten, falls auf uns geschossen werden sollte.

      Gogi beendet das, was er mit dem Sprengstoff tut. Er öffnet sein Fenster und schmeißt die Tasche hinaus.

      Ich halte meine Ohren zu, da ich erwarte, eine Explosion zu hören, sobald sie aufschlägt, aber nichts passiert, als die Tasche den Boden berührt.

      Eine weitere Kugel trifft das Heckfenster, aber die Schreie, die daraufhin folgen, hören sich nicht nach Schmerzensschreien an.

      Gogis Hand umklammert den Sprengzünder, während er konzentriert hinter uns schaut.

      »Phase zwei auf mein Kommando«, bellt er mit seinem Finger auf der Hörmuschel.

      »Verstanden«, antwortet Muhomor.

      Gogis Kiefermuskeln spannen sich an.

      Ich blicke hinter uns und sehe, dass sich unsere Verfolger auf einer Höhe mit der Tasche befinden.

      Leider sind wir weniger als eine Minute davon entfernt, in die Steinmauer zu rauschen.

      »Jetzt«, sagt Gogi und drückt auf den Sprengzünder.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Fünfundvierzig

          

        

      

    

    
      Die Tasche explodiert mit einem blendenden Feuerblitz, und das uns verfolgende Auto fliegt mit ihm in die Luft, wobei Metallsplitter und Glas umherfliegen.

      Gleichzeitig gibt es weitere Explosionen in einiger Entfernung.

      Ich schaue durch die Windschutzscheibe. Die Mauer ist so nah, und wir fahren so schnell, dass ich bereits sehe, wie wir uns in einen Menschen-Auto-Pancake verwandeln.

      Plötzlich explodiert ein Stück Mauer in unserem Weg mit einem Feuerball, der die Explosion der Tasche wie einen billigen Knallkörper am Unabhängigkeitstag aussehen lässt.

      Sobald sich meine Sicht klärt, sehe ich eine zerklüftete, verschmorte Bresche an der Stelle, an der die Wand einmal stand, und wir fliegen durch die Flammen, die immer noch die Kanten des Lochs bedecken. Der Geruch des Rauchs fühlt sich in meiner Nase wie Säure an, und ich kann die Hitze auf meinem Gesicht spüren.

      Wir werden schneller, und ich öffne die Fenster, um den Feuergestank und die übelkeitserregenden Schwaden der Magensäfte von dem vorangegangenen Übelkeitsdesaster loszuwerden.

      Ich atme die frische Luft tief ein und genieße die Brise auf meinem Gesicht, während wir eine Zeitlang schweigend fahren. Selbst die verwundete Person hat aufgehört zu jammern.

      Wahrscheinlich fragen wir uns gerade alle das Gleiche. Werden sie uns weiterhin verfolgen, auch wenn wir das Anwesen jetzt verlassen haben? Hat Gogi alle Autos erwischt? War die Ablenkung, für die Muhomor gesorgt hat, ausreichend, um sie von unserer Spur abzubringen?

      Ich halte die Luft an und schaue mich um.

      Zwei helle Lichter treffen meine Augen, und mir wird mulmig.

      Es gibt mindestens noch ein Auto hinter uns.

      »War das nicht unglaublich?«, fragt Muhomor in alle unsere Ohrmuscheln. »Wenn ich noch mehr Sprengstoff verteilt hätte, würde ich ihn jetzt zünden.«

      »Ich nehme an, dass du und Lyuba hinter uns fahrt?«, meint Gogi mürrisch.

      »Natürlich sind wir es«, antwortet Muhomor zu meiner völligen Erleichterung. »Was hast du denn gedacht, wer es sein würde?«

      Als Gogi Muhomor in seiner georgischen Muttersprache beschimpft, höre ich einen Mann hinten stöhnen: »Meine Schulter … Ich bin angeschossen worden. Oh Gott, ich werde sterben …«

      Ich erkenne die Stimme.

      »Sie werden wieder gesund werden, Herr Shafer«, beruhige ich ihn. »Hier.« Ich reiße den Ärmel von meinem Longsleeve und reiche ihn nach hinten. »Kann das bitte jemand dazu benutzen, die Wunde zu verbinden?«

      Ich benutze eine mentale Suche, um so viel ich kann über derartige Behelfsverbände zu erfahren, und führe Frau Stevens – Herrn Shafers Sitznachbarin – so gut ich kann Schritt für Schritt durch das Verbinden.

      »Niemand folgt uns«, sagt Muhomor und beantwortet damit die Frage, die ich gerade stellen wollte. »Ich schaue durch die Kameras, und sie rennen von einem Explosionsherd zum nächsten, wie in einem zerstörten Ameisenhügel.«

      »Gut«, schreibe ich Muhomor. »Mitya«, schreibe ich in Gedanken in den Chat. »Haben die Stewardessen einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht?«

      »Mehr als das«, antwortet Mitya ungewöhnlich ernst. »Natalia ist eine ausgebildete Krankenschwester, und mein Flugzeug ist mit einem kompletten Erste-Hilfe-Set ausgestattet. Ich habe ihr bereits gesagt, dass sie alles vorbereiten soll.«

      »Danke«, tippe ich. »Ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann.«

      »Die Brainozyten sind ein Geschenk, das meine wildesten Träume übertrifft«, antwortet Mitya mit derselben ungewöhnlichen Ernsthaftigkeit. »Selbst nach alledem habe ich immer noch das Gefühl, als sei ich euch etwas schuldig.«

      »Wenn dieser ganze Irrsinn vorbei ist, muss ich, glaube ich, erst einmal meine Hose wechseln gehen«, sagt Ada. »Diese Autofahrt war verrückt, und der Kampf davor …« Ihre Stimme bricht ab. »Ich dachte, du seist erledigt, Mike.«

      Ich bin gerade dabei, mir eine geeignete Antwort für Ada einfallen zu lassen, als meine Mutter sanft mein Kinn ergreift und meinen Kopf zu sich dreht. Sie sagt: »Okay, jetzt, da gerade eine Minute lang niemand versucht hat, uns zu töten, erklärst du mir besser, was mit deinem Gesicht geschehen ist. Du hattest diese entsetzlichen Blutergüsse bereits, als ich dich heute zum ersten Mal sah.«

      »Oh, die habe ich im Krankenhaus bekommen«, sage ich auf Russisch, um sicherzustellen, dass unsere Unterhaltung nur von Joe und Gogi verstanden werden kann. Ich erzähle meiner Mutter die ganze Geschichte, spiele die Gefahr, in der ich mich befand, wann immer es geht herunter, und gehe nicht zu detailliert auf alles ein, was Joe getan hat, da er zuhört, und dies vielleicht nicht zu schätzen wüsste. Ich vermeide es besonders, ihr das Schicksal meines Vaters mitzuteilen. Als ich an ihn denke, fühle ich erneut diese verwirrende Gefühlsmischung: Trauer, Wut, Bitterkeit und Ärger. Wie konnte mein Vater, ein Mann, über den ich nur Geschichten gehört hatte, hinter all dem stecken?

      »Mama«, sage ich zögernd, da mir klar wird, dass ich einige sehr unangenehme Fragen stellen muss.

      Sie blickt mich eindringlich an.

      Da ich mir nicht sicher bin, wie ich vorgehen soll, platze ich einfach heraus: »Was Felix betrifft: Er hat dir vor heute Abend nicht wehgetan, oder? Ich meine, erinnerst du dich daran, dass er irgendetwas …«

      »Nein.« Das Gesicht meiner Mutter wird gleichzeitig düster und rot. »Ich erinnere mich an alles, und wir haben nur geredet, oder – besser gesagt – hat er die ganze Zeit über sich gesprochen.«

      »Also hat er dich nicht …«

      »Nein«, unterbricht meine Mutter. »Felix ist derselbe wie vor all diesen Jahren – ein Arschloch, aber kein Monster, wenn er nüchtern ist. Heute hat er allerdings Wodka getrunken, und er wird ein kompletter Schwachkopf, sobald auch nur ein kleines bisschen Alkohol in seinen Körper eindringt.«

      Was sie sagt, ist nicht nur eine Rekordmenge an Informationen über meinen Vater, sondern auch eine Rekordmenge an Schimpfwörtern. Müsste ich das zusammenfassen, was meine Mutter mir im Laufe der Jahre über meinen Vater erzählt hat, wäre das auf den Punkt gebracht, dass er kein guter Mensch ist und ich ohne ihn besser dran bin. Meine Großeltern haben ihn mit einer ausgeschmückteren Sprache beschrieben, aber die generelle Information war dieselbe. Natürlich bin ich auch nur ein Mensch, und manchmal habe ich über den Mann nachgedacht, besonders als ich jünger war. Je größer ich wurde, desto weniger habe ich an ihn gedacht, bis zu dem Punkt, wie mir jetzt auffällt, dass ich mir nicht einmal die Mühe gemacht habe, seinen Namen zu googeln, auch wenn das etwas ist, was ich routinemäßig bei Freunden und Bekannten mache.

      »Ich kann gar nicht glauben, dass ich seine DNA teile«, sage ich, und mir wird schlecht bei diesem Gedanken.

      »Er ist nicht durch und durch böse.« Meine Mutter reibt sich mit den Fingerspitzen über die Augen. »Dir muss klar sein, dass ich nicht völlig verrückt war, als ich mich vor all den Jahren dazu entschieden habe, eine Affäre mit einem verheirateten Mann zu haben.«

      »Er war dein Chef.« Diese Worte kommen hart aus meinem Mund, und um sicherzugehen, dass meine Mutter nicht denkt, dass ich böse auf sie bin, füge ich sanft hinzu: »In Amerika, wird das, was er mit dir getan hat, sexuelle Belästigung genannt.«

      »Na ja«, sagt meine Mutter traurig, »etwas Wundervolles ist aus diesem Chaos entstanden.« Sie blickt mich warm an. »Du könntest nicht einmal verschiedener von Felix sein, wenn du es wolltest.«

      »Hat er etwas über mich gesagt?«, will ich wissen und frage mich, ob einige meiner Vermutungen richtig sind. »Irgendetwas, was erklärt, wie er etwas über das Brainozyten-Projekt wissen konnte?«

      »Ja«, sagt meine Mutter. »Ich wusste bereits, dass er Buch über mich führte, aber wie jetzt herausgekommen ist, hat er aus väterlichem Stolz, wie er es genannt hat, auch Buch über dich geführt, einschließlich deiner Arbeit.«

      »Also waren meine Vermutungen von vorhin über die Entführung richtig«, sage ich weniger zu meiner Mutter, sondern eher, um es laut auszusprechen. Selbst als ich die Gesichtserkennungs-App bei ihm benutzte, wusste ich irgendwo ganz tief in mir, dass die Puzzleteile sich zusammensetzen würden, wenn Felix hinter der ganzen Sache steckte. »Das beantwortet die größte aller Fragen: Wie konnte jemand in Russland überhaupt von den Brainozyten wissen?«

      »Ich nehme an, dass es das tut«, sagt meine Mutter. »Wie dein Freund Muhomor vermutet hat, hat dein Vater in der Tat die Papiere, die du bei der FDA eingereicht hast, und die Patente erwähnt, aber was ihn wirklich auf die Spur gebracht hat, war der Zustand meines Gedächtnisses.«

      »Also hat er herausgefunden, an was wir gearbeitet haben«, flüstere ich. »Zur Hölle, er wird wahrscheinlich mehr als die Meisten davon verstanden haben, da ihr beide zusammen in dem Unternehmen gearbeitet habt, in dem über Theorien zur Nanotechnologie diskutiert wurden.«

      Meine Mutter nickt. »Er hat behauptet, dass er dieses als eine Chance nutzen wolle, wieder eine Verbindung zu uns aufzubauen, aber ich wusste, dass das nur Mist war. Ich nehme an, dass er genug über deine Technologie wusste, um der Versuchung zu erliegen, er könne reich und berühmt werden. Das Ego dieses Mannes ist größer als sein Kopf. An dem Punkt muss er sich an jemanden gewandt haben, der ihn dann den richtigen Leuten vorgestellt hat, und danach sind die Dinge eskaliert.«

      »Ich denke, du hast recht«, sage ich. »Ich denke, dass er irgendwann begonnen hat, für einen Mann namens Govrilovskiy zu arbeiten, einen Mann, der immer noch frei da draußen rumläuft, wie mir gerade auffällt. Er ist wahrscheinlich eine Gefahr für uns …«

      »Was das betrifft«, sagt Muhomor durch die Ohrmuschel, und mir fällt auf, dass die Unterhaltung nicht so privat ist, wie ich dachte, »hat es dir Gogi nicht erzählt? Ich habe weiterhin nach diesem Govrilovskiy gesucht, da er unser Notfallplan war, und etwa zu dem Zeitpunkt, als ihr aus dem Flugzeug gesprungen seid, habe ich ihn gefunden und die Informationen an Gogi weitergegeben.«

      Gogi dreht sich um, reicht mir sein Telefon und sagt: »Ich habe einen Gefallen von einigen anderen Georgiern eingefordert und ihnen gesagt, dass eine Million Dollar für sie herausspringen könnte. Joe meinte, das sei okay für dich.«

      Ich nehme das Telefon und habe Angst vor dem, was ich dort sehen könnte, aber ich schaue trotzdem hin und hoffe dabei, dass ich mittlerweile ausreichend gegen Gewalt immunisiert bin.

      Natürlich sitzt ein brutal zusammengeschlagener Mann vor der Kamera des anderen Telefons. Er starrt auf den Lauf eines Gewehrs.

      »Turizmi«, sagt Gogi laut, und ich nehme an, dass es Georgisch ist.

      Das Wort muss etwas wie »jetzt« bedeuten, weil die Waffe am anderen Ende losgeht, und der Mann – von dem ich annehme, dass er Govrilovskiy ist – mit einem großen Loch in seinem Kopf auf den Boden fällt.

      Meine Mutter muss sehen, wie ich zusammenzucke, weil sie beruhigend ihre Hand auf meinen Arm legt.

      Ich gebe Gogi das Telefon zurück, und Joe sagt: »Ein paar Millionen mehr und seine Komplizen sind auch dran. Ich kann einen Teil dazu …«

      »Nein«, sage ich und atme tief durch. »Ich werde dafür aufkommen. Mir gefällt der Gedanke, dass niemand übrig bleiben wird, um das hier erneut zu versuchen.«

      Sobald diese Worte meinen Mund verlassen, begreife ich, was dieses Angebot ist – eine Provision für Morde. Das macht mich, die Person, die dafür zahlt, direkt verantwortlich dafür, dass diese Leben beendet werden. Trotzdem schlägt mein Gewissen keinen Alarm. Ich fühle mich genauso schuldig, als hätte ich angeboten, Joes Arzt- oder Anwaltskosten zu bezahlen.

      »Es gibt da immer noch deinen Vater«, sagt meine Mutter und reißt mich aus meinen Überlegungen. »Wenn irgendjemand das noch einmal versuchen könnte, wäre es …«

      Sie bemerkt meinen Gesichtsausdruck und hört auf zu sprechen. Ich atme tief ein, da ich mir nicht sicher bin, wie sie reagieren wird, und sage: »Ich glaube nicht, dass er überlebt hat, Mama. Es tut mir leid.«

      »Ich verstehe«, erwidert sie mit ruhiger Stimme, aber ihr Gesicht ist blasser, als ich es jemals gesehen habe. Ihre Kehle bewegt sich, als sie schluckt; dann murmelt sie: »Ich nehme an, dass er sich diese Grube selbst gegraben hat.«

      Sie blickt weg, und ich sehe, wie sie Tränen von ihren Augen wischt.

      Wir fahren eine Weile schweigend, und ich frage mich, ob die Tatsache, dass ich nicht über meinen verstorbenen Vater und alle anderen Menschen, die heute getötet wurden, weine, bedeutet, dass ich moralisch bankrott oder innerlich leer bin.

      Als ich versuche, erneut das Gewirr aus Gefühlen zu sortieren, entdecke ich, dass das vorherrschende Taubheit ist. Sie umhüllt mich, bedeckt alles mit einem beruhigenden Nebel. Unter dieser Schicht aus Taubheit fühle ich mich, als sei ich zersprungen und jemand hätte mich falsch zusammengebaut. Ich habe keine Ahnung, ob ich jemals wieder derselbe sein werde, aber ich vermute, eher nicht – nicht, nachdem ich so viel Tod und Gewalt aus nächster Nähe gesehen habe.

      Da ich entschlossen bin, meinen düsteren Gedanken zu entkommen, entscheide ich mich für ein wenig Haustiertherapie und frage: »Gogi, kannst du mir bitte Mr. Spock geben?«

      Ein weiterer Bonus ist, dass das meine Mutter aus ihren Grübeleien reißt. Als ich ihr von Mr. Spocks Hilfe während der Rettungsaktion erzählt habe, hat sie gut reagiert, zumindest auf einer rein intellektuellen Ebene. Jetzt allerdings wird sie die Realität bewältigen müssen, eine lebende Ratte in ihrer Nähe zu haben.

      »Hmm«, sagt sie, als sie mich dabei erwischt, wie ich sie erwartungsvoll anschaue. »Wenn er dein Haustier sein wird, werde ich versuchen, in seiner Nähe nicht auszurasten.« Ihr unsicherer Ton passt nicht zu ihren Worten, und sie endet schwach mit: »Besonders wenn er sich so gut benimmt und so sauber ist, wie du behauptest.«

      So als habe er erst auf ihr Einverständnis gewartet, öffnet Gogi jetzt das Handschuhfach. Bevor er die Ratte ergreifen kann, springt Mr. Spock auf Gogis Arm, läuft ihn bis zur Schulter des großen Mannes hoch und springt direkt auf meine ausgestreckte Hand.

      »Er sieht ein wenig aus wie ein Eichhörnchen oder vielleicht auch ein Meerschwein«, meint meine Mutter und hört sich wie jemand an, der erfolglos versucht, sich von etwas zu überzeugen, was nicht stimmt. »Ich hoffe, dass es in Ordnung ist, wenn ich ihn nie anfasse.«

      »Ich glaube nicht, dass er es mag, wenn ihn jemand anderes außer Ada und mir anfasst«, erwidere ich, auch wenn ich nicht weiß, ob das wirklich stimmt. »Also ist es besser, wenn du es nicht tust.«

      »Gut«, sagt meine Mutter, so als sei das Berühren der Ratte eine wichtige Schuld, die sie begleichen sollte, und jetzt ist sie erleichtert, das nicht tun zu müssen.

      »Und jetzt zum wichtigsten Teil«, sagt sie, und ihr Ton lässt vermuten, dass sie gleich eine große moralische Standpauke halten oder sich über ein Problem beschweren wird. Sobald sie meine volle Aufmerksamkeit hat, sagt sie streng: »Sollte ich jemals wieder entführt werden, möchte ich, dass du mir versprichst, dass du es von der Polizei regeln lässt. Das Gleiche gilt für dich, Joseph, hast du mich gehört?«

      Joe grunzt etwas Unverständliches, und ich antworte: »Ich werde sicherstellen, dass deine Brainozyten es uns ermöglichen, dich kontaktieren zu können, solltest du jemals wieder entführt werden. Wie hört sich das an?«

      »Ach, was das betrifft«, meint meine Mutter, »ich hatte beinahe einen Herzschlag, als ich deine Nachricht in meinem Terminator-Interface bekommen habe.«

      »Wir nennen es das AROS-Interface, Mama«, sage ich, und endlich schaffe ich es, zu lächeln. »Und du kannst Mitya für die Nachricht danken, wenn du ihn siehst.«

      »Apropos Mitya … ist das sein Flugzeug?« Meine Mutter deutet auf etwas in einiger Entfernung.

      Ihre Augen sind weit aufgerissen, und ich kann es ihr nicht verdenken.

      Mityas Flugzeug ist ein Anblick, den man nicht so leicht vergisst, und der Ort, an dem es geparkt ist, ist genauso beeindruckend wie das Fluggerät.

      Neben der Straße befindet sich ein riesiges, verlassenes Lagerhaus aus Sowjetzeiten, mit einem Parkplatz, der mit rissigem, verwittertem Asphalt überzogen ist. Er sieht aus, als sei er eigentlich dazu gedacht gewesen, LKWs und ähnliche Fahrzeuge zu beherbergen. Das glänzende, neue Flugzeug, das auf ihm steht, sieht so fehl am Platz aus wie eine gebratene Hühnerleber auf einem Geburtstagskuchen.

      Es dauert zehn Minuten, um alle ins Flugzeug zu bringen. Sobald sich alle an Bord befinden, rollen wir vom Parkplatz und benutzen die leere Straße als Startbahn – einer der Millionen Gründe, aus denen unsere Mission mitten in der Nacht durchgeführt werden musste.

      Natalia, die Stewardess-Krankenschwester, versorgt zuerst Herrn Shafer, dann Gogi und zuletzt mich. Als ich auf die Bandagen an meinen Händen blicke, muss ich Mityas Weisheit bewundern, zumindest falls Weisheit der Grund dafür war, dass er sie eingestellt hat. Eine Krankenschwester zu haben, die so heiß ist wie ein Model, reduziert das männliche Gejammer entscheidend, selbst bei mir, einer Person, die nicht an Natalias Charme interessiert ist.

      »Sollen wir euch nach Moskau zurückfliegen?«, frage ich Gogi und Lyuba.

      »Eigentlich, falls das möglich ist, würde ich gerne der USA einen Besuch abstatten«, antwortet Gogi.

      »Ich muss in das Gadyukino-Versteck zurückkehren«, meint Lyuba.

      »Okay, ich denke, das können wir hinbekommen«, erkläre ich ihnen und versuche nicht allzu sehr darüber nachzudenken, was Lyuba dort mit Alex tun muss. Ich stehe auf, gehe zum Cockpit und treffe die entsprechenden Vorkehrungen. Als ich zurückkomme, tippe ich für Mitya in den Chat: »Deine Anwälte müssen beginnen, sich um diese H-1B-Visa zu kümmern.«

      »Sie sind bereits dabei«, antwortet Mitya laut. »Ich werde ihnen auch wirkliche Jobs geben, falls sie möchten. Gogi kann dein oder mein Bodyguard werden, und Muhomor …«

      »Keine geschäftlichen Gespräche mehr«, antworte ich in Gedanken. »Ich muss schlafen.«

      Als befände er sich auf einer Wellenlänge mit mir, gibt Joe jedem, der möchte, eine von seinen Zolpidem, so als handele es sich dabei um Süßigkeiten. Ich wette, dass die Großzügigkeit meines Cousins kalkuliert ist und dazu dient, diesen lärmenden Haufen außer Gefecht zu setzen, damit er selbst ein wenig schlafen kann. Ich bitte ihn auch um eine Tablette, aber ich nehme sie nicht sofort, weil ich noch Onkel Abe anrufen und ihm sagen muss, dass es meiner Mutter gut geht. Nach dieser Unterhaltung rufe ich die Polizei an und erkläre alles, so gut ich kann. Ich verspreche außerdem, dass wir zum Polizeirevier kommen werden, um eine Aussage zu machen, und dass wir selbstverständlich jeden mitbringen werden, den sie sehen wollen, und so weiter und so fort.

      Das Positive an diesen unangenehmen Anrufen ist, dass sie mich ausreichend von dem viel schlimmeren Abheben ablenken. Als ich meine Gespräche beendet habe, schlucke ich die Tablette und warte darauf, dass sie wirkt, da sich meine Mutter und die anderen bereits im Land der Zolpidemträume befinden.

      Anstatt Schafe zu zählen, denke ich über alles nach, was passiert ist, und untersuche die schuppige Wunde, die das Schicksal meines biologischen Vaters ist. Im Moment befindet sich mein innerer Aufruhr in einer tiefen Taubheit. Da ich diesen Kerl kaum kannte und mich auch nicht sehr für ihn interessierte, bevor ich ihn traf, könnte das eine normale Reaktion sein. Andererseits könnte es sich auch um einen psychologischen Abwehrmechanismus handeln, der einen starken Verlustschmerz wegen etwas überdeckt, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es zu schätzen wüsste. Es ist schwer, die Wahrheit selbst zu erkennen. Was ich weiß, ist, dass ich die am wenigsten qualifizierte Person dafür bin, meine Gefühle zu untersuchen. Ich war noch nie gut darin, nicht einmal unter besseren Umständen. Vielleicht werde ich es trotz meiner schlechten Meinung von Psychiatrie doch einmal mit einer Therapie versuchen, sobald sich die Dinge beruhigt haben werden. Ich könnte sie eventuell brauchen, um angemessen mit den grausamen Dingen umgehen zu können, die ich in den letzten Tagen gesehen habe.

      Etwas Gutes an dieser Geschichte ist allerdings, dass ich durch meine bisherige Erfahrung mit den Brainozyten keinen Zweifel daran habe, dass diese Technologie dem Zustand meiner Mutter helfen wird. Wenn sie möchte, kann sie sogar einen Verstand bekommen, der demjenigen, den sie vor dem Unfall besaß, überlegen ist. Ihrem extrem klaren Verhalten seit der Entführung nach zu urteilen, könnte Phase eins bereits einige positive Auswirkungen gehabt haben.

      Was mich betrifft, auch wenn ich mich immer noch nicht ganz an den größeren Intelligenzschub gewöhnt habe, fühle ich mich bereits so, als könne ich nie wieder ohne ihn leben. Eigentlich will ich sogar mehr. Ich nehme an, dass ich mit Ada sprechen und alles über Transhumanismus lesen muss, weil ich schon für die sehr nahe Zukunft voraussehe, dass wir cleverer und fähiger werden als das cleverste menschliche Wesen, das derzeit lebt.

      »Gute Nacht«, sagt Adas Stimme sanft in mein Ohr und unterbricht damit meine schläfrigen Überlegungen. »Wenn du aufwachst, werde ich wahrscheinlich in Fleisch und Blut bei dir sein.«

      Ich bin mir nicht sicher, ob es Adas beruhigende Worte, die Droge oder der Zusammenbruch nach dem Adrenalinrausch ist – oder sogar das Gefühl einer warmen Ratte, die neben mir knuspert – aber meine Augen werden angenehm schwer, und sobald ich sie schließe, schlafe ich ein.
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        * * *

      

      Ich wache auf, weil Menschen das Flugzeug verlassen.

      »Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, sagt meine Mutter. »Ich habe dich gerufen, aber du hast mir nicht geantwortet.«

      »Das ist noch gar nichts.« Gogi lacht. »Bei seiner Ankunft in Russland half ich ihm dabei, zum Auto schlafzuwandeln.«

      »Wie auch immer«, meine ich benommen. »Ich werde jetzt zur Toilette gehen. Du kannst mir gerne helfen, dorthin schlafzuwandeln, wenn du etwas für mich halten möchtest.«

      Gogi und meine Mutter lachen, und dann sagt sie: »Wir sehen uns draußen.«

      Sie folgen dem Rest der Teilnehmer der Studie aus dem Flugzeug, und ich gehe in die entgegengesetzte Richtung zu einem der ein Dutzend Badezimmer.

      Als ich mich frischmache und die Toilette benutze, fühle ich mich bereits wie eine etwas klarere Version meiner selbst, auch wenn mir ein dreifacher Espresso gerade nicht schaden würde.

      Als ich aus dem Flugzeug steige, fühle ich mich, als sei ich auf dieser Reise einige Jahrzehnte gealtert. Alle Knochen und Muskeln in meinem Körper schmerzen gleichzeitig. Dann erblicke ich Ada, und meine ganzen Beschwerden lösen sich in Luft auf. Es ist, als hätte ich einen dreifachen Espresso getrunken, der mit einem Schuss Wodka versehen war, damit ich in Gang komme.

      Vielleicht um mich zu beeindrucken – was ihr auch gelingt – oder als Trick, um sicherzugehen, dass meine Mutter nicht wieder denkt, sie sei ein Junge, trägt Ada ein pinkfarbenes Sommerkleid mit Riemchen. Dieses Kleidungsstück sieht immer noch punkig aus, aber das könnte auch an Adas Ausstrahlung liegen.

      Ich werde schneller, und Ada tut das Gleiche, aber sie ist gezwungen, ihr Kleid wegen des Windes im Marilyn-Monroe-Stil nach unten zu halten.

      »Ach du Armer«, sagt sie, als sie meine mumifizierten Hände sieht. »Und dein Gesicht.« Sie berührt meine linke Schläfe, wahrscheinlich meine einzige nicht geschwollene Stelle. »Ich hätte nicht gedacht, dass es schlimmer werden könnte als die Verletzungen, die du nach deinem Unfall hattest, aber offensichtlich hatte ich Unrecht.«

      Anstatt ihr zu antworten, ergreife ich sanft ihre Taille und ziehe sie an mich heran.

      »Wow«, flüstert sie, als sie zu mir hochschaut. Ihre bernsteinfarbenen Augen legen sich in Falten und geben ihr das Aussehen eines spitzbübischen Welpen. »Diese ganze Gefahr muss …«

      Ich drücke meine Lippen auf ihre und kanalisiere sowohl meine ganze Dankbarkeit für ihre Hilfe als auch meine ganze Sehnsucht nach ihr in diesen Kuss.

      Sie erwidert ihn mit einer unerwarteten Heftigkeit, und zu meiner Überraschung ergreifen ihre kleinen Hände meinen Po und drücken spürbar zu.

      Wir tun das gefühlte Stunden lang, und ich erwarte, dass jemand sagt »Nehmt euch ein Zimmer, ihr zwei«, aber niemand wagt es.

      Nach dem Kuss ergreife ich Adas Hand, und lasse mich von ihr zur Limousine führen, in der Mitya, mein Onkel, mein Cousin, Gogi, meine Mutter und J. C. auf uns warten. Zu meinem Entsetzen hält J. C. die Hand meiner Mutter – eine Entwicklung, die ich später verarbeiten werde. Meine Freunde und meine Familie lächeln mich verständnisvoll an, und ich weiß, dass eine Menge Frauengespräche – und Sticheleien von Mitya – auf mich zukommen. Das ist mir allerdings egal. Meine Schritte sind leicht, und trotz des anhaltenden Engegefühls in meiner Brust fühle ich mich, als würde ich auf den von dem Kuss freigesetzten Endorphinen und dem Oxytocin schweben.

      Die Taubheit ist immer noch da und schützt mich vor dem schlimmsten innerlichen Durcheinander, aber darunter nehme ich eine eigenartige Zufriedenheit wahr, ein Gefühl, das ich nach den ganzen schrecklichen Dingen, die wir erlebt haben, nicht erwartet hatte. Was das betrifft, hätte ich auch nicht gedacht, dass ich mich so voller Hoffnung fühlen würde, nachdem ich wiederholt geschlagen worden bin, auf mich geschossen wurde und die Person, die mir am nächsten steht, entführt wurde. Und doch fühle ich mich paradoxerweise genau so – voller Hoffnung. Voller Hoffnung für meine Zukunft. Voller Hoffnung für die Zukunft meiner Mutter. Voller Hoffnung für die Zukunft der Studienteilnehmer, der Alzheimerpatienten, Paraplegiker und der anderen Menschen, denen wir bald helfen werden können. Ich fühle mich sogar ehrgeizig genug, gute Hoffnungen für die Zukunft, die die Brainozyten der ganzen menschlichen Rasse bringen werden, zu fühlen – auch wenn das eine Illusion sein könnte, die durch mein Hochgefühl nach dem Kuss ausgelöst wurde.

      Wie ein Gentleman lasse ich Ada zuerst in die Limousine steigen und folge ihr – und bin bereit, meine hoffnungsvollen Gefühle mit diesen Menschen zu teilen, die, auf die eine oder andere Art und Weise, mit allen Vor- und Nachteilen, jetzt meine engsten Gefährten der Welt sind.

      »Poyekhali«, sage ich zu dem Fahrer, und wiederhole damit für Ada die Worte des russischen Kosmonauten. Dann, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Mityas Fahrer kein Russisch spricht, verdeutliche ich: »Wir können los.«

      
        
        ENDE

      

      

      
        
        Vielen Dank, dass Sie dieses Buch gelesen haben! Ich würde mich sehr über eine Buchkritik von Ihnen freuen (bitte klicken Sie HIER).

      

        

      
        Buch 2 der Mensch++ Serie, Cyber Mind, ist da! Klicken Sie HIER, um Ihr Exemplar zu bestellen.

      

        

      
        Wenn Sie mehr über meine bevorstehenden Veröffentlichungen erfahren möchten, tragen Sie sich bitte für meinen Newsletter: www.dimazales.com/book-series/deutsch/.

      

      

      
        
        Andere Serien von mir sind unter anderem:

      

      

      
        	Die letzten Menschen: Die komplette Trilogie – futuristische Science-Fiction-Serie/dystopische Romanreihe mit Ähnlichkeit zu Die Hungerspiele, Divergent – Die Bestimmung und Hüter der Erinnerung – The Giver.

        	Gedankendimensionen - Bände 0-4 – Urban Fantasy gewürzt mit Science-Fiction.

        	Der Zaubercode  – High Fantasy

      

      
        
        Ich arbeite ebenfalls an Science-Fiction-Romanen zusammen mit meiner Frau. Wenn Sie also kein Problem mit Erotik haben, dann werfen Sie doch einfach einen Blick in:

      

      

      
        	Mia & Korum: Die komplette Krinar Chroniken Trilogie – Ein dunkler Science-Fiction-Liebesroman

        	Die Gefangene des Krinar – Ein abgeschlossener dunkler Science-Fiction-Liebesroman

      

      
        
        Wenn Sie Hörbücher mögen, bitte klicken Sie HIER, um diese und andere unserer Bücher im Audioformat zu finden.

      

        

      
        Und jetzt wünsche ich Ihnen viel Spaß mit einigen Leseproben aus Oasis – The Last Humans (Die letzten Menschen: Buch 1), Die Gedankenleser – The Thought Readers (Gedankendimensionen: Buch 1) und Der Zaubercode (Der Zaubercode: Teil 1).

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Auszug aus Oasis – The Last Humans

          

        

      

    

    
      
        
        Mein Name ist Theo und ich bin ein Einwohner Oasis’, dem letzten bewohnbaren Fleckchen Erde. Es sollte ein Paradies sein, ein Ort, an dem wir alle glücklich sind.

      

        

      
        Schlechtes Benehmen, Gewalt, Geisteskrankheiten und andere Gesundheitsprobleme sind nur noch eine entfernte Erinnerung – auch der Tod ist keine Bedrohung mehr.

      

        

      
        Einst war ich auch glücklich, aber jetzt habe ich mich verändert. Jetzt habe ich eine Stimme in meinem Kopf, die mir Dinge erzählt, die kein imaginärer Freund wissen sollte. Sie sagt, ihr Name sei Phoe – und sie ist meine Wahnvorstellung.

      

        

      
        Oder etwa nicht?

      

        

      
        Anmerkung: Dieses Buch enthält Kraftausdrücke. Wir finden, dass diese für die im Roman thematisierte Zensur wichtig sind. Sollten Sie ein Problem mit derartigen Wörtern haben, könnte es sein, dass Ihnen dieses Buch nicht zusagen wird.
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        * * *

      

      Ficken. Vagina. Scheiße.

      Ich konzentriere mich auf diese verbotenen Worte, aber mein neuronaler Scan zeigt nichts anderes an, als wenn ich an phonetisch ähnliche Worte wie Kicken, Angina oder Neiße denke. Ich kann keinen Hinweis darauf erkennen, dass mein Gehirn beeinflusst wird, aber vielleicht ist es auch einfach schon so kaputt, dass es nicht schlimmer werden kann. Vielleicht brauche ich ein anderes Testobjekt – einen anderen »leicht zu beeindruckenden« Dreiundzwanzigjährigen wie mich.

      Schließlich könnte ich geisteskrank sein.

      »Ach Theo. Nicht schon wieder«, sagt eine überfreundliche, hohe, weibliche Stimme. »Außerdem haben diese Worte eine Wirkung auf dein Gehirn. Der Teil deines Gehirns, der für Ekel verantwortlich ist, leuchtet zwar auf, wenn du an ›Scheiße‹ denkst, aber nicht bei ›Neiße‹.«

      Es ist Phoe, die gerade zu mir spricht. Dieses Mal ist sie aber keine Stimme in meinem Kopf; stattdessen scheint sie sich in den dichten Büschen hinter mir zu befinden, auch wenn sie das nicht tut.

      Ich bin die einzige Person auf dieser Rasenfläche.

      Niemand anderes kommt hierher, weil sich der Rand etwa einen Meter von hier entfernt befindet. Nur wenige Einwohner von Oasis mögen es, sich die trostlose Barriere anzuschauen, an der unsere bewohnbare Welt endet und das Ödland des Goo beginnt. Ich habe kein Problem damit.

      Allerdings könnte ich wie gesagt auch verrückt sein – und Phoe wäre der Grund dafür. Ich meine, ich denke nicht, dass Phoe real ist. Meiner Meinung nach ist sie meine imaginäre Freundin. Und ihr Name wird übrigens »Fi« ausgesprochen, auch wenn er »P-h-o-e« geschrieben wird.

      Ja, so spezifisch ist meine Wahnvorstellung.

      »Jetzt kommst du von einem durchgekauten Thema direkt zu einem anderen.« Phoe schnaubt. »Meine sogenannte Echtheit.«

      »Genau«, erwidere ich. Obwohl wir allein sind, antworte ich, ohne meine Lippen zu bewegen. »Weil du nur meine Wahnvorstellung bist.«

      Sie schnaubt erneut, und ich schüttele meinen Kopf. Ja, ich habe gerade für meine Wahnvorstellung meinen Kopf geschüttelt. Ich fühle mich auch gezwungen, ihr zu antworten.

      »Nebenbei gesagt«, meine ich, »ich bin mir sicher, dass das Wort ›Scheiße‹ eine genauso starke Reaktion in dem Teil meines Gehirns auslöst, der für Ekel verantwortlich ist, wie seine akzeptableren Cousins, also zum Beispiel Fäkalien. Was ich damit sagen will, ist, dass das Wort meinem Gehirn weder schadet noch es beeinflusst. Diese Worte sind nichts Besonderes.«

      »Ja, ja.« Diesmal ist Phoe in meinem Kopf und hört sich spöttisch an. »Als Nächstes wirst du mir erzählen, dass einige der verbotenen Wörter damals einfach nur Tierbezeichnungen waren und dass es Wörter aus den toten Sprachen gibt, die eigentlich tabu waren, aber es jetzt nicht mehr sind, weil sie ihre ursprüngliche Stärke verloren haben. Danach wirst du dich wahrscheinlich darüber beschweren, dass die Gehirne beider Geschlechter nahezu identisch sind, aber es nur Männern nicht erlaubt ist, Worte wie ›Vagina‹ zu sagen.«

      Mir fällt auf, dass ich genau diese Dinge gerade ansprechen wollte, was bedeutet, dass Phoe und ich schon häufiger darüber gesprochen haben müssen. Das passiert bei engen Freunden: sie wiederholen Unterhaltungen. Und ich nehme an, mit imaginären Freunden noch öfter. Allerdings glaube ich, dass ich in Oasis der Einzige bin, der einen hat.

      Jetzt, da ich gerade darüber nachdenke: Zählen Gespräche mit imaginären Freunden überhaupt? Schließlich spricht man in diesem Fall ja eigentlich mit sich selbst.

      »Das ist mein Stichwort, dich daran zu erinnern, dass ich real bin, Theo.« Phoe spricht das absichtlich laut aus.

      Ich bemerke, dass ihre Stimme von rechts kam, so als sei sie einfach ein Freund, der neben mir im Gras sitzt – ein Freund, der zufällig unsichtbar ist.

      »Nur weil ich unsichtbar bin, heißt das nicht, dass ich nicht real bin«, kommentiert Phoe meinen Gedanken. »Zumindest bin ich davon überzeugt, dass ich real bin. Ich wäre verrückt, wenn ich das nicht denken würde. Außerdem deuten eine Menge Punkte genau darauf hin, und das weißt du auch.«

      »Aber müsste ein imaginärer Freund nicht darauf bestehen, real zu sein?« Ich kann nicht widerstehen, diese Worte laut auszusprechen. »Wäre das nicht Teil dieser Wahnvorstellung?«

      »Sprich nicht laut mit mir«, erinnert sie mich mit besorgter Stimme. »Manchmal bewegst du auch leicht deine Halsmuskeln oder sogar deine Lippen, wenn du in Gedanken zu mir sprichst. Alle diese Dinge sind zu riskant. Du solltest einfach zu mir denken. Deine innere Stimme benutzen. Das ist sicherer, besonders in der Gegenwart anderer Jugendlicher.«

      »Mit Sicherheit, aber dabei fühle ich mich noch verrückter«, entgegne ich, aber denke meine Worte und konzentriere mich darauf, meine Lippen und Nackenmuskeln so wenig wie möglich zu bewegen. Danach denke ich, als Test: »In meinem Kopf mit dir zu reden unterstreicht die Tatsache, dass du unmöglich real sein kannst, und ich fühle mich, als hätte ich noch mehr Schrauben locker.«

      »Das solltest du nicht.« Ihre Stimme ist jetzt in meinem Kopf, aber hört sich immer noch hoch an. »Ich kann mir vorstellen, dass selbst damals, als es nicht verboten war, nervenkrank zu sein, ein lautes Gespräch mit deinem imaginären Freund die Menschen um dich herum nervös gemacht hätte.« Sie lacht kurz auf, aber ihre Stimme klingt eher besorgt als belustigt. »Ich weiß nicht, was passieren würde, sollte jemand denken, dass du verrückt bist; aber ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, also tue es bitte nicht, okay?«

      »In Ordnung«, denke ich und ziehe an meinem linken Ohrläppchen. »Auch wenn es etwas zu viel verlangt ist, selbst hier nicht normal mit dir zu reden. Schließlich sind wir allein.«

      »Ja, aber die Nanobots, von denen ich dir erzählt habe, diese Dinger, die alles durchdringen können – angefangen von deinem Kopf bis hin zum Utility Fog – können theoretisch auch dazu benutzt werden, diesen Ort zu überwachen.«

      »Okay. Außer natürlich, diese praktischerweise unsichtbare Technologie, von der du mir immer erzählst, ist genauso ein Produkt meiner Einbildung wie du«, denke ich zu ihr. »Da aber niemand etwas von dieser Technologie zu wissen scheint, wie kann sie dann dazu benutzt werden, um uns auszuspionieren?«

      »Falsch: Keiner der Jugendlichen weiß etwas davon, aber den anderen könnte sie bekannt sein«, verbessert mich Phoe geduldig. »Wir wissen viel zu wenig über die Erwachsenen und noch viel weniger über die Betagten.«

      »Aber wenn sie mit den Nanozyten Zugriff auf meinen Kopf haben, würde das Gleiche dann nicht auch auf meine Gedanken zutreffen?«, denke ich und unterdrücke einen Schauer. Wenn das so wäre, hätte ich ein Problem.

      »Die Tatsache, dass du für deine häufig missratenen Gedanken noch keine Konsequenzen tragen musstest, ist der Beweis dafür, dass sie nicht generell überwacht werden – zumindest nicht deine«, antwortet sie, und das, was sie sagt, beruhigt mich. »Deshalb denke ich, dass die computergestützte Überwachung von Gedanken entweder verboten ist oder aber gegen eine der Milliarden Richtlinien für den richtigen Umgang mit Technologie verstößt. Ich muss zugeben, dass ich mir diese ganzen Regeln kaum merken kann.«

      »Und was ist, wenn eine Technik, die in mich hineinhören kann, generell ein Tabu ist?«, entgegne ich, auch wenn sie anfängt, mich zu überzeugen.

      »Das kann sein, aber ich habe Dinge gesehen, die man am besten damit erklären kann, dass die Erwachsenen spioniert haben.« Ihre Stimme in meinem Kopf hört sich jetzt gedämpft an. »Denk doch einfach nur an das eine Mal, als Liam und du Pläne gemacht habt, Physik zu schwänzen. Woher konnten sie das wissen?«

      Ich erinnere mich an die epische Stille, die unsere Bestrafung war, und daran, dass wir uns beide damals geschworen haben, niemandem davon erzählt zu haben. Daraufhin sind wir zu dem gleichen Ergebnis gekommen: unsere Gespräche sind nicht sicher. Das ist der Grund dafür, dass Liam, Markwart – für Freunde Mark – und ich oft verschlüsselt miteinander reden.

      »Es könnte aber auch eine andere Erklärung dafür geben«, denke ich zu Phoe. »Diese Unterhaltung haben wir während einer Vorlesung geführt, also könnte uns jemand gehört haben. Und selbst wenn nicht – nur weil sie uns während des Unterrichts überwachen, bedeutet das nicht, dass sie das Gleiche auch an diesem abgelegenen Ort tun.«

      »Auch wenn sie diesen Ort oder generell alles außerhalb des Instituts nicht überwachen sollten, möchte ich trotzdem, dass du dir angewöhnst, dich richtig zu verhalten.«

      »Was wäre, wenn ich in Geheimsprache spreche?«, schlage ich vor. »Du weißt schon, in der gleichen, die ich auch mit meinen nicht-imaginären Freunden benutze.«

      »Für meinen Geschmack redest du sowieso schon zu langsam«, denkt sie mit offensichtlicher Verzweiflung. »Wenn du diese Geheimsprache sprichst, hörst du dich lächerlich an und erhöhst die Anzahl der Silben extrem. Falls du allerdings bereit wärst, eine der toten Sprachen zu lernen …«

      »Okay. Ich werde denken, wenn ich dir etwas zu sagen habe«, erwidere ich in Gedanken. Dann sage ich ihr lautlos, allerdings nicht, ohne meine Lippen zu bewegen: »Aber ich werde dabei meinen Mund bewegen.«

      »Wenn es sein muss.« Sie seufzt laut. »Aber es wäre besser, wenn du es einfach so machen würdest wie eben: ohne deine Gesichtsmuskeln zu bewegen.«

      Statt ihr zu antworten schaue ich wieder auf den Rand, die Barriere, an der das frische Grün unter der Kuppel auf den abstoßenden Ozean aus trostlosem Goo trifft – dieser parasitären Technik, die sich pausenlos vermehrt und jegliche Substanz verschlingt. Das Goo ist das Einzige, was von der Welt außerhalb der Kuppel noch übrig geblieben ist, und sollte diese Hülle jemals zerstört werden, würde das Goo uns umgehend vernichten. Natürlich ruft dieser Anblick alle möglichen schlechten Gefühle hervor, und die Tatsache, dass ich freiwillig dorthin schaue, muss ein weiteres Zeichen dafür sein, dass mein Geisteszustand labil ist.

      »Das Zeug ist definitiv widerlich«, denkt Phoe, die wie immer versucht, mich aufzuheitern. »Es sieht aus, als habe jemand versucht, aus Kotze und menschlichen Exkrementen einen Wackelpudding zu kreieren.« Dann fügt sie mit einem gedachten Lachen hinzu: »Entschuldigung, ich hätte ›Kotze und Scheiße‹ sagen sollen.«

      »Ich habe keine Ahnung, was Wackelpudding ist«, denke ich zurück und bewege dabei meine Lippen. »Aber was auch immer es ist, du hast wahrscheinlich recht, was die Zutaten betrifft.«

      »Wackelpudding war etwas, was unsere Vorfahren aßen, bevor es die Nahrung gab«, erklärt Phoe. »Ich werde herausfinden, wo du etwas darüber anschauen oder lesen kannst; wenn du Glück hast, gibt es vielleicht bald etwas davon auf dem anstehenden Jahrmarkt der Geburtsfeiern.«

      »Das hoffe ich. Es ist schwer, aus Filmen oder Büchern etwas über Essen zu lernen«, beschwere ich mich. »Das habe ich schon versucht.«

      »In diesem Fall würde es vielleicht sogar funktionieren«, widerspricht Phoe. »Das Entscheidende an Wackelpudding war die Beschaffenheit, nicht der Geschmack. Er hatte die Konsistenz von Quallen.«

      »Die Menschen haben damals wirklich diese schleimigen Dinger gegessen?«, denke ich angewidert. Ich kann mich nicht daran erinnern, das jemals in einem der Filme gesehen zu haben. Mit einer Handbewegung in Richtung des Goos sage ich: »Kein Wunder, dass so etwas aus der Welt geworden ist.«

      »In den meisten Teilen der Welt haben sie keine Quallen gegessen«, erwidert Phoe, und ihre Stimme nimmt einen belehrenden Ton an. »Und Wackelpudding wurde genau genommen aus teilweise zersetzten Proteinen aus der Haut, den Hufen, den Knochen und dem Bindegewebe von Kühen und Schweinen hergestellt.«

      »Jetzt willst du doch nur erreichen, dass ich mich ekele«, denke ich.

      »Und das kommt ausgerechnet von Ihnen, Herr Scheiße.« Sie lacht. »Wie dem auch sei, du musst diesen Ort verlassen.«

      »Muss ich das?«

      »Du hast in einer halben Stunde Unterricht, aber viel wichtiger ist, dass Mark dich sucht«, sagt sie, und ihre Stimme vermittelt mir den Eindruck, als sitze sie bereits nicht mehr auf dem Rasen.

      Ich stehe auf und beginne, mir den Weg durch die hohen Sträucher zu bahnen, die den Blick der restlichen Jugendlichen von Oasis auf das Goo versperren.

      »Und nebenbei bemerkt –«, Phoes Stimme kommt aus einiger Entfernung; sie tut also so, als würde sie vor mir gehen – »wenn du herausfindest, dass Mark wirklich nach dir sucht, dann versuche doch mal eine Erklärung dafür zu finden, wie ein imaginärer Freund wie ich so etwas wissen könnte … etwas, was du selbst nicht wusstest.«
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        Alle denken ich sei ein Genie.

      

        

      
        Alle liegen falsch.

      

        

      
        Sicher, Ich habe Harvard im Alter von achtzehn Jahren abgeschlossen und verdiene jetzt eine unglaubliche Menge Geld mit einem Hedge Fund. Der Grund dafür ist allerdings nicht, dass ich besonders clever bin oder wie verrückt arbeite.

      

        

      
        Ich betrüge.

      

        

      
        Ich besitze eine einzigartige Fähigkeit. Ich kann die Gegenwart verlassen und in meine eigene persönliche Version der Realität eintauchen – den Ort, den ich die Stille nenne – an dem ich meine Umgebung erkunden kann, während die restliche Welt innehält.

      

        

      
        Eigentlich dachte ich immer, ich sei der Einzige, der das tun kann – bis ich sie getroffen habe.

      

        

      
        Ich heiße Darren, und das ist die Geschichte, wie ich herausgefunden habe, dass ich ein Leser bin.
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        * * *

      

      Manchmal denke ich, dass ich verrückt bin. In diesem Moment sitze ich an einem Kasinotisch, und jeder um mich herum ist bewegungslos, so als sei er eingefroren. Ich nenne das die Stille, so als würde es das Ganze realer machen, wenn ich ihm einen Namen gebe – so als würde der Name etwas an der Tatsache ändern, dass alle Spieler um mich herum Statuen sind. Sie sitzen einfach nur da, und ich gehe um sie herum, schaue mir die Karten an, die sie gerade erhalten haben. Hört sich das verrückt an?

      Das Problem an der Theorie, ich sei verrückt, ist, dass die Karten, welche die Spieler aufdecken, immer noch dieselben sind, wenn ich die Welt »entfriere«, so wie ich es gerade getan habe. Wäre ich verrückt, sollten die Karten dann nicht wenigstens ein wenig anders sein? Außer natürlich, ich bin schon so verrückt, dass ich mir auch die Karten auf dem Tisch einbilde.

      Aber ich gewinne. Sollte das auch Einbildung sein – sollte der Stapel Chips neben mir auf dem Tisch nur eingebildet sein – dann könnte ich gleich alles in Frage stellen. Vielleicht heiße ich auch gar nicht Darren.

      Nein. So kann ich nicht denken. Wenn ich wirklich so verwirrt sein sollte, dann möchte ich gar nicht aus diesem Zustand herausgeholt werden – denn in diesem Fall würde ich höchstwahrscheinlich in einer psychiatrischen Anstalt aufwachen.

      Außerdem liebe ich mein Leben, verrückt oder nicht.

      Meine Psychiaterin denkt, die Stille sei eine Erfindung, um die inneren Vorgänge meines Genies zu beschreiben. Das wiederum hört sich für mich verrückt an. Es könnte natürlich auch sein, dass sie mich begehrt, aber die Erwiderung derartiger Gefühle ist ausgeschlossen. Sie befindet sich komplett außerhalb der Altersgruppe, mit der ich ausgehe. Ihre Theorie würde mir sowieso nicht helfen, da sie nicht erklärt, wieso ich Dinge weiß, die selbst ein Genie nicht erahnen könnte – wie den genauen Wert des Blattes der anderen Spieler.

      Ich sehe dem Croupier dabei zu, wie er eine neue Runde eröffnet. Außer mir befinden sich noch drei weitere Spieler am Tisch. Der Cowboy, die Großmutter und der Professionelle, wie ich sie in Gedanken nenne. Ich kann die jetzt fast spürbare Angst fühlen, die mit dem Hineingleiten einhergeht – das ist der Name, den ich diesem Vorgang gegeben habe: in die Stille hineingleiten. Meine Sorge, ich könne verrückt sein, hat das Hineingleiten schon immer vereinfacht. Angst scheint diesen Prozess zu begünstigen.

      Ich gleite hinein, und alles ist still – daher der Name.

      Selbst jetzt finde ich das noch unheimlich. In diesem Kasino ist es normalerweise sehr laut. Betrunkene Menschen, die sich unterhalten, Spielautomaten, das Läuten bei Gewinnen, Musik — nur in einem Klub oder bei Konzerten ist es noch lauter. Und trotzdem könnte ich genau in diesem Moment wahrscheinlich eine Stecknadel fallen hören. Es ist so, als sei ich gegenüber dem Chaos um mich herum taub geworden.

      So viele eingefrorene Menschen um mich herum zu haben macht das Ganze nur noch eigenartiger. Eine Kellnerin hat mitten im Schritt mit ihrem Tablett auf dem Arm angehalten. Eine Frau ist gerade dabei, eine Münze in einen Spielautomaten zu schmeißen. An meinem eigenen Tisch ist die Hand des Croupiers erhoben, und die letzte Karte, die er gezogen hat, hängt unnatürlich in der Luft. Ich gehe von der Seite des Tisches auf sie zu und nehme sie in die Hand. Es ist ein König, der für den Professionellen bestimmt ist. Als ich die Karte wieder loslasse, fällt sie auf den Tisch, anstatt weiter in der Luft zu schweben, so wie sie es vorher getan hat. Ich weiß allerdings genau, dass sie sich, sobald ich mich aus diesem eingefrorenen Zustand zurückziehe, wieder an der ursprünglichen Stelle befinden wird – in genau derselben Position, in der sie war, bevor ich sie genommen habe.

      Der Professionelle sieht genau so aus, wie ich mir immer Menschen vorgestellt habe, die mit Pokerspielen ihr Geld verdienen: ungepflegt, Schatten unter den Augen und generell ein wenig eigenartig. Er hat sein Pokerface das ganze Spiel über perfekt im Griff gehabt – es hat nicht ein einziges Mal ein Muskel gezuckt. Sein Gesicht ist so unbeweglich, dass ich mich frage, ob ihm vielleicht Botox dabei hilft, eine so steinerne Miene aufrechtzuerhalten. Seine Hand befindet sich auf dem Tisch und bedeckt beschützend die Karten, die ihm gegeben wurden.

      Ich bewege seine schlaffe Hand zur Seite. Das fühlt sich wie im normalen Leben an. Also quasi. Seine Hand ist schweißnass und haarig, weshalb es unangenehm ist, sie zur Seite zu legen. Es ist anormal, so etwas zu tun. Der normale Teil des Ganzen ist, dass seine Hand eher warm als kalt ist. Als ich noch ein Kind war, erwartete ich, dass sich die Menschen in der Stille kalt anfühlen würden, wie Statuen aus Stein.

      Nachdem ich die Hand des Professionellen zur Seite gelegt habe, nehme ich seine Karten auf. Zusammen mit dem König, der gerade in der Luft hängt, hat er ein hübsches hohes Blatt. Gut zu wissen.

      Ich gehe zur Großmutter hinüber. Sie hält ihre Karten in der Hand. Dadurch, dass sie sie wie einen Fächer ausgebreitet hat, kann ich es vermeiden, ihre faltigen und fleckigen Hände zu berühren. Das ist eine Erleichterung, da ich in der letzten Zeit meine Probleme damit habe, in der Stille Menschen anzufassen – genauer gesagt Frauen. Falls ich es trotzdem tun müsste, würde ich das Berühren von Großmutters Hand rational als harmlos ansehen – oder es zumindest nicht gruselig finden – aber es ist trotzdem besser, es möglichst zu vermeiden.

      Auf jeden Fall hat sie ein niedriges Blatt. Sie tut mir leid. Sie hat heute Nacht eine recht große Summe verloren. Ihre Chips gehen zur Neige. Vielleicht sind ihre Verluste, zumindest teilweise, der Tatsache zuzuschreiben, dass sie kein gutes Pokerface aufsetzen kann. Schon bevor ich einen Blick auf ihre Karten geworfen hatte, wusste ich, dass sie nicht gut sein würden. Ich konnte sehen, dass sie nicht glücklich mit dem war, was sie nach der Ausgabe ihrer Karten in der Hand hielt. Ich habe sie außerdem vor einigen Runden bei einem fröhlichen Aufblitzen ihrer Augen ertappt. Sie hatte ein Dreierpaar, welches gewann.

      Pokern ist zu einem Großteil Übung, Menschen besser lesen zu können – eine Fähigkeit, die ich gerne besser beherrschen würde. In meiner Arbeit wurde mir gesagt, ich sei großartig darin, Menschen zu lesen. Aber das bin ich nicht. Ich bin einfach nur gut darin, die Stille zu verwenden, um Ihnen das vorzumachen. Allerdings würde ich gerne lernen, wie es im wirklichen Leben funktioniert.

      Was mich am Pokern eher weniger interessiert, ist das Geld. Mir geht es finanziell gut genug, um nicht auf das Spielen als Einnahmequelle angewiesen zu sein. Mir ist es egal, ob ich gewinne oder verliere, auch wenn es mir Spaß gemacht hatte, mein Geld an dem Black-Jack-Tisch zu verfünffachen. Dieser ganze Ausflug zum Spielen findet überhaupt nur deshalb statt, weil ich es mit meinen frischen einundzwanzig endlich darf. Ich war nie ein Freund von falschen Ausweisen, und deshalb ist dieser Kasinobesuch wirklich ein Meilenstein für mich.

      Ich verlasse die Großmutter und gehe hinüber zum Cowboy. Ich kann seinem Strohhut nicht widerstehen und setze ihn mir auf. Ich frage mich, ob ich dadurch Läuse bekommen könnte. Ich habe noch nie leblose Objekte aus der Stille zurückbringen können und auch anderweitig die Welt nicht nachhaltig verändert. Ich vermute also, dass ich auch kein lebendiges Ungeziefer mit mir zurücknehmen werde. Ich lege den Hut zurück und schaue mir seine Karten an. Er hat einige Asse – eine bessere Hand als der Professionelle. Der Cowboy könnte auch ein Professioneller sein. Soweit ich das beurteilen kann, hat er ein gutes Pokerface. Es wird interessant werden, die beiden in der nächsten Runde zu beobachten.

      Als Nächstes ist der Kartenstapel an der Reihe. Ich schaue mir die obersten Karten an, um sie mir einzuprägen. Ich überlasse nichts dem Zufall.

      Als ich meine Aufgabe in der Stille abgeschlossen habe, gehe ich zurück zu mir selbst. Ach ja, habe ich überhaupt erwähnt, dass ich meinen eigenen Körper dort sitzen sehen kann? Genauso eingefroren wie alle anderen? Das ist der verrückteste Teil an der ganzen Sache. Es ist wie eine außerkörperliche Erfahrung.

      Ich nähere mich meinem eingefrorenen Ich und betrachte es. Normalerweise vermeide ich das, weil es so beunruhigend ist. Weder sich selbst unzählige Male im Spiegel zu sehen noch sich Videos von sich selbst auf YouTube anzuschauen kann einen auf den Anblick des eigenen Körpers in 3D vorbereiten. Das ist nichts, das man jemals zu erleben erwartet. Außer vielleicht, man ist ein eineiiger Zwilling.

      Es ist kaum zu glauben, dass ich diese Person bin. Sie sieht eher wie ein ganz normaler Typ aus. Vielleicht nach ein wenig mehr. Ich finde diesen Typen interessant. Er sieht cool aus. Er sieht clever aus.

      Ich denke, Frauen könnten ihn als gut aussehend bezeichnen, auch wenn es nicht bescheiden von mir ist, das zu behaupten.

      Ich bin nicht gut darin, die Attraktivität von Männern zu bewerten – das war ich noch nie –, aber einige Dinge sind allgemeingültig. Ich kann erkennen, wenn ein Typ hässlich ist, und mein eingefrorenes Ich ist es nicht. Ich weiß auch, dass ein symmetrisches Gesicht generell als schön angesehen wird – und meine Statue hat so eines. Ein starkes Kinn schadet auch nichts. Und genau so eins habe ich. Breite Schultern zu haben ist ebenfalls gut, und groß zu sein wirklich hilfreich. Diese Punkte decke ich auch ab. Außerdem habe ich blaue Augen – was ein Pluspunkt zu sein scheint. Mädchen haben mir gesagt, dass sie meine Augen mögen, auch wenn sie an meinem gefrorenen Ich jetzt gerade ein wenig angsteinflößend wirken – glasig und glänzend. Sie sehen aus wie die Augen einer Wachsfigur. Leblos.

      Als mir auffällt, dass ich mich zu lange mit diesem Thema aufhalte, schüttele ich meinen Kopf. Ich stelle mir vor, wie meine Psychiaterin diesen Moment analysieren würde. Wer käme schon auf die Idee, diese Selbstbewunderung als Teil einer psychischen Erkrankung zu betrachten? Ich sehe sie regelrecht vor mir, wie sie das Wort »Narzisst« notiert und es mehrfach unterstreicht.

      Genug. Ich muss die Stille verlassen. Ich hebe meine Hand, berühre mein eingefrorenes Ich auf der Stirn, und die Geräusche kehren zurück, sobald ich mich wieder in der richtigen Welt befinde.

      Alles ist wieder normal.

      Der König, den ich noch vor einem Moment betrachtete – der König, den ich auf dem Tisch liegen ließ –, befindet sich wieder in der Luft und folgt der Bahn, die ihm vorherbestimmt war. Er landet neben der Hand des Professionellen. Die Großmutter betrachtet immer noch enttäuscht ihre gefächerten Karten, und der Cowboy hat seinen Hut wieder auf dem Kopf, auch wenn ich ihn in der Stille abgenommen hatte. Es ist alles genau so wie in dem Augenblick, bevor ich in die Stille hineinglitt.

      Auf einer bestimmten Ebene hört mein Gehirn nie auf, über diese Unterschiede zwischen der Stille und der Welt außerhalb überrascht zu sein. Die Menschen sind darauf programmiert, die Realität in Frage zu stellen, wenn solche Dinge passieren. Als ich am Anfang der Therapie einmal versuchte, meine Psychiaterin auszutricksen, las ich während einer Sitzung ein komplettes Lehrbuch über Psychologie. Ihr ist das natürlich nicht aufgefallen, da ich es in der Stille tat. Das Buch handelte davon, dass Babys, auch wenn sie erst zwei Monate alt sind, schon überrascht darüber sind, wenn sie etwas Ungewöhnliches sehen – wenn zum Beispiel eine Sache gegen die Regeln der Schwerkraft zu verstoßen scheint. Kein Wunder, dass mein Gehirn Schwierigkeiten damit hat, mit diesen Vorgängen zurechtzukommen. Bis ich zehn war, war mein Leben völlig normal. Dann begannen diese eigenartigen Sachen, um es vorsichtig auszudrücken.

      Ich blicke hinab und stelle fest, drei Gleiche in der Hand zu halten. Das nächste Mal werde ich mir meine Karten anschauen, bevor ich hineingleite. Wenn ich so ein starkes Blatt habe, kann ich es auch darauf ankommen lassen, fair zu spielen.

      Die Partie verläuft wie erwartet, schließlich kenne ich ja die Karten sämtlicher Mitspieler. Letztendlich steht die Großmutter auf. Sie hat offensichtlich genug Geld verloren.

      Das ist der Moment, in dem ich sie zum ersten Mal sehe.

      Sie ist heiß. Mein Freund und Arbeitskollege Bert – eigentlich Albert, aber es gibt niemanden der ihn so nennt – behauptet, ich hätte einen bestimmten Frauentyp. Diese Vorstellung gefällt mir nicht, da ich nicht so oberflächlich und berechenbar sein möchte. Allerdings könnte trotzdem beides ein wenig auf mich zutreffen, da dieses Mädchen genau in das Beuteschema passt, welches Bert mir beschrieben hat. Und ich bin, milde ausgedrückt, extrem interessiert an ihr.

      Große blaue Augen und deutlich ausgeprägte Wangenknochen in einem schmalen Gesicht mit einem Hauch Exotik. Lange, extrem wohlgeformte Beine, wie die einer Tänzerin. Dunkles, gewelltes Haar, das, wie ich es mag, zu einem Pferdeschwanz gebunden ist. Kein Pony – sehr gut. Ich hasse Ponys und kann mir auch nicht erklären, wie manche Mädchen sich so etwas antun können. Auch wenn die Abwesenheit des Ponys in Berts Beschreibung meines Frauentyps nicht vorkommt, gehört dieses Kriterium definitiv dazu.

      Sie setzt sich zu uns an den Tisch, und ich kann nicht damit aufhören, sie weiterhin anzustarren. Mit den hohen Absätzen und dem engen Rock wirkt sie an diesem Ort overdressed. Oder vielleicht bin ich mit meiner Jeans und dem T-Shirt auch einfach underdressed. Wie dem auch sei, es interessiert mich nicht. Ich muss versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen.

      Ich denke darüber nach, in die Stille einzutauchen und mich ihr anzunähern. Auf diese Weise könnte ich Dinge tun, die normalerweise beunruhigend wirken. Ich könnte sie aus nächster Nähe anstarren oder sogar ihre Taschen durchwühlen, um etwas zu finden, das mir dabei hilft, mit ihr zu reden.

      Ich entscheide mich dagegen, und wahrscheinlich ist es das erste Mal, dass das passiert.

      Ich weiß, dass der Grund dafür, mein normales Verhaltensmuster zu durchbrechen, eigenartig ist. Falls man überhaupt von einem Grund sprechen kann. Ich stelle mir die folgende Handlungskette vor: Sie stimmt zu, sich mit mir zu verabreden, es wird ernst zwischen uns, und weil wir diese tiefe Verbindung haben, erzähle ich ihr von der Stille. Sie erfährt, dass ich etwas Unheimliches tue, bekommt Angst und verlässt mich. Es ist natürlich lächerlich, sich so etwas auszumalen, bevor wir überhaupt miteinander gesprochen haben. Möglicherweise hat sie einen IQ von unter 70 oder besitzt die Persönlichkeit eines Holzstücks. Es könnte zwanzig verschiedene Gründe dafür geben, weshalb ich mich nicht mit ihr treffen möchte. Und außerdem hängt das ja auch nicht von mir ab. Sie könnte mir genauso gut zu verstehen geben, sie in Ruhe zu lassen, sobald ich versuche, mit ihr zu sprechen.

      Die Arbeit mit Hedgefonds hat mich allerdings gelehrt, mich abzusichern. So verrückt diese Entscheidung, nicht in die Stille einzutauchen, auch ist, ich bleibe bei ihr. Ich weiß, dass es so höflicher ist. Aus dem gleichen Grund beschließe ich außerdem, in dieser Pokerrunde nicht zu schummeln.

      Sobald die Karten ausgegeben sind, denke ich darüber nach, wie gut es sich anfühlt, so ehrenvoll gehandelt zu haben — auch wenn das niemand weiß. Vielleicht sollte ich häufiger versuchen, die Privatsphäre meiner Mitmenschen zu achten. Aber ich muss auch realistisch bleiben. Ich wäre nicht dort, wo ich heutzutage bin, wenn ich solchen Gefühlen gefolgt wäre. Ich würde sogar innerhalb weniger Tage meinen Job verlieren, sollte ich anfangen, die Privatsphäre anderer Menschen zu respektieren – und damit auch die ganzen Annehmlichkeiten, an die ich mich gewöhnt habe.

      Ich mache es dem Professionellen nach und bedecke meine Karten, sobald ich sie bekomme, mit meiner Hand. Ich bin gerade dabei, einen Blick auf sie zu werfen, als etwas Ungewöhnliches passiert.

      Die Welt um mich herum wird bewegungslos, so als würde ich gerade in die Stille hineingleiten … aber das habe ich nicht getan.

      Einen Augenblick später sehe ich sie – das Mädchen, welches mir am Tisch gegenübersitzt, das Mädchen, an das ich gerade gedacht habe. Sie steht neben mir und zieht ihre Hand von meiner weg. Oder, genauer gesagt, der Hand meines eingefrorenen Ichs – ich stehe ja daneben und schaue sie an.

      Allerdings sitzt sie auch noch mir gegenüber am Tisch, eine eingefrorene Statue wie alle anderen auch.

      Mir kommt nicht einmal der Gedanke, das zweite Mädchen könnte ihre Zwillingsschwester oder etwas Ähnliches sein. Ich weiß, dass sie es ist. Sie tut das Gleiche, was ich vor einigen Minuten getan habe. Sie geht in der Stille umher. Die Welt um uns herum ist eingefroren, aber wir sind es nicht.

      Sie sieht schockiert aus, als ihr dasselbe klar wird. Mit einer Hand greift sie über den Tisch und berührt ihre eigene Stirn.

      Die Welt wird wieder normal.

      Sie starrt mich schockiert mit ihren großen Augen und dem blassen Gesicht an. Ich kann sehen, wie ihre Hände zittern, während sie aufspringt. Ohne ein Wort zu sagen dreht sie sich um und geht weg.

      Als sie anfängt zu rennen, zögere ich nicht. Ich stehe auf und folge ihr. Das ist nicht sehr clever. Sie würde sich wohl kaum mit einem unbekannten Typen verabreden, der hinter ihr herrennt. Aber über diesen Punkt bin ich schon hinaus. Sie ist die einzige Person, die ich jemals getroffen habe, die das Gleiche kann wie ich. Sie ist der Beweis dafür, dass ich nicht verrückt bin. Sie könnte das besitzen, was ich mehr als alles andere möchte.

      Sie könnte Antworten haben.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Auszug aus Der Zaubercode

          

        

      

    

    
      
        
        Blaise, einst ein respektiertes Mitglied des Rates der Zauberer und jetzt ein Außenseiter, hat das letzte Jahr damit verbracht, an einem ganz besonderen magischen Objekt zu arbeiten. Sein Ziel ist es, die Magie jedermann zugänglich zu machen, nicht nur den ausgewählten Zauberern. Das Resultat seiner Arbeit ist allerdings völlig anders, als er sich das jemals vorgestellt hätte – denn anstelle eines Objekts erschafft er sie.

      

        

      
        Sie ist Gala und alles andere als seelenlos. Sie wurde in der Welt der Magie geboren, ist wunderschön und hochintelligent – und niemand weiß, wozu sie alles fähig ist.

      

        

      
        Augusta, eine mächtige Zauberin, sieht Blaises Werk genau als das, was es ist: die vermessenste aller Anmaßungen. Sie hat immer noch Gefühle für Blaise und möchte ihn retten, bevor er den höchsten aller Preise zahlen muss … für die Abscheulichkeit, die er erschaffen hat.
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        * * *

      

      Da befand sich eine nackte Frau auf dem Fußboden in Blaises Arbeitszimmer.

      Eine wunderschöne, nackte Frau.

      Fassungslos starrte Blaise diese hinreißende Kreatur an, die gerade eben aus dem Nichts erschienen war. Sie schaute mit einem befremdlichen Gesichtsausdruck an sich hinunter. Offensichtlich war sie genauso überrascht darüber, hier zu sein, wie er es war, sie hier zu sehen. Ihr welliges, blondes Haar fiel ihren Rücken hinunter und verdeckte dadurch teilweise ihren Körper, der die Perfektion selbst zu sein schien. Blaise versuchte, nicht an diesen Körper zu denken, sondern sich stattdessen auf die Situation zu konzentrieren.

      Eine Frau. Sie und kein Es. Blaise konnte das kaum glauben. War das möglich? Konnte dieses Mädchen das Objekt sein?

      Sie saß mit ihren Beinen unter sich eingeschlagen da und stützte sich auf einem schlanken Arm ab. Diese Pose sah etwas unbeholfen aus, so als wüsste sie nicht so recht, was sie mit ihren eigenen Gliedmaßen anstellen sollte. Trotz ihrer Kurven, die sie als eine ausgewachsene Frau kennzeichneten, strahlte die völlig unbefangene Art und Weise, wie sie dort saß – die erkennen ließ, dass sie sich ihrer eigenen Reize nicht bewusst war – eine kindliche Unschuld aus.

      Blaise räusperte sich und dachte darüber nach, was er sagen könnte. In seinen wildesten Träumen hätte er sich niemals vorstellen können, dass so etwas das Ergebnis dieses Projekts sein würde, welches in den letzten Monaten sein ganzes Leben bestimmt hatte.

      Als sie das Geräusch hörte, drehte sie ihren Kopf, um ihn anzusehen, und Blaise bemerkte, dass sie ungewöhnlich hellblaue Augen hatte.

      Sie blinzelte, legte ihren Kopf leicht zur Seite und nahm ihn mit sichtbarer Neugier in Augenschein. Blaise fragte sich, was sie wohl gerade sah. Er hatte seit zwei Wochen kein Tageslicht mehr gesehen, und es würde ihn nicht wundern, wenn er im Moment wie ein verrückter Zauberer aussah. Sein Gesicht war von etwa einer Woche alten Bartstoppeln übersät, und er wusste, dass sein dunkles Haar ungekämmt war und in alle Richtungen abstand. Hätte er gewusst, heute einer so wunderschönen Frau gegenüberzustehen, hätte er am Morgen einen Pflegezauber gewirkt.

      »Wer bin ich?«, fragte sie und verunsicherte Blaise damit. Ihre Stimme war weich und feminin, genauso anziehend wie der Rest von ihr. »Wo bin ich? Was ist das hier für ein Ort?«

      »Das weißt du nicht?« Blaise war froh, endlich einen halb zusammenhängenden Satz herausbekommen zu haben. »Du weißt weder wer du bist noch wo du bist?«

      Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein.«

      Blaise schluckte. »Ich verstehe.«

      »Was bin ich?«, fragte sie erneut und blickte ihn mit diesen unglaublichen Augen an.

      »Also«, sagte Blaise langsam, »wenn du kein grausamer Scherzbold oder ein Produkt meiner Einbildung bist, dann ist das jetzt etwas schwierig zu erklären …«

      Sie beobachtete seinen Mund, während er sprach, und als er aufhörte, sah sie wieder auf, und ihre Blicke trafen sich. »Das ist eigenartig«, sagte sie, »solche Worte in der Realität zu hören. Das waren gerade die ersten wirklichen Worte, die ich jemals gehört habe.«

      Blaise fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Er stand von seinem Stuhl auf und begann, hin und her zu gehen, sorgsam darauf bedacht, seinen Blick von ihrem nackten Körper abzuwenden. Er hatte damit gerechnet, dass etwas erschien. Ein magisches Objekt, eine Sache. Er hatte nur nicht gewusst, welche Form es annehmen würde. Ein Spiegel vielleicht, oder eine Lampe. Vielleicht sogar so etwas Ungewöhnliches wie die Lebensspeicher-Sphäre, die wie ein großer runder Diamant auf seinem Arbeitstisch stand.

      Aber eine Person? Und dann auch noch weiblich?

      Zugegeben, er hatte versucht, dem Objekt Intelligenz zu geben und die Fähigkeit, menschliche Sprache zu verstehen, um diese in den Code umzuwandeln. Vielleicht sollte er gar nicht so überrascht sein, dass die Intelligenz, die er herbeigerufen hatte, eine menschliche Form angenommen hatte.

      Eine wunderschöne, weibliche, sinnliche Hülle.

      Konzentriere dich Blaise, konzentriere dich!

      »Wieso läufst du so herum?« Sie stand langsam auf, und ihre Bewegungen waren dabei unsicher und eigenartig tollpatschig. »Sollte ich auch umhergehen? Unterhalten sich Menschen so miteinander?«

      Blaise hielt vor ihr an und bemühte sich, seine Augen oberhalb ihres Halses zu behalten. »Es tut mir leid. Ich bin es nicht gewohnt, nackte Frauen in meinem Arbeitszimmer zu haben.«

      Sie fuhr sich mit ihren Händen an ihrem Körper hinunter, so als würde sie ihn zum allerersten Mal fühlen. Was auch immer sie vorhatte, Blaise fand diese Bewegung höchst erotisch.

      »Stimmt etwas mit meinem Aussehen nicht?«, wollte sie von ihm wissen. Das war so eine typisch weibliche Sorge, dass Blaise ein Lächeln unterdrücken musste.

      »Ganz im Gegenteil«, versicherte er ihr. »Du siehst unvorstellbar gut aus.« So gut sogar, dass er Schwierigkeiten hatte, sich auf etwas anderes als auf ihre Rundungen zu konzentrieren. Sie war mittelgroß und so perfekt proportioniert, sie hätte als Vorlage für einen Bildhauer dienen können.

      »Warum sehe ich so aus?« Ein leichtes Runzeln erschien auf ihrer glatten Stirn. »Was bin ich?« Der letzte Teil schien sie am meisten zu beschäftigen.

      Blaise holte tief Luft und versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen. »Ich denke, ich könnte da eine Vermutung wagen, aber bevor ich das mache, möchte ich dir erst einmal etwas zum Anziehen geben. Bitte warte hier – ich bin sofort wieder zurück.«

      Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zur Tür.
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        * * *

      

      Er verließ sein Arbeitszimmer und ging rasch zum anderen Ende des Hauses, zu ihrem Zimmer, wie er den halbleeren Raum in Gedanken immer noch nannte. Dort hatte Augusta immer ihre Sachen aufbewahrt, als sie noch zusammen gewesen waren – eine Zeit, die jetzt Ewigkeiten her zu sein schien. Trotzdem war es für ihn genauso schmerzhaft, den verstaubten Raum zu betreten, wie es vor zwei Jahren gewesen war. Sich von der Frau zu trennen, mit der er acht Jahre zusammen gewesen war – der Frau, die er eigentlich gerade heiraten wollte –, war nicht leicht gewesen.

      Blaise versuchte, sich auf sein eigentliches Anliegen zu konzentrieren, ging zum Kleiderschrank und warf einen Blick auf dessen Inhalt. Wie er gehofft hatte, befanden sich noch einige Dutzend Kleider in ihm. Wunderschöne lange Kleider aus Samt und Seide, Augustas Lieblingsstoffen. Nur Zauberer – die in der Gesellschaft die obersten Ränge bekleideten – konnten sich so einen Luxus leisten. Die normale Bevölkerung war viel zu arm, um etwas anderes als grobe, schlichte Bekleidung tragen zu können. Blaise fühlte sich ganz schlecht, wenn er darüber nachdachte, über diese furchtbare Ungleichheit, die immer noch jeden Aspekt des Lebens in Koldun betraf.

      Er erinnerte sich daran, wie er und Augusta sich immer darüber gestritten hatten. Sie hatte seine Sorgen um die Normalbevölkerung nie geteilt; stattdessen genoss sie die Stellung und die Privilegien, die einem respektierten Zauberer derzeit zugestanden wurden. Wenn Blaise sich richtig erinnerte, hatte sie jeden Tag ihres Lebens ein anderes Kleid getragen, ohne Scham ihren Reichtum zur Schau gestellt.

      Wenigstens würden ihm die Kleider, die sie in seinem Haus zurückgelassen hatte, jetzt mehr als gelegen kommen. Blaise nahm sich eines von ihnen – eine blaue Seidenkreation, die zweifellos ein Vermögen gekostet hatte – und ein Paar hochwertige schwarze Samtschuhe, bevor er den Raum wieder verließ, während die Staubschichten und die bitteren Erinnerungen zurückblieben.

      Auf seinem Rückweg rannte er in das nackte Lebewesen. Sie stand neben dem Eingang zu seinem Arbeitszimmer und schaute sich das Gemälde an, welches sein Bruder Louie geschaffen hatte. Es stellte eine sehr idyllische Szene in einem Dorf in Blaises Herrschaftsbereich dar – das Fest nach der großen Ernte. Lachende, rotwangige Bauern tanzten miteinander, während ein Harfenspieler auf Wanderschaft im Hintergrund spielte. Blaise schaute sich dieses Gemälde sehr gerne an. Es erinnerte ihn daran, dass seine Untertanen auch gute Zeiten erlebten, ihre Leben nicht nur aus Arbeit bestanden.

      Das Mädchen schien es auch gerne zu betrachten – und anzufassen. Ihre Finger strichen über den Rahmen, als würden sie versuchen, die Struktur zu begreifen. Ihr nackter Körper sah von hinten genauso großartig aus wie von vorne, und Blaise bemerkte, wie seine Gedanken schon wieder in eine unangemessene Richtung abschweiften.

      »Hier«, sagte er schroff, trat in sein Arbeitszimmer ein und legte das Kleid und die Schuhe auf dem staubigen Sofa ab. »Bitte zieh das hier an.« Zum ersten Mal seit Louies Tod nahm er den Zustand seines Hauses wahr – und schämte sich dafür. Augustas Raum war nicht der einzige, der von Staub bedeckt war. Selbst hier, wo er den Großteil seiner Zeit verbrachte, war die Luft muffig und abgestanden.

      Esther und Maya hatten ihm wiederholt angeboten, vorbeizukommen und sauberzumachen, aber das hatte er abgelehnt, da er niemanden sehen wollte. Nicht einmal die beiden Bäuerinnen, die für ihn wie seine Mütter gewesen waren. Nach dem Debakel mit Louie wollte er einfach nur allein sein und sich vor dem Rest der Welt verstecken. Was die anderen Zauberer betraf, wurde er geächtet, war ein Außenseiter, und das störte ihn auch überhaupt nicht. Er hasste sie ja auch alle. Manchmal dachte er, die Bitterkeit würde ihn auffressen – und wahrscheinlich hätte sie das auch, wenn es nicht seine Arbeit gäbe.

      In diesem Moment hob das Ergebnis dieser Arbeit, immer noch nackt wie ein Neugeborenes, das Kleid hoch und betrachtete es neugierig. »Wie ziehe ich das an?«, wollte es wissen und schaute zu ihm auf.

      Blaise blinzelte. Er hatte Erfahrung darin, Frauen auszuziehen, aber ihnen in die Kleider zu helfen? Trotzdem wusste er wahrscheinlich immer noch mehr darüber als das geheimnisvolle Wesen, das vor ihm stand. Er nahm ihr das Kleid aus den Händen, schnürte den Rücken auf und hielt es ihr hin. »Hier. Steig hinein und zieh es hoch, die Arme müssen dabei in die Ärmel gesteckt werden.« Dann drehte er sich weg und versuchte angestrengt, seine Reaktion auf ihre Schönheit zu kontrollieren.

      Er hörte, wie sie irgendetwas mit dem Kleid machte.

      »Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen«, sagte sie.

      Blaise drehte sich zu ihr herum und war erleichtert, festzustellen, dass sie nur noch Hilfe dabei brauchte, die Schnüre auf dem Rücken festzuziehen. Sie hatte auch schon selber herausgefunden, wie man sich Schuhe anzog. Das Kleid passte ihr erstaunlich gut; sie und Augusta mussten ungefähr die gleiche Größe haben, obwohl das Mädchen irgendwie zierlicher zu sein schien. »Heb dein Haar an«, forderte er sie auf, und sie hielt ihre blonden Locken mit einer unbewussten Anmut in die Höhe. Er schnürte ihr schnell das Kleid zu und trat dann sofort einen Schritt zurück, um ein wenig Abstand zwischen sie zu bringen.

      Sie drehte ihm ihr Gesicht zu, und ihre Blicke trafen sich. Blaise kam nicht umhin, die kühle Intelligenz in ihrem Blick zu bemerken. Sie mochte jetzt vielleicht noch nichts wissen, aber sie lernte schnell – und funktionierte unglaublich gut, wenn das, was er über ihren Ursprung vermutete, stimmte.

      Einige Sekunden lang sahen sie einander nur an, teilten ein angenehmes Schweigen. Sie schien es mit dem Reden nicht eilig zu haben. Stattdessen betrachtete sie ihn, ihre Augen fuhren über sein Gesicht und seinen Körper. Sie schien ihn genauso faszinierend zu finden wie er sie. Und das war ja auch kein Wunder – er war wahrscheinlich der erste Mensch, den sie traf.

      Schließlich unterbrach sie die Stille. »Können wir jetzt reden?«

      »Ja.« Blaise lächelte. »Wir können, und wir sollten.« Er ging zur Sofaecke, setzte sich in einen der Loungesessel neben den kleinen, runden Tisch. Die Frau folgte seinem Beispiel und setzte sich in den Sessel ihm gegenüber.

      »Ich befürchte, wir werden viele Antworten auf deine Frage zusammen erarbeiten müssen«, erklärte ihr Blaise, und sie nickte.

      »Ich möchte es verstehen können«, antwortete sie ihm. »Was bin ich?«

      Blaise atmete tief ein. »Lass mich von Anfang an beginnen«, entgegnete er ihr und zermarterte sich sein Hirn, wie er in dieser Angelegenheit am besten vorgehen sollte. »Weißt du, ich habe eine lange Zeit nach einem Weg gesucht, Magie den normalen Menschen einfacher zugänglich zu machen –«

      »Steht sie im Moment nicht zur Verfügung?«, fragte sie und sah ihn eindringlich an. Er konnte sehen, dass sie sehr neugierig auf alles war und ihre Umgebung und jedes Wort, das er sagte, aufsaugte wie ein Schwamm.

      »Nein, ist sie nicht. Im Moment können nur ein paar Auserwählte Magie anwenden – diejenigen, die die richtigen Voraussetzungen erfüllen, was die analytischen und mathematischen Neigungen ihres Gehirns anbelangt. Selbst die wenigen Glücklichen, die das besitzen, müssen sehr hart dafür studieren, komplexere Zauber zu wirken.«

      Sie nickte, als würde das für sie Sinn ergeben. »Okay. Und was hat das alles mit mir zu tun?«

      »Alles«, antwortete Blaise. »Es hat alles mit Lenard dem Großen begonnen. Er war der Erste, der herausgefunden hatte, die Zauberdimension anzuzapfen.«

      »Die Zauberdimension?«

      »Ja, so nennen wir den Ort, an dem der Zauber entsteht – der Ort, der es uns ermöglicht, Magie anzuwenden. Wir wissen nicht viel über sie, weil wir in der physischen Dimension leben – die wir als die reale Welt ansehen.« Blaise machte eine Pause, um zu sehen, ob sie bis jetzt Fragen dazu hatte. Er stellte sich vor, wie überwältigend das alles für sie sein musste.

      Sie legte ihren Kopf auf die Seite. »Okay. Bitte mach weiter.«

      »Vor etwa zweihundertundsiebzig Jahren hat Lenard der Große die ersten verbalen Zaubersprüche entwickelt – eine Möglichkeit für uns, mit der Zauberdimension zu interagieren und die Wirklichkeit der physischen Dimension zu ändern. Es war extrem schwierig, diese Zaubersprüche richtig zu formulieren, da man dafür eine spezielle Geheimsprache benötigte. Sie mussten ganz exakt ausgesprochen und vorbereitet werden, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Erst vor kurzer Zeit wurde eine einfachere magische Sprache und ein leichterer Weg, Zaubersprüche anzuwenden, erfunden.«

      »Wer hat das erfunden?«, fragte die Frau fasziniert.

      »Augusta und ich«, gab Blais zu. »Sie ist meine frühere Verlobte. Wir sind das, was man Zauberer nennt – diejenigen, die eine Begabung für das Studium der Magie aufweisen. Augusta hat ein magisches Objekt erschaffen, welches Deutungsstein heißt, und ich habe eine einfachere magische Sprache gefunden, die dazu passt. Jetzt kann ein Zauberer seine Zaubersprüche in einer leichteren Sprache auf Karten schreiben und sie in den Stein einführen – anstatt einen schwierigen verbalen Spruch aufzusagen.«

      Sie blinzelte. »Ich verstehe.«

      »Unsere Arbeit sollte die Gesellschaft zum Besseren hin verändern«, fuhr Blaise fort und versuchte dabei, die Bitterkeit aus seiner Stimme zu halten. »Oder das war zumindest das, was ich gehofft hatte. Ich dachte, ein leichterer Weg, um Magie anzuwenden, würde es mehr Menschen ermöglichen, Zugang zu ihr zu bekommen, aber so hat es sich nicht entwickelt. Die mächtige Klasse der Zauberer ist noch mächtiger geworden – und noch abgeneigter, ihr Wissen mit der einfachen Bevölkerung zu teilen.«

      »Ist das schlimm?«, fragte sie und schaute ihn mit ihren hellblauen Augen an.

      »Das kommt darauf an, wen du fragst«, antwortete ihr Blaise und dachte dabei an Augustas gelegentliche Geringschätzung der Landarbeiter. »Ich denke, das ist schrecklich, aber ich gehöre einer Minderheit an. Den meisten Zauberern gefällt es so, wie es ist. Sie sind reich und mächtig und es stört sie nicht, Untertanen zu haben, die in Elend und Armut leben.«

      »Aber dich stört es«, sagte sie aufmerksam.

      »Das tut es«, bestätigte Blaise. »Und als ich vor einem Jahr den Rat der Zauberer verlassen habe, beschloss ich, etwas dagegen zu unternehmen. Ich wollte ein magisches Objekt erschaffen, welches unsere normale Sprache versteht – ein Objekt, das von jedem benutzt werden kann, verstehst du? Auf diese Art und Weise könnte auch eine normale Person zaubern. Sie würde einfach sagen, was sie bräuchte, und das Objekt würde es umsetzen.«

      Ihre Augen weiteten sich, und Blaise konnte sehen, wie sie anfing, das Ganze zu verstehen. »Willst du mir gerade sagen –?«

      »Ja«, antwortete er ihr und blickte sie an. »Ich glaube, ich habe dieses Objekt erfolgreich erschaffen. Ich denke, du bist das Ergebnis meiner Arbeit.«

      Einige Augenblicke lang saßen sie einfach nur schweigend da.

      »Ich muss das Wort Objekt falsch verstehen«, meinte sie schließlich.

      »Das tust du wahrscheinlich nicht. Der Stuhl, auf dem du sitzt, ist ein normales Objekt. Wenn du aus dem Fenster schaust, siehst du eine Chaise im Garten. Das ist ein magisches Objekt, es kann fliegen. Objekte leben nicht. Ich habe erwartet, du würdest so etwas wie ein sprechender Spiegel werden, aber du bist etwas völlig anderes!«

      Ihre Stirn zog sich leicht in Falten. »Wenn du mich geschaffen hast, bist du dann mein Vater?«

      »Nein«, wehrte Blaise sofort ab, da alles in ihm diese Vorstellung zurückwies. »Ich bin auf gar keinen Fall dein Vater.« Aus irgendeinem Grund war es für ihn wichtig, sicherzustellen, dass sie nicht so von ihm dachte. Interessant, wohin meine Gedanken schon wieder abschweifen, dachte er selbstironisch.

      Sie sah immer noch verwirrt aus, also versuchte Blaise, es ihr näher zu erklären. »Ich denke, es wäre vielleicht sinnvoller, zu sagen, ich habe den Grundstein für eine Intelligenz gelegt – und habe sichergestellt, dass sie einiges an Wissen besitzt, um darauf aufzubauen –, aber alles Weitere musst du selber geschaffen haben.«

      Er konnte einen Funken Wiedererkennung auf ihrem Gesicht sehen. Irgendetwas an seiner Aussage hatte bei ihr etwas zum Läuten gebracht, also musste sie mehr wissen, als es auf den ersten Blick schien.

      »Kannst du mir etwas von dir erzählen?«, fragte Blaise und betrachtete die wunderschöne Kreatur vor sich. »Als Erstes, wie nennst du dich?«

      »Ich nenne mich gar nichts«, antwortete sie. »Wie nennst du dich?«

      »Ich bin Blaise, Sohn von Dasbraw. Ich nenne mich Blaise.«

      »Blaise«, wiederholte sie langsam, als würde sie sich seinen Namen auf der Zunge zergehen lassen. Ihre Stimme war weich und sinnlich, unschuldig betörend. Blaise wurde sich schmerzhaft der Tatsache bewusst, dass er schon seit zwei Jahren keiner Frau mehr so nahe gewesen war.

      »Ja, das ist richtig«, gelang es ihm ruhig zu sagen. »Und wir sollten auch einen Namen für dich finden.«

      »Hast du eine Idee?«, fragte sie neugierig.

      »Also, meine Großmutter hieß Galina. Würdest du meiner Familie die Ehre erweisen und ihren Namen annehmen? Du könntest Galina, Tochter der Zauberdimension sein. Ich würde dich dann kurz ›Gala‹ nennen.« Die unbezwingbare alte Dame war alles andere als dieses Mädchen gewesen, welches vor ihm saß, aber trotzdem erinnerte etwas dieser leuchtenden Intelligenz auf dem Gesicht dieser Frau ihn an sie. Er lächelte zärtlich bei diesen Erinnerungen.

      »Gala«, versuchte sie zu sagen. Er konnte sehen, sie mochte den Namen, weil sie auch lächelte und ihm dabei ihre ebenmäßigen, weißen Zähne zeigte. Das Lächeln erleuchtete ihr ganzes Gesicht, ließ sie strahlen.

      »Ja.« Blaise konnte seine Augen nicht von ihrer blendenden Schönheit abwenden. »Gala. Das passt zu dir.«

      »Gala«, wiederholte sie sanft. »Gala. Du hast recht. Das passt zu mir. Aber du sagtest auch, ich sei die Tochter der Zauberdimension. Ist das meine Mutter oder mein Vater?« Sie sah ihn voller Hoffnung an.

      Blaise schüttelte seinen Kopf. »Nein, nicht im traditionellen Sinn. Die Zauberdimension ist der Ort, an dem du dich zu dem entwickelt hast, was du jetzt bist. Weißt du irgendetwas über diesen Platz?« Er machte eine Pause und schaute sich seine erstaunliche Kreation an. »Wie viel weißt du überhaupt von dem, was geschah, bevor du hier auf dem Boden meines Arbeitszimmers auftauchtest?«
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